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Sechſtes Kapitel. 
thomas Campanella. 


Seyr verſchiedenartige Elemente machten ſich in der 
Bildung dieſer Zeiten neben einander geltend, das Be⸗ 
ſtreben nach weltlicher Erkenntniß und der kirchliche Glaube. 
Es konnte nicht befriedigen ſie nur neben einander gelten 
zu laſſen; man mußte ihr Verhältniß zu einander zu er⸗ 
mitteln ſuchen. Niemand hat dies mit größerer Lebhaf⸗ 
tigkeit betrieben, als Thomas Campanella. 

Er war 1568 zu Stilo in Calabrien geboren, in einer 
Familie mittleres Standes, welche den Fähigkeiten des 
Knaben alle Mittel zu ihrer Entwicklung gewaͤhrte. Ein 
brennender Eifer nach Erkenntniß, Ruhmbegier, eine 
erregbare Einbildungskraft, ein feſtes Gedächtniß beflü⸗ 
gelten ſeine Fortſchritte. Im 15ten Jahre trat er in den 
Dominicanerorden. In der gewöhnlichen Bahn der 
theologiſchen Gelehrſamkeit hatte er ſchon gute Hoffnun⸗ 
gen erweckt, als er um eine Disputation mit einem 
Franciscaner zu beſtehn von feinem Orden nah Coſenza 
gefidt wurde. Hier lebte nod bas Andenfen an den 
Telefius. Man glaubte in dem Singlinge den Geift 
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dieſes Mannes wieder erweckt 3u fehen. Da wenbdete fid 
. Campanella der Lehre desfelben gu und wurde ein eifriger 
RKampfer gegen die Ariſtoteliſche Philofophie. Er hat 
biefe Bahn nidt wieder verlaffen. Seinen Schriften 
pflegte er nad dem Beifpiele fetnes Meiſters beigufepen: 
nad) eigener Lehrweife. Er machte es ſich zum Geſchaͤft 
die Phyſik des Teleſius gegen die Uriftotelifer zu verthet 
bigen, nur daß er in der religisfen Frömmigkeit, welde 
er eingefogen hatte, das Verhältniß des natiirliden gum 
übernatürlichen Leben genauer gu erforſchen fudte. Um 
eine Schrift gur Vertheidigung des Telefius gegen einen 
fener Gegner in Druck gu geben fam er naw Neapel. 
Gr hielt es fiir feine Aufgabe aud in mündlichen Dispu- 
tationen feiner Meinung Geltung gu verfdaffen. Darüber 
30g er ſich die Unklage der Ketzerei gu, welde ihn gu 
feiner Gertheidigung nad Rom führte. Hierdurch blieb 
eine Zeitlang fein Verhältniß zur Geiſtlichkeit geſtört, 
wiewohl er nichts mehr betrieb als das Anſehn der Reli⸗ 
gion und der katholiſchen Kirche zu erhöhn, nur nicht in 
dem gewöhnlichen Wege. Als er durch Italien reiſte und 
ſeiner Reform der Philoſophie Eingang zu verſchaffen 
ſuchte, wurde er mit Mistrauen von der geiſtlichen Ge⸗ 
walt beobadtet und mehrmals in Unterfudung gezogen. 
Aber night allein mit gelehrten Plänen beſchäftigte fid 

fetn fruchtbarer Geift, ex fann auf eine Verdnderung aller 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Die Gedanken hierüber, 
welche er ſpäter in verſchiedenen Werken ausgeſprochen 
hat, find ber abenteuerlichſten Art. Er ſah bie Geſell⸗ 
ſchaft der Menſchen in einem Fortſchreiten begriffen, wel⸗ 
ches gu einem allgemeinen Reiche über alle Völker führen 
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follte, unter der Herrſchaft des Stellveriveters Chrifti, 
ber im Bunde mit einer weltlichen Macht Gemeinſchaft 
der Gitter und der Weiber herſiellen follte. Das goldene 
Zeitalter in einer folden Form Hielt ex fiir nabe bevors 
flehend. Und nidt bloß im Algemeinen befdaftigte er 
fid) mit diefen Gedanfen, wie er fie in fetnem Sonnen⸗ 
flaate, einer Nachahmung der Utopia, in feiner Monardie 
des Meffias auseinanderfegte 3 ex überlegte auc die 
Mittel; die Krafte der Staaten und der Völker, ber 
deren Stand fein weites Gedachtniß manderlei Kenntniffe 
fefthielt', uͤberrechnete er, wie weit fie tragen modten um 
einen folden Zuſtand herbeizuführen. Durch die Predigt 
wollte er gewirkt wiffen fir ſeinen Zweck, durdh die 
Wiſſenſchaft, aber aud durdh Lift und Waffen, fo wie er 
denn überhaupt in der Wahl feiner Mittel nidt febr bee 
denklich ff. Da ev feine Abſichten im fein tiefes Ges 
heimniß huͤllte, tft es nidt gu verwundern, daß ex zurück⸗ 
gekehrt nad *feinem Baterlande den Argwohn der Spanis 
ſchen Regierung in Meapel wedte. Er wurde um 1599 
eingezogen und gegen ihn und mebrere Genoffen der 
Proceß erdffnet. Die genauern Umſtände und Veranlaſ⸗ 
fungen find unbefannt geblieben; man weif aber, daß 
Campanella yon Kerker yu Kerker wandern mufte und 
bie harteften Grade der Folter mit ftaunenswirdigem 


1) Er hat diefe Auseinanderfegungen öfters in verſchiedener Ge⸗ 
flalt wiederbolt, wie er es überhaupt mit feinen Gedanten gu balten 
pflegte. Uber eine ungebdrudte Schrift diefer Art, welche er beim 
Pabſt einreidjte, giebt Sante d. Mdm. Pabfte I. S. 379 f. Nachricht. 
Neuerdings hat Paolo Garzilli feine discorsi politici ai principi 
d'Italia aus dem Mtanufcripte herausgegeben. 
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Muthe ertrug, obne ſich ein Geſtändniß entreifen gu 
laffen. Geine Plane, wie gefabrlid fie fein modten, 
waren allem Anſchein nad nidt gegen die Spaniſche 
Monardhie geridtet; er klagte fie fpater des Undankes 
an; ihe fdeint er den erften Mang unter den weltlicen 
Reichen in dent getfitich- weltliden Gefammtftaate, welden 
er im Sinn trug, zugedacht gu haben, von ihr hoffte er 
die Ausrottung der Keger, die Unterwerfung unter die 
geiſtliche Macht ). Ste aber verdammte den gefabrliden 
Neuerer gu lebenslaͤnglichem Gefingnif. Sein Unglück, 
bie Standbaftigfeit, mit welder er es ertrug, Hatten die 
allgemeine Uufmerffamfeit, fa Bewunderung auf ihn ge⸗ 
zogen. In feiner Haft wurde er von Fremden aufges 
fudt, der Spaniſche Vicekönig Offuna hielt ihn fir widtig 
genug um in ben weitausſehenden Planen, welche er bes 
trieb, feinen Math oder feine Hilfe gu fuden. Die 
Pabfte Paul V. und Urban VII. bemühten fid feine Bes 
freiung ober feine Auslieferung nad Rom gu bewirken. 
Campanella indeffen befchaftigte fic die Tangen Sabre 
feiner Gefangenfdaft in ungebrodenem. Muth mit geiftigen 
Arbeiten. Da verfafte ex feine Gedichte, feine politifden, 
feine philofophifden Werke in groper Zabl. Durd Hilfe 
eines Deutſchen, eines der Proteftanten, welche er fo 
ſehr haßte, wurde cin Theil derfelben in Deutſchland ges 
druckt. Endlich 1626 gelang es dem Pabft Urban VIII. 
feine Uuslieferung nad Mom gu erwirken. Warend er 
fic) der Gunft des Pabſtes erfreute, wurde hier nod 
gegen ihn unterfudt, bis 1629 feine Freiſprechung ers 


1) Dariiber handelt feine Monarchia Hispanica, welde er im 
Gefängniß fried. 
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folgte, Nene Nachſtellungen von Spanifdher Seite be: 
wogen thn mit Hiilfe ded Frangdfifhen Gefandten naw 
Bantreteh zu entfliehn. Hier wurde er 1634 von den 
Gelehrten mit Gunft und Freude empfangen und lebte 
wit gebrochenem Rirper, aber ungebeugtem Geifte unter 
vem Schutze Midelieu’s mit dem Abſchluſſe feiner Werke 
beſchaͤftigt. Die Herausgabe derſelben, welde ex unter⸗ 
nahm, hatte er nur zum kleinſten Theil vollendet, als er 
1639 zu Paris ſtarb. 

Campanella hat eine große Zahl von Schriften ge⸗ 
ſchrieben, von welchen nur der kleinſte Theil gedruckt 
worden iſt. Er wiederholt ſich in ſeinen Schriften oft. 
Der großen Fruchtbarkeit ſeiner Feder entſpricht nicht der 
Reichthum der Gedanken, welchen er beherrſcht. Wenn 
man thm aud zugeſtehn muß, daß er mehr als irgend 
ein anderer ſeiner Zeitgenoſſen die Gedanken der frühern 
Philoſophie gu verarbeiten geſucht hat, fo bemerken wir 
darin doch eine Ungleichartigkeit des Verfahrens. Er 
modte alles umfaſſen, die Ergebniſſe der neuern Fors 
ſchungen, wie die Philofophie des Alterthums und des 
Mittelalters, aber nidt alles hat er mit gleidher Sorg⸗ 
falt bebanbdelt und es tft nur ein Heinerer Gedanfenfreis, 
auf welden er immer wieder juridfebrt und von wel- 
dem aus er aber das Übrige fic) Licht zu verbreiten 
fudt. Fir die leichtere Uberfidt Uber feine philofophis 
fen Gebanfen hat er durdh feine Metaphyſik geforgt, 
welche in der Bhat alles Widhtige enthalt, was er ers 
forfdht oder von den Forſchungen Anderer wieder im Gang 
gebracht hat, ein ſehr weitliuftiges Werk, weldhes vies 
lerlet Dinge feiner fonftigen Unterfudungen im Auszuge 
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giebt, Man modte das alles unter diefem Titel nicht 
fuden. Er erblidt aber in diefer Metaphyſik die Weiss 
heit aller Wiſſenſchaften, das Buch aller gittliden und 
menſchlichen Dinge, die Löſung aller Fragen fiber Wirt: 
lides und Mtdglides. Er hat fie zur Bibel der Philos 
fopben beftimmt 5. Da handelt er alle Fragen ab ber 
bie Formen und Methode unferes Denfens, fiber die 
Geſetze des Seins, ber die Welt und ihe Verhältniß 
zu Gott, fo wie aber Gott felt, dringt in die phyfi⸗ 
fen Unterfuchhungen ein über dad Weltfyftem und über 
bie befondern Rrafte, ther Anfang und Ende der irdiſchen 
Dinge, läßt aud die Gefdhidte, die Sprade des Men⸗ 
fen, ſeine politiſche und religidfe Verfaffung nidt auger 
Acht; genug eS liegt hier ein Syftem der Philofophie im 
weiteften Umfange uns vor Augen, wie wir es vergebs 
lich bet einem andern Sehriftfteller diefer Zeiten ſuchen 
würden. 

Aber die Weiſe, wie er viele Gegenſtände der Wiſſen⸗ 
ſchaft behandelt, entbindet uns von der Verpflichtung auf 
die ganze Zuſammenſetzung ſeines Werkes einzugehen. 
Sehr vieles berührt er nur flüchtig. Es iſt ihm nachge⸗ 
rühmt worden, daß er auf eine Vergleichung der Spra⸗ 
chen ſein Augenmerk gerichtet habe; aber obgleich er von 
den Philologen den Gedanken entnommen hat, daß in 
ven Sprachen der Same der Wiſſenſchaften liege 2), bleiben 
feine Unterſuchungen tiber die Verſchiedenheit der Spra⸗ 


1) Th. Campanellae universalis philosophiae seu metaphy- 
sicarum rerum juxta propria dogmata partes tres (Par. 1638) 
dedic. 

2) Ib. I, 9. art. 14; IV, 4. art. 2. 











3 


chen bet ſehr dufferliden Bemerfungen ſtehn. Weitlanfs 
tiger, aber eben fo oberfladlid) find feine Unterfudungen 
über die Logit!) Wir finden bet ihm die Anſicht wieder, 
welde Zabarella und Cremoninus verbreitet batten, daß 
die Wiſſenſchaften in foldhe fic eintheilten, welche nur die 
Erfenninif, und in folde, welche einen Nugen gum Zweck 
batten, daß aber die legteren nicht im ecigentliden Ginn 
Wiffenfhaften, fondern rictiger Kiinfte genannt wirden. 
Zu den eigentlichen Wiffenfdaften zählt er nur die Me⸗ 
taphyfif und bie Phyſik. Er iff gwar hierin nidt gan; 
fider; nad andern Eintheilungsgründen ſcheinen thm aud 
Mathematif, Logit und Politik zu den reinen Wiſſenſchaf⸗ 
ten au gehören; aber went er genauer überlegt, ent⸗ 
ſcheidet ex fic dod fix das Gegentheil. Denn die Mas 
thematif unb die Logit find nur Hülfswiſſenſchaften, Werks 
zeuge fiir ble Erkenntniß, bie erftere fiir bie Phyfif, die 
andere fiir bie Mtetaphyfifs ex wirft baber auch beiden 
vor, daß fie Sachen wns nicht erfennen lebrien, ſondern 
nur mit erbicdteten Begriffen ſich befdaftigten, Was 
aber die Politik betrifft, fo tft fie auf bie Metaphyſik 
zurückzuführen; denn nur ber Mtetaphyfifer ift der rechte 
Geſetzgeber?). Dabdurd wird aud die Sittenge(didte 
ber Metaphyſik einverletbt, benn er ſieht gwar aud cine 
praktiſche Wiſſenſchaft in thr, aber vornehmlich laͤuft ffe 
ihm bod auf Politif hinaus 5) Man wird aus diefen 
nicht gut gufammenftimmenden Bemerfungen fiber das 
Syſtem unſerer Erkenntniſſe nist leiht etwas anbderes 


1) Ib. III u. IV. 
2) Ib. 1, 9. art. 12; V, 1. art. 5; 2. art. 2; 5. 
3) Ib. V, 2. art, 4. 
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entnehmen finnen, als feine Borliebe fir Metaphyſik und 
fix Phyſik und feine Abneigung gegen bie Logit und ges 
gen die Mtathemati€f, als welde fich nur mit leeren Er⸗ 
findungen und Wbftvactionen unferes Verſtandes beſchäf⸗ 
tigten, wärend ibm die PHyfif die Wahrheit der ſinnli⸗ 
chen, die Metaphyfif die Wahrheit der überſinnlichen 
Dinge verrathen fol. Hierin liegt aber unfiveitig auc, 
daß er der lestern den Borzug vor der erftern zugeſteht. 
Man bemerkt an ihm ein Befiveben den Fortfdritten der 
nevern Wiffenfdaft Gerechtigkeit widerfabren gu laſſen; 
aber feine Neigung tft thnen doch nidt gugewendet. Das 
Copernicaniſche Syftem, welches durd die Entdedungen 
Galile’s an Anfebn gewonnen hatte, war ev. eine Zeit⸗ 
lang geneigt gu billigens es fcien ihm nicht unvereins 
bar mit den Orundfdgen des Telefius, wenn es aud 
nur als Hypothefe gelten folltes als aber Galilei gum 
Widerruf geswungen worden war, ließ aud er ed wies 
ber fallen. Mit den eingelnen Unterfudungen der Phyſik 
hat er fich wenig befdaftigt. Nur die allgemeinen Grund⸗ 
fige derfelben, welde mit der Metaphyſik zuſammenhän⸗ 
gen, erregen feinen Untheil, fo wie wir überbaupt die 
Phyſik dieſer Zeiten noch im genauen Zuſammenhange 
mit den metaphyſiſchen Unterſuchungen gefunden haben. 
Sn der Metaphyſik dagegen fieht Campanella die allge⸗ 
meinſte Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften. 
Unter ſeinen Gründen, durch welche er die Nothwendig⸗ 
keit der Metaphyſik beweiſen will, beruft er ſich darauf, 
daß wir einer allgemeinen Wiſſenſchaft bedtirfen, welche 
die Grundfage und Grundbegriffe aller übrigen Wiſſen⸗ 
fdaften unterfude; diefer Wiſſenſchaft ſchreibt er alsdann 
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gu, daß fie nicht bei den Erſcheinungen ſtehn bleibe, fon 
bert bas Wefen ber Dinge erforfdie 4. 

Aber dennoch geftebt Campanella gu, daß aud die 
Metaphyfik nur eine Huͤlfswiſſenſchaft fei. Sie it nur 
bie Lebrerin der Maͤgde, der übrigen Wiſſenſchaften, welche 
mit ihr gemeinfdaftlid der Theologie dienen follen 2). 
Denn vow den natirliden Dingen follen wir gwar aus⸗ 
gehn, aber alsdann foll bie Metaphyfit die Vermittlerin 
zwiſchen ber Phyſik und ber Theologie werden, indem fie 
uns von ber Natur gu Gott emporieitet. So nimmt 
feine ganze Philofophie einen theologifden Charafter an. 
Der wabhre Lehrer ft Gott. Er belehrt uns durch die 
heilige Schrift, aber aud burd die Welt. Reine von 
beiden Arten follen wir verſchmaͤhen 5). Wir follen die 
eine burd die andere priifens denn bet der Taufdung, 
welder wir auch burd den Teufel, durch falſche Prophe- 
ten ausgefept find, bediirfen wir der Unterſcheidung der 
Geifter*). Bet weitem höher jedoch fteht die religisfe, 
alg die natirlide Belehrung. Auf der Religion beruht 
bas Bewuftfein Gottes; die Wiffenfdaften dagegen dies 
nen dem weltliden Leben, über deffen Werth und Bes 
deutung wir nur ſchwache Mtuthmafungen haben. Es 
ift gewif, 3u Gott follen wir fommen, aber warum 
wir durch diefes koͤrperliche Leben hindurchgehen miiffen, 
daritber aud nur Muthmaßungen gu faffen iſt ſchon ge- 


1) Ib. I. prooem. p. 4. b sq. 

2) ib. V, 2. art. 2. Assistit ergo theologiae sicut magistra 
ancillarum. 

3) tb. L summa p. 1. 

4) Ib. XVI, 1 art.4; 7 art. 4. 
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faͤrlich 5. Campanella evblidt den Menſchen in einem 
Streite mit ſich felbfts er tf davon überzeugt, dag ders 
felbe in einem Zuſtande fitch befindet, welder feinent We⸗ 
fer nicht entipridt. Das ganze Menſchengeſchlecht hat 
eine Schuld gu büßen, deren Bewußtſein es drückt; des⸗ 
wegen bedarf der Menſch göttlicher Hülfe um ihn zu reini⸗ 
gen und zu entſühnen. Hierzu ſind die poſitiven Geſetze 
bes Staats noͤthig; aber fie reichen nod) nicht einmal dazu 
aus uns vor Streit und Betrug zu ſichern; eine hoͤhere 
Hülfe muß hinzutreten; ſie wird von der Offenbarung ge⸗ 
boten, welche den innern Menſchen leitet und zur Tugend 
führt. Ihr muß alsdann noch die innere Religion in 
der Entzückung unſeres Geiſtes fic zugeſellen. Erſt das 
durch werden wir der wahren Freiheit theilhaftig?). Sn 
dieſem Sinn ſchließt ſich Campanella der Wiederherſtel⸗ 
Jung der Hierarchie an. Er ſelbſt findet ſich wiederberge- 
ſtellt. Nicht ourd ben Syllogismus, welder nur von 
fern nad feinem Ziele ſchießt; aud nidt allein durd die 
Autoritat, welde nur durch frembe Hand fühlt, fondern 
burd die Geifel feiner Shidfate fft er gum Wege bes 
Heiles zurückgeführt worden und durch eigenen Geſchmack, 
burd eine innere Berührung gur Erkenntniß der gottlicen 
Dinge getangt 5). Er verwirft nun die Lehre derer, welche 


1) Ib. XVI, 2 art.1; art. 3. 

2) Jb. XVI, 1 art. 1 sqq. 

3) Ib. I prooem. p. 5. b. A deo errantes per flagella re- 
dacti sumus ad viam salutis et cognitionem divinorum, non per 
syllogismum, qui est quasi sagita, qua scopum attingimas a 
longe absque gustu, neque modo per autorilatem, quod est 
tangere quasi per manum alienam, sed per tactum intrinse- 
cupr in magna suavitate. | 
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wie Ariſtoteles und Machiavelli die Religion nur fiir 
ame politifde Anflalt halten. Jn ber ganzen Welt ers 
Widt ex eine Hierarchies von der urbildliden Welt, welde 
er im Sinn der Platonifer annimmt, hat fid diefe Heres 
(halt fortgepHanat auf dieſe Welt der Undhnlidlett; in ihr 
herrſcht die Weltfeeles und eine folde Herrſchaft fol aud 
unter den Menſchen ſich griindens denn die Monardie 
trideint ihm als bie befte Berfaffung, obwohl er einges 
ſteht, daß verſchiedene Berfaffangen verſchiedenen Völkern 
zuträglich fein möchten Y. Die gegenwärtige Einrichtung 
ber Dinge iſt nur eine Folge der Siinde. Wie Mariana 
ift Gampanella diberzeugt, dag die wahre Berfafung der 
Menſchheit dev Geftalt der Welt entipreden folte, und 
daß Chriftus, welder ans von der Süunde wiederberge- 
flellt Hat, and die Herrſchaft der Welt einem Menfden, 

bem Pabfte, tibergeben habe 7). 

Wir fehen alfo, nicht blindlings, aber ae cigene 
Erfahrung geleitet bat fd Campanella bem Anfehn der 
fatholifden Stirde ergeben. Seine Erfabrung bat ihm 
ben myftifden Weg empfolen; ſchneller und beffer als 
der metaphyſiſche Weg führt er durd Reinigung in Glaus 
ben und in Liebe Gottes gum göttlichen Lidte 5). Seine 
Philoſophie ift nun im Sinn einer allgemeinen Hingebung 


1) Ib. I, 9 art. 12 p. 85. b. 

2) Ib. XV, 2 art.3; art.4. Mundum humanum repraesen- 
tare omnes mundos et ipsorum gubernatum. Ergo angelus spe- 
ciei humanae respondens angelo omnium systematum requirit 
hominem unum, principem totius generis humani, qui a Chri- 
sto restituitur, cum propter peccata hominum diversitas prin- 
cipatuum et sectarum non ab uno pendentium introducta inert 


3) Ib. VIE, 6 art. 2. 
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- entworfen. Gr folgt meiſtens dem beiligen Thomas ta 
feinen theologifden Sätzen, eifert gegen die Reger, bes 
fonders häufig gegen Calvin, bebalt aber dod) im Sinne 
des neuern Ratholicigmus der Vernunft vor dte natür⸗ 
lichen Wahrheiten gu erforfden und über alles, worüber 
die Kirche nicht entſchieden hat, ihren wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen zu folgen. So ſetzt er auch den Jeſuiten 
ſeinen freimüthigen Widerſpruch entgegen. Seine Weiſe 
hat noch vieles vom ſcholaſtiſchen Weſen, aber im Ganzen 
geht er doch die Wege der neuern Wiſſenſchaft. Die 
myſtiſche Anſchauung ſetzt er nur ſehr im Allgemeinen 
voraus .und ſucht ber Überſpannung des übernatürlichen 
entgegenzuarbeiten. Freilich hat Gott ſeine Wunder ſich 
vorbehalten; aber nur er bringt wahre Wunder hervor. 
Von einer wunderbaren Einwirkung der Engel ohne Ver⸗ 
mittlung durch weltliche Kräfte will Campanella nichts 
wiſſen. Die Anſichten der Neu⸗Platoniker, daß man 
durch koörperliche Mittel Götter und Engel anlocken, daß 
man Höoͤheres durch Niederes in zauberiſcher Weiſe voll⸗ 
bringen könnte, behandelt er als heidniſche Meinungen 4). 
Seine Anſichten von der Sympathie der Dinge find frei— 
lid) nicht von Aberglauben frets er betrachtet aud die 
natürliche Magie als die höchſte praktiſche Wiſſenſchaft, 
welche der Metaphyſik zur Seite geſtellt werden miiffe 7) 5 

aber feine ganze Auffaffungsweife gebt. unſtreitig dahin 
alle dieſe Dinge nur auf natürlichem Wege, d. h. sie 


1) Ib. XV, 8 art.3. Respondemus hominum sinilita ed 
lumque ens, qui non fuerit auctor mundi, posse mundi ordi- 
nem turbare. Ib. 9 art. 6. 

2) Ib. V, 2 art. 6. 
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koͤrperliche und geiftige Kräfte, weldhe Gott in die welt 
licen Dinge gelegt bat, zu Stande fommen gu laſſen 
und wenn er folde Kraͤfte aud im Cingelnen weiter. aus- 
dehnt, als wir fie reichen gu laſſen geneigt fein möchten, 
fo läßt fic) bet einem Gergleide feiner Lebren mit der 
Phyſik des vorhergehenden Sabrhunderis leicht erfennen, 
daß der Aberglaube bet ihm, wie bet feinen Zettgenoffen 
im Wbnehmen iff. So wie die Wiederberftelung des 
Katholicigsmus, fo will aud er das Gebtet der natür⸗ 
lichen Dinge und Wiffenfdaften fret erhalten yon Wun⸗ 
bert, welche Gott und ber Religion vorbehalten bleiben 
ſollen H. 

So dogmatiſch nun auch am Ende die Entſcheidungen 
find, gu welchen Campanella durch ſeine philoſophiſche 
Anſicht und durch das Anſehn der Kirche und ſeine ge⸗ 
lehrten Neigungen gezogen wird, fo fleptifd iſt dod die 
Grundlage, welche ihn dazu antreibt der Autorität ſich tn 
die Arme zu werfen. Sein Glaube iſt darauf gegründet, 
daß er die Grenzen des menſchlichen Wiſſens erkannt zu 
haben glaubt. Die Weisheit des Menſchen iſt zwar nicht 
völlig nichtig, aber fie reicht nicht weit?). Eben in den 
Unterſuchungen, welche ihn zu dieſem Ergebniſſe gefuͤhrt 
haben, finden wir den Kern ſeiner Lehre. 

Campanella ſtellt eine Reihe von Zweifeln an die 


1) Ib. I, 4 art. 7 p. 43. b. Sed nos quaerimus physiologis- 
mum in quaestione naturali, non miraculum, quod in naturali- 
bus etiam sanctus Augustinus quaeri non debere docet. Nec 
enim deus in singulis intellectionibus et ———— miraculi- 
zat supra naturae vires inoperans. 


2) Ib. I, 8 art. 4. 
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Spitze feiner Unterſuchungen. Rad feiner Weife werden 
fie nicht in der beften Ordnung vorgeführt; wir werden 
uns auf einige Dauptpuntte gu beſchränken haben, welde 
in ber Entwidlung ſeiner Gedanken ein leitendes Anſehn 
haben, Bon ber Mitte der Vorftellungen auggebend, in- 
welden ber Menſch ſich bewegt, erblidt Campanella alles, 
was unſer Bewußtſein erveiht, in einem beftandigen 
Fluß. Die Griinde, welche Platon und Mriftoteles gegen 
biefen Sag des Protagoras aufgeftellt haben, genügen 
ihm nicht Iy. Wenn wis im Fluſſe des Denkens einen 
fidern Auggangspuntt fuden um unfere Gedanfen gu ord- 
nen, fo feben wir und nur in dads Unendlide verwiefen. 
Den Rückgang in das Unendliche verwirft Ariftoteles 
nit mit Recht, weil feine Lehre von der Ewigleit der 
Welt uns in das Unendliche weift 2). Wie uns die Uns 
endlichfeit bes Bergangenen verwirren mug, fo nidt 
minder die Unendlidfeit der räumlichen Welt, in welder 
wir feinen Anfang und fein Ende finden. Wir gleiden 
dem Wurm im Baude des Menfden, welder von der 
Welt, dem Gangen, welchem ev angehört, Teine Rechen⸗ 
ſchaft ſich geben fann5), Wollen wir auf die Grundfage 
der Wiſſenſchaft uns fliigen, wo find die ridtigen Grund- 
ſätze nachzuweiſen? Nicht die Geſetzgeber allein, nidt 
allein die gemeine Meinung des Lebens, auch die Meta⸗ 
phyſiker ſchwanken in ihrer Wahl. Die Grundfage der 
Wiſſenſchaften werden nidt bewiejen, fondern nur anges 


1) Ib. I, 4 art. 7. 
2) Tb. art. 2. 
3) Ib. art. 1. 
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Nommen 2). Wollte man fie beweifen, fo müßte man auf 
den Sinn zurückgehn, aus weldhem fie durd Induction 
gtionden werden. Reiner, dex bet Sinnen ift, wird ber 

youpten, Daf vom Berflande die Wiſſenſchaft anfangt; 
yom Sinn beginnt fie), Mists ift im BVerflande, was 
wiht früher im Ginn wars). Aber der Sinn gewährt 
feine fichere Erfenninif. An Schärfe des Sinnes bers 
treffen uns die Thiere. Niemand fann feinem eigenen 
Sinn vertrauen. Wie die Gegenfiiinde fid andern, fo 
andert unfer Sinn ſich; aber auch wenn die Dinge aufer 
uns diefelben blicben, twiirden unfere Empfindungen fid 
anbdern, fo wie unfer empfindender Geift ſich anbderte, 
welder niemals derfelbe bleibt. Der Sinn ift unvermö⸗ 
gend uns dad Wefen der Dinge gu geigen; er weif die 
Dinge nidt, wie fie find, fondern nur wie er von ihnen 
afficirt wird. Unſer Empfinden ift ein Leiden ober wenig- 
ftens mit einem Leiden verbundeg; wir werden durch dad- 
felbe aus uns entriidt und wenn darauf unfer Wiffen 
beruben follte, fo wuͤrde unfer Wiffen Verrücktheit fein *). 
Mir fheinen ung in unfern finnliden Empfindungen wentg: 
ſtens von uns gu wiffens aber von feinem Wefen und 
was es liber ſich gu urtheilen babe, weiß das lebendige 
Wefen in. feinem Empfinden nidts. Wir wiffen nit, 
ob wir ſchlafen oder waden, ob wir todt find oder leben; 
wir find vielleicht Wabhnfinnige 5). 
1) Ib. art, 12. a | 
2) Ib. art. 7 p.19.b. Nemo sapiens dicet, quod ab intel- 
lectu incipit scientia, sed a sensu. -Cf. ib. I. prooem. p. 2. b. 
3) Ib. I, 1 art. 1. 
4) Ib, art. 3; 4; 5; 8; 9. 
5) Ib. art. 10; 11. . 
Geſch. d. Philof. x. 2 
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Diefe Zweifel an der Wiffenfdaft des Menſchen fue 
nun Campanella nidt in allen Stiden gu heben, fondern 
nur gu beſchränken. Gr weiſt guerft die Ubertreibung zu⸗ 
rid, welche in bem ffeptifden Gage liegt, daß man 
nicht wiffen könne, ob man wiffe oder nidt wiffe. Das 
ift guerft gewif, wer nidt weif, ob ex wiffe ober nidt, 
ber muß wiffen, daß er nicht weiß. Hierin liegt freiligh 
nur eine Verneinung dev Erkenntniß, aber in ihe tft ſchon 
ein Wiffen. Zum Befenntnif feiner, Unwiffenheit kommt 
jeder nur durd ein langes Bemühn um die Erkenntniß 
ber Wahrheit; in der Wahrheit aber fehen wir alle das 
Wiffen von ben Dingen, wie. fie find. Nur dadurch 
fommen wir gum Sweifel, daß wir glauben die Dinge 
nicht fo au erfennen, wie fie find. Diefer Begriff des 
Wiffens liegt allen unfern Zweifeln gum Grunde, daß 
es die Erfenntnif ber Dinge fein wiirde, wie fie find 7). 
Campanella hebt algdann hervor, daß dte Denkweiſe der 
Skeptiker mit ihrer Praxis im Widerfprud ftebe. Im 
gemeinen Leben aweifeln fie nicht; fie folgen da ihrer 
Meinung, ihren finnliden Wahrnehmungen; aber wenn 
file zu wiffenfdaftlicbhen Unterfudungen fommen, dann 
erinnern fie fi, daß fte viel Mtangelbaftes in jenen ge⸗ 
funden haben und leugnen die Vollfommenheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ihre Weife gu erfennen und ifren Zweck, aber 
nidt die Wiffenfdaft, die Kunſt, den Sinn überhaupt 2). 
Was guerft die Skeptifer anerfennen müſſen ohne allen 


1) Ib. 1, 2. 


2) Ib. I, 3 art. 2 (1) p.31. b. cum dicunt se nescire negant 
perfectionem scientiae et modum et propter quid, non autem 
esse scientiam et artem et sensum. 





49 

Zweifel, ift, daß thnen etwas ſcheine. Die finnlide Er⸗ 
fheinung der Dinge tft gewif. Jn ihr findet ſich fon 
eine Anerfennung bes Gegenftandes, mag er ridtig oder 
falſch begeidhnet werden. Der Zweifel beginnt erft, wenn 
man erfabren bat, daß man in der Erfenninif der Wahr⸗ 
heit getäuſcht werden fann H. Die finnlidhe Erſcheinung, 
das erfabren wir oft, fann und taufden; fie bedarf der 
Ergänzung und BVerbefferung 2). Aber dbadurd wird der 
Sag nidt aufgeboben, daß es ungweifelbaft wahr iſt, 
daß wir empfinden, wenn wir empfinden. Empfinden ift 
nidt ohne Wiffen 5), 

Wher mit bem Wiffen von den Erſcheinungen begniigt 
fih unfer Geift nit. Er will wiffen, was die, Dinge 
find. Hiergu bieten nur allgemeine Grundfage oder Bee 
griffe den Weg und es entftebt daher bie Frage, ob wir 
bergleiden aufsuweifen haben, welche nicht besweifelt wer- 
den können. Campanella ſteht nidt an fie gu bejahen. 
Er zeigt foldhe Grundfige nad, indem er auf det Augue 
ftinus fich beruft, der ihm hierin ben Weg gewiefen H. 
Sein allgemeinfter Grundfag ift, daß id, welder ih 
denke, aud bin. Denn follte id) aud) im Denker irren, 
fo würde man dod geftehn miiffen, daß ich im Irrthum 
bin. An diefem Grundfag fann daber fein Zweifel fein). 


1) LL 

2) Ib, prooem. p. 2. b. 

3) Ib. I, 1, art. 1. Sentire est sapere, ein n haufig wiederkeh⸗ 
tender Gag, dev auf den heiligen Bernhard zurückgeführt wird. Sa- 
piens est, cui res sapiunt, prout sunt. 

4) Bergl. Gefdh. dex Phil. VI S. 205 ff. 

5) Metaph. I, 3 art. 3. Aus dem Auguſtinus. Mihi certissi- 

2* 
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Es ift alfo das Selbſtbewußtſein des Denfenden, aut 
welded er als auf die erfle und fiderfte Wahrheit ſich 
beruft. Jedes Ding erfennt guerft fid, dann anderes. 
Mit grofer Ausführlichkeit und hierin feines guten Grun⸗ 
bes fic bewuft, fpridt es Campanella aus, daß alle 
unfere Erfenninif wie alle unfere Thatigheit von und felbft 
ausgeht +). Dem Selbfthewuftfein fügt er einige weitere 
Beſtimmungen zu, welche gu Haltpuntten fiir feine fort: 
ſchreitende Unterfucung dienen follen. Es liegt darin 
bas Bewußtſein des Kinnens, des Wiffens und der Liebe. 
Indem id) denfe, weif ih, dab id wiffen, daß id irren 
kann, weif id von meinem Wiffen, von meinem Wollen. 
Dabet aber bleibt Campanella fic bewußt, daß die er- 
fennende Geele der Ausgangspuntt tft, von weldem 
aus alle weitere Folgerungen gezogen werden miiffen 2). 
Aud die Beſchränkungen feines Princips entgeben ihm 
nidt; denn als Folgerung fiigt er hinzu, daß wir in 
unferm Können, BWiffen und Wolken beſchränkt find; wir 
find etwas, aber nicht alles; wir wiffen, können und 
wollen etwas, aber nidt alles itberbaupt 5).  Diefer 
zweite Grundfag entipringt ibm aus der Nothwendigfeit 


mum est, quod ego sum. — — Si negas et dicis me falli, 
plane confiteris, quod ego sum; non enim possum falli, si 
non sum. 

1) Ib. II, 5 art. 13. Daf er hierin zu den Borldufern des Car⸗ 
tefius gebirt, fann niemand verfennen. . 

2) Met. 1, 3 art.3 in der Überſchrift beift es, cur de anima 
cognoscente et de modo cognoscendi prius dicere oporteat. 

3) L.1. Ergo nos esse et posse scire et velle est certissi- 
mum principium primum, deinde secundario, nos esse aliquid 
et non omnia et posse, scire, velle aliquid et non omnia vel 
omnino, 
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die Erſcheinungen anguerfennen, welde niemand leugnen 
kann, weldje wir aber von dex uns angeborenen Erkenntniß 
unfer felbft unterſcheiden müſſen 1)y. Wenn uns jedod 
diefe Erfdheinungen Erfenniniffe der äußern Gegenftinde 
gufabren, fo follen wir dabei eingedent bleiben, daß wir 
you ihnen nur Runde haben durch uns felbft, weil alle 
Erfdetnungen uns nur dadurd zukommen, daf wir von 
ibnen uns afficirt wiffen. Weil durch ſolche Erſcheinun⸗ 
gen unfer Weſen geftdrt und verwirrt wird, weil wir 
burd fie und entfrembet werden, nur daraus flammt uns 
ber Srrthum und der Zweifel. Sie haben ihren Grund 
in der Verwirrung der eingebornen und der angebradten 
Erfenntnif 7). | | 
Campanella unterfudt nun feinen Grundfaigen gemag — 
suerft die erfennende Geele, Er hebt mit der Betrade 
tung der Empfänglichkeit an, welde fle fir die Außen⸗ 
welt hat. Wles Empfindende nimmt guerft auf, dann 
fühlt es bas Sinnliche und daraus entfteht ihm Liebe 
oder Haf. Daher muß es ein Weſen fein, welches das 
Vermogen Hat aufzunehmen, dann gu beurtheilen und 
endlich in Liebe oder Haß gu begebren.. Das erfte hiers 
bet ift cin Leiden in der Aufnahme der Wirkung, welche 
von einem Undern ausgeht. Durd fie wiffen wir, was 
das Wirkende ft, weil e6 eine ihm aͤhnliche Wirkung m 


1) L. 1. Quapropter notiones communes habemus, quibus 
facile assentimus, alias ab intus, innata ex facultate, alias de 
foris per universalem consensum ‘omnium entium et hominum. 

2) L.1. Nec ungquam ens ullum potest aut scit aut vult | 
aliquid, nisi quia se ipsum illo aliquo affectam.—— Confusio 
notitiae innatae et illatae deceptionem parat. Ib. J, 8 art 1 
p. 60. a. 


uns hervorbringt 1). Die empfundene Sade muß bier: 
bei von und verſchieden fein, fa in einem Gegenfag ges 
gen uns ftebn, weil nur dadurd ein Leiden von ifr in 
uns hervorgebradt werden fanny fie muß aber aud ets 
was Gleidartiges mit uns haben, weil nur Gleidarti- 
ges auf Gleihartiges wirfen fann. Das Gleidartige 
beiver beftebt in ber Dtateric. Nur ein Koͤrper fann einen 
Körper beriihren, und wenn die empfindende Seele alfo 
yon dem GuBern Koͤrper berührt wird, fo muß fie körperlich 
fein. Sie wohnt im Gehirn; als ein feiner Lebensgeift 
läuft fle burd die Merven und hat wie der Schiffer im 
Schiff ihre Wohnung in dem grobern Leibe. Die Sinne 
find nicht Werkeuge, fonder nur Candle, durdh welde 
die Wirfung entfernterer Dinge an uns herangebracht 
wird. Gir eine reine Form diirfen wir alfo die empfin- 
dende Seele nit anſehn; nur durd die Beriihrung mit 
dem Sinnliden wird bie Empfindung in ihr bewirft. 
Gegen die Korperlidfett der Seele fcheint es dem Campa⸗ 
nefla nue ein leerer Einwand gu fein, daG fie ein einfaches 
Wefen fei. Vielmehr geigt die Mannichfaltigkeit der Em- 
pfindungen, welche gugleid gefühlt werden, die Gleich⸗ 
zeitigkeit der Gedächtnißeindrücke, welche die Gewohnheit 
bes Denkens in wns ergeben, daß fie zuſammengeſetzt 
iſt). Durch ihe Leiden wird nun aber die empfindende 
Geele dex empfundenen Gace aud nidt gang gleich ges 
macht Sie nimmt nur einen, Theil des empfundenen 
— So | 

1) Ib. I, 4 art. 1, Sensus ergo videtur esse passio, per 
quam scimus, quid est, quod agit in nos, quoniam ‘similem 
entitatem in nobis facit. ; 

2) Ib. 1, 4 art.2; 3; 5; 7; 5 art. 2; XIV, 1 art. 1, “ 











Gegenftandes in fic) auf, verliert aber darviber ihr eige: 
nes Gein nidt, fo daf alles, was ihr von aufen an- 
fommt, nur ein dbnlides Bild von ſich ihr eindrücken 
faun. Durd den äußern Cindrud wird alsdann der 
Sinn unfer felbft überdeckt, aber nicht vernidtet 4. 

Von dem finnliden Empfinden fcreitet nun Campa⸗ 
nella gum Erkennen fort in ähnlicher Weife, wie es nad 
peripatetifher Weife hergebracht war. Gedächtniß und 
Einbilbungstraft vermitteln die Sammlung finnlider Cine 
bride und führen zur Erfabrung. Hieraus follen fid 
aber aud die allgemeinen Grundfage erfldren laffen, welde 
wir in den Wiffenfdhaften gebrauchen2). Hierin ftreitet 
ex num gegen die Lehren der Peripatetifer und Platoni- 
fer, welche cine von unferer Sinnlichkeit unterſchiedene 
Thatigteit unferes Verſtandes annehmen. Weber der thä⸗ 
tige Berfland der erftern, nod die eingebornen Begriffe 
und die Wiedererinnerung der letztern finden bei ihm Gnade. 
Sie erfcheinen ihm nur als Didtungen, als ein ungehö⸗ 
riges Einmiſchen goͤttlicher Wunder in den natürlichen Bers 
lauf unfered Denfens. Er ſchließt fic der Lehre des Tere 
tullian, ded Telefius an, daß der Sinn allein wiffe 5. 
Die unmittelbare Gegenwart der Dinge belehre uns zuerſt, 
dazu kämen unfere Crinnerungen an vergangene Ein⸗ 
bride, die ſchon weniger ſicher waren, und nod weiter 


1) Ib. I, 4 art.4; 8 art.1. Quidquid tactu intrinseco per- 
cipimus, ita ut illud in nobis et nos in illo simus, sapore ejus 
affecti illud sapimus, quia actio eorum est communicatio enti-~ 
tatis. — — Sensns rerum occultat sensum nostri, ob muta~ 
tionem nostri in ipsas. ; 

2) L. 1. p. 61. a; V, 1 art. 3. 

3) Ib, 1, 8 art. p. 61. a. Sensum solum sapere. 
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die Oberlieferungen glaubwirdiger Menfden, die wir mit 
Vorſicht gu gebrauchen Hatten; durch diefe Mittel wurden 
bie Thetlvorfiellungen, welde bie unmittelbaren finnliden 
Gindritde von den Sachen uns mittheilen, zur Wiffen- 
ſchaft ergdngt, Was wir aber Verſtand gu nennen pfleg⸗ 
ten, dad berube nur auf einem Sufammentefen der ein- 
seinen Eindrücke, welde jeder fir fid) nur ein geringes 
Erkennen geben könnten, aber gu einem Körper zuſam⸗ 
mengebradt, die menfdlide Wiffenfdaft bildeten. Der 
Berftand ift cine natürliche Folge des Gebdadtniffes und 
ber Einbildungskraft. Er beftebt in einem Cmpfinden 
gleichſam von fern, in einem fhwaden Empfinden der 
halb vergeffenen Gebdicinifeindriide, welche gu einem 
verworrenen Bilde ſich vereinigt und dadurd die allge- 
meine Vorftellung herbeigefiibrt haben. Seine Erkenntniß 
berubt nur darauf, daß die verwifdien Eindruͤcke dod 
nod) eine Ähnlichkeit mit der urfpriingliden Empfindung 
behaupten und daher gefdidt find den Gegenftand uns 
darzuſtellen 2). Hievauf läuft alle Abſtraction des Vers 
flandes hinaus, daß wir in den allgemeinen Vorftellungen 
nur ſchwache Nadhwirfungen der Empfindungen rückſtaͤndig 
haben. Es gehort dazu keine thatige Rraft bes Geis 
fies, fondern nur eine Schwäche der finnliden Thaͤtig⸗ 
feit, in welder der befondere Cindrud fallen gelaſſen 


1) Ib. I, 4 art. 4. Intelligere vero (sc. est) sentire langui- 
dum et a longe et confusum. Ib. 6 art. 4; 5; 6. Ratiocinari 
est sentire aliquid non in se, sed in suo simili. Ib. V,1 art. 3. 
Est discursus — — sentire in simili similia. — — Est intel- 
lectus, notitia nimirum intus legens et colligens ea, quae ain- 
gulae praeyiae cognitiones de foris ostendunt. 


wird 1). Gegen diefe abftracte Erkenntniß des Verftandes 
eifert Campanella nidt weniger als Mizolius und den 
Wey verfolgend, welchen Telefius eingefdhlagen hatte, 
glaubt er unfere Crfenninip der Aufenwelt auf eine 
Sammlung ſinnlicher Cindriide zurückführen zu koöͤnnen. 
Seder ſinnliche Eindruck zeigt nur eine Wirkung, gleichfam 
einen Theil der Sache, welche uns berührt; dann aber 
ſammeln wir die ſinnlichen Eindrücke zu einer Vorſtellung 
des Ganzen und ſchließen darauf auf die Subſtanz des⸗ 
ſelben. Die verſchiedenen Theilvorſtellungen, welche wir 
vom Apfel durch Geſicht, Gefül, Geruch, Geſchmack 
empfangen, bilden uns zuletzt den Gedanken des ganzen 
Apfels, ohne daß unſer Verſtand dieſen Theilvorſtellungen 
etwas hinzuſetzte, ſondern nur weil unſere Seele ſie alle 
in ſich vereinigt 2). Daher legt Campanella auf die In⸗ 
duction das größte Gewicht, wenn ex aud nicht genauer 


i) Ib. I, 5 art. 1. Abstractio universalis non fit per virtu- 
tem aliquam agentem, sed ex languore activitatis in singulari- 
tate vel ex raritate agendi. 

2) ib. 1,4 art. 4. Sensus est partis sapientia, totius vero 
similium est scientia, ratio et syllogismus. — — Omnes sensus 
simul causant totius rei cognitionem. Quemadmodum pomum 
visu cognoscitur ita coloratum et figuratum, tactu frigidiuscu- 
lum, densum et crassum, gustu dulce, naribus odorosum. Et 
sic collectis his sensibus fit de tota rei substantia argumentum, 
quoniam idem unusque sensus, si vere spiritus sentiens audit, 
videt, gustat, olfacit.— — Ergo ex sensilibus notis ex parte 
per sensum et ex toto per judicium nascitur argumentum et 
scientia de toto et partibus essentialibus et integrantibus. tan 
hat es dem Paolo Sarpi nadgerithmt, daß er ber Vorlaufer Lode’s 
in feiner Grfenntniftheorie gewefen fei3 man wird aber bemerten 
milffen, daß aud) deffen Gedanten über diefe Oinge in — Zeit noch 
weiter verbreitet waren. 
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ihre Methode entwidelt und fogar die Nothwendigkeit 
einer vollftandigen Induction für die Erkenntniß des 
Wefens der Dinge ablehnt ). Chen dbeswegen gefteht er 
aud gu, daß diefe unfere Erkenntniß, in welde der vers 
worren abftrabirende Verſtand ſich einmifdt, leine voll⸗ 
kommene Sicherheit gewaͤhren koönnte, wenn fie aud) nicht 
völlig unwiſſend uns zurücklaſſe. Sein Endergebniß ſpricht 
ſich in dem Satze aus, daß alle unſere Wiſſenſchaften 
yon den weltlichen Dingen auf Geſchichte ſich gründen *). 
Eine Lehre, welche alles Erkennen auf Erfahrung und 
die Erfahrung auf den Sinn zurückzubringen ſucht, mußte 
mit dieſem Ergebniſſe enden. Campanella hat dies deut⸗ 
lich eingeſehn und ausgeſprochen. Die ſenſualiſtiſchen 
Grundſaͤtze, welche Teleſius aufgeſtellt hatte, find von 
ihm fo deutlich entwickelt worden, daß die ſpaͤtern Phi⸗ 
loſophen, welche dieſem Wege folgten, nur noch im Ein⸗ 
zelnen ihm nachzuarbeiten hatten. 

Campanella aber vergißt uͤber dieſe ſinnliche Erkenntniß 
der äußern Dinge auch die zweite Quelle einer ſichern 
Erkenntniß nicht, welche ihm Schutz gegen den Skepticis⸗ 
mus bieten ſollte. Er konnte fie um fo weniger vers 
geſſen, je ſicherer es ihm feſtſtand, daß die erſte Quelle 
nur auf Erkenntniß der Erſcheinungen fuͤhrt. Zwar haben 
dieſe in Theilvorſtellungen und Ahnlidfeiten ber Dinge 
ſich ifm verwandelt, aber dies wird nidt ohne ein Urtheil 
fiber die finnliden Empfindungen vor ſich gegangen fein, 
und wenn aud Campanella nidt immer bas Urtheil von 


1) Ib. IM, 4 art. 2. 
2) Ib. V, 2 art.2. Itaque principia scientiarum bunt nobis 
historiae. Ahnliche Auferungen tommen ofter vor. 
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den Folgen der ſinnlichen Cindride mit voͤlliger Siders 
heit unterſcheidet, fo uͤberſieht ex dod nidt, daß in uns 
ferm Urtheil aber die Dinge unfere Gedanken auf uns 
surhdgebn. Er fireitet iiber dieſen Punkt fogar gegen 
feinen Lehrer Telefius. In der ſinnlichen Empfindung 
follen wir nidt blog ein Leiden erbliden, fondern eine 
Lhitigkeit, welde in unferer Seele aus dem Leiden ents 
fpringt, indem der ftnnlide Cindrud in uns und mit 
unferm Zuthun wabrgenommen wird. Zum Deweife führt 
Campanella an, daß wir nicht alles wahrnehmen, was 
wir leiden, fo wie uns denn im Schlafe und fonft viele 
Eindrücke entgehn. Um gur Erkenntniß deffen au gelans 
gen, was in der finnliden Empfindung yon uns gelitten 
wird, miiffen wir eine Thatigheit üben, weldhe urtheiit, 
daß bie empfundene Sache erfannt wird, wie fte ft 4. 
Diefes Urtheil aber ſchließt ſich an die Selbfterfenntnig¢ 
an. Das Leiden wird nur erfannt, weil es das Sein 
des Erfennenden triffi, Wo cine mäßige Verdnderung 
in uns durch cin Anderes hervorgebradht wird, fo daß 
unfer Gein dadurch nidt aufgeboben wird, da empfinden 
wir und verindert dutd ein Anderes und werden durch 
den Sinn, dburd die Emypfindung unfer felbft gu der Crs 
kenntniß des Andern geführt 2). 

Die andere Erkenntnißquelle, welche Campanella an⸗ 
zunehmen ſich gedrungen ſieht, iſt demnach der innere 

1) tb. 1, 5 art.4. Sensum non passionem, sed perceptio- 
nem passionis esse. — — Videtur tamen magis actus esse 
Vitalis judicativus, qui rem perceptam, prout est, cognovit. 
Ib, VI, 8 art. 1; 4. 

2) Ib. VI, 8 art. 1. 


Ginn, der Sinn ſeiner ſelbſt. Die Art ber Benennung 
drückt deutlich aus, dab Campanella durd feine Annahme von 
feinen ſenſualiſtiſchen Grundfagen ſich nicht entfernen will. 
Den Sinn feiner felbft aber betrachtet er als ben Grund aller 
Erkenntniß. Denn nad dem Angefiibrien hangt die Er⸗ 
fenninif burd ben dufern Ginn von der Erkenntniß unfer 
felbft ab. Died ift cer durdgehende Gedante feiner Lehre, 
welde aiberall bad Erkennen, dad Liebe, bas eigene 
Sein des Erfennenden gum Erften macht und daraus erft 
die Besiehungen sum Augern ableitet H. Alles weiß zuerſt 
fi, dann Anderes. Campanella fegt, wie wir uns aus⸗ 
driiden wiirden, die reflerive Thatighett vor der tranfiti- 
yen, jene alg Grundlage diefer. Durd die Gegenwart 
unſerer felbft wiffen wir in angeborner Erkenntniß gunddft 
yon uns felbft2). Daraus entfpringt ibm ber Gegenſatz 
swifden der angebornen, den Dingen ihrer Natur nad 
beiwohnenden Erkenntniß von fid, welde er aud die 
verborgene, nemlich im Innern der Dinge verborgene Er⸗ 
fenninif nennt, und grwifden den angefommenen, zugeführ⸗ 
ten Grfenntniffen der aufern Dinge. Dieſer Gegenfag 
laͤuft durch feine ganze Lehre hindurdh. Mit den anges 
bornen Sdeen der Platontfer will er fenen angebornen Ginn 
nidt verwechſelt wiffen. | 

‘Die Erkenntnißtheorie entwidelt nun Campanella in 
PVerbindung mit feinen metaphyfifden Anfidten vom Sein 
ber Dinge. Dtefe ſtützen fic auf fene. Wir faben fon, 
bag ex die Selbfterfenntnif als eine Erkenntniß unferes 


4) B. Il, 15 art 3. 


2) Ib. VI, 8 art.1 p.59.a. Animam et res cegnoscentes 


notitia innata cognoscere se ipsas praesentialiter. 
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Könnens, Wiffens und Wollens bezeichnete. Er findet 
nun aber aud weiter, bag wir dieſe drei als Grundei⸗ 
genfdaften (primalitates) aller Dinge anzuſehn haben. 
Unter Grundeigenfdaft oder Primalitat verfteht er die 
Gigenfdhaft, durch weldhe das Seiende gunddft fein Wes 
fen hat . Als folthe liegen die Primalitdten aller Wirk⸗ 
famfeit, jeder Art der Entwidtung und den veranlaffen- 
den Urfadhen gum Grunde; dadurd daß fie nad auger 
ihre Wirkſamkeit erfiveden, werden fle Principien und 
bringen das Leiden anderer Dinge hervor. Alle Primali⸗ 
taäͤten gehören zuſammen und bilden als wwefentlide Ei⸗ 
genſchaften das Weſen des Dinges 2). Die erſte Prima⸗ 
lität iſt das Können (potentia); denn nichts iſt, was 
nicht fein koͤnnte; die zweite Primalität iſt das Wiſſen 
(sapjentia), denn alles, was iſt, bat einen Gefdmad ſei⸗ 
nes Seing und weiß ſich; die dritte Primalitat ift die 
Liebe oder der Wille, denn alles liebt fein Gein, Die 
entgegengefepten Beftimmungen fommen dem Midtfetenden 
zu 5). Der Beweis fiir dad allgemeine Vorhandenfein die⸗ 
fer Grundeigenſchaften ſcheint ihm weniger Schwierigkei⸗ 
ten bet der erften und letzten, ald bet der mittlern dar⸗ 
gubieten. Denn bie gemeine. Meinung nimmt an, bag es 
Dinge gebe, welde nidis von ſich wiffen. Gegen fie 
führt er mandes Aberglaubifde an, von der Sympathie 
ber Dinge, von der Empfindung, welde aud Leichname 


1) Ib. I, 2 art.1. Primalitas est, unde ens primitus essen- 
tiatur. — 

2) LL 

3) Ib. art. 4. Non enim est ullum primum ,— — nisi possit 
esse quoquo pacto, sapiat esse, amet esse. 
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nog verriethen felbft der Raum foll Empfindung haben, 
wie die Flucht bes Leeren beweifes der Stein, welder 
falle, geige ein Beftreben, welches nidt ohne Sina ſein 
könne. Diefe Beifpiele follen jedod nur feinen allgemet- 
nen: Grundfag veranſchaulichen. Er beruft auf der über⸗ 
zeugung, daß die ganze Welt ein lebendiges Wefen tft. 
Die Geſchöpfe miiffen: das Bilb Gotteds an fid tragen 
und fonnen daber aud nidt ohne Weisheit fein. Nur 
deswegen firebt alles fein Sein gu erbalten, weil es fein 
Sein liebt; aber wenn es von feinem Sein nichts wüßte, 
wiirde es dasſelbe nicht lieben können Y. Die Elemente 
miffen Empfindung haben, denn ſonſt könnte das empfin⸗ 
bende Thier nicht aus ihnen ſich zuſammenſetzen ). Die 
Welt würde ein Chaos fein, wenn nicht der Sinn ware, 
welder die Dinge lehrt fic) von einander gu unterſcheiden, 
das ihnen Defreundete gu fuden, bas ihnen Feindlide gu 
flieben 5). Daher hat jedes Ding den Sinn und das 
Erfennen fener felbfi. Das Wiffen feiner iſt fein Sein, 
bas Wiffen Anderer das Sein Anderer. Die angeborne, 
in fic verborgne Erkenntniß fann feinem Dinge feblen H. 

So wie aber unfer Erfennen unfer Sein uns beglaus 
bigt, fo bezeugen auch die Befdhranfungen unferes Erken⸗ 
nens unfer Nichtſein. Dieſe Beſchränkungen lernen wir 
aus den Erſcheinungen kennen, welche uns ankommen. 
Sie ſtammen aus der Empfindung des Äußern und eine 


-1) Ib. VI, 7 art. 1. 

2) Ib. art. 6. 

3) Ib. art. 1 p. 40. b, 

4) Ib. VI, 8 art.4. CGognoscere est esse. Ib. art.4. Notilia 
sui est esse suum, notitia aliorum est esse aliorum. 
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the Empfindung bes Aufern fest cin Leiden yoraus und 
cine Empfanglichfett. Dad Empfangen kommt einem Dinge 
mur gu, ſofern ihm etwas mangelt. So vereinigen fid 
in uns die oberften Gegenfige, Seiendes und Nichtſeien⸗ 
v8. Das Michtfetende iff nicht an ſich; aber an ben end- 
iden Dingen befteht ed; es begrengt fle und fonbdert fie 
von andern endliden Dingen ab*). Diefe Verbindung 
ved Setenden mit bem Nidtfeienden erfdeint dem Cams 
panella alg eine wunbderbare, tranfcendentale Gade. 
Die Beraubung diicfen wir nidt wie Ariftoteles ald ein 
natirlides Princip fegen, weil nur Setendes wirken fann. 
Gr fragt daber, wie dad Seiende mit dem Midtfeienden 
fih miſchen laffe; wie das letztere an den endliden Din- 
gen Dafein gewinnen fonne, obgleich es nicht if. Er 
geftebt ein, daß ex died nicht begreife5). Wher dennod 
bas Dafein der endliden Dinge, das Leiden und Werden - 
Derfelben, wie es in unferm Selbftbewuftfein ſich ausdrückt, 
verbirgt ibm, daß wir eine Verbindung des Seienden 
mit bem Nichtſeienden anzunehmen haben. Es laſſe fid 
nur niemand durd die Erfdeinungen täuſchen, in ibnen 
fein wahres Gein gu ſuchen. Sn feinem Sein ift ein fes 
bes Ding edler, als in den Beftimmungen, weldhe es von 
außen empfangt, Was uns äußerlich zuwächſt, haben 
wit nidt fic unfer wahred Sein, fiir einen-wabren Zu⸗ 
wads gu halten. Setendes wird nicht durch äußere Ein⸗ 


1) Ib. VII, 3 art. 1; XIV, 4 art.1. Pars passiva non est 
ahimae in quantum anima, sed in quantum natura deficiens. 

2) Ib. TU, 3 art. 4; VI, 12 art. 1. 

3) Ib. VI, 3 art. 3. Compositionem ex ente et nihilo esse 
transcendentalem. —— Sed mirum quidem, quo pacto negatio 
componat cum affirmatione et non esse cum esse. - 
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wirkung hervorgebracht; ſie veraͤndert nur das Sein, ſie 
fügt etwas zu, was nicht das ewige Weſen des Dinges 
iſt und beſchränkt ober verunreinigt daher dieſes Wefen. 
Das Werden der weltlichen Dinge erzeugt ſich nur in 
ihrem wechſelſeitigen Leiden, indem fie ſich gegenſeitig 
beſchränken H. 

Durch das Räthſel ber Verbindung des Seienden mit 
dem Nichtſeien den wird Campanella auf die Betrachtung 
des ſchlechthin Seienden geführt, weil dieſes ihm viel ein⸗ 
facher und begreiflicher als jenes bedingte Sein zu ſein 
ſcheint. Das ſchlechthin Seiende iſt immer, denn es giebt 
nichts außer ihm, was es ſeines Seins berauben könnte. 
Es iſt unendlich aus demſelben Grunde. Was dagegen 
nur in einer beſtimmten begränzten Weiſe iſt, von dem 
gilt das Gegentheil. Es iſt anderer beſtimmter Weiſen 
des Seins beraubt; es muß als ein Abhaͤngiges angeſehn 
werden und kann nicht das Erſte ſein. Daher muß es 
angefangen haben zu ſein und ſein Daſein vom ſchlecht⸗ 
hin Seienden haben. Wir ſehen daher wohl, daß wir 
dieſes ohne jenes, aber nicht jenes ohne dieſes denken 
fonnen 2). Dieſe Gedanken werden von Campanella in 
febr abfiracter Weife ausgefiibrt, nicht viel anders als 
früher pon den Cleaten, in den Gegenfagen, welde er 
im Parmenides des Platon fermen. gelernt hatte. Er fore 
bert ein erftes Seiendes, weldes Grund oder Schoͤpfer 


1) Ib. VI, 6 art.2. Fieri non est produci ens, sed limitari 
ens a non ente, et nobilius esse ens, antequam fiat, et in 
potentia quam in actu exteriori. —— Nos autem decipimur 
limitationem pro esse vero accipientes. 

2) Ib. VI, 1 art. 1. 
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aller Dinge iſt, welches alles Sein ohne Ausnapme in 
fic) ſchließt. Wir nennen es Gott. Wir haben ifn als 
ſchlechthin einfach zu denken, weil jeder Unterſchied eine 
Verneinung vorausfegt. Chen deswegen können wir von 
ihm nur ftammelnd reden, weil unfere Sprache Zuſam⸗ 
menfegung der Worte gebraudt ). Obgleich wir ihn das 
Seiende nennen, ift er dod dad Geiende nit in dem 
Ginne, in weldem wir andere Dinge ſeiend nennen ; 
ex tft nidt Subſtanz und nicht Seiendes,. fondern nad 
dem Dionyfins Areopagita UÜberſubſtanz und liberfeiendes. 
Er ift alles mit Ausſchluß der Unoollfommenheiten, welche 
ben gefdaffenen Dingen anfleben; er ift alles, aber auch 
nichts. Wenn wir dies erfennen, finden wir uns an ber 
Grenge der erflen Dunkelheit und im Beginn der andern, 
welde bad goͤttliche Licht it?) Wir werden nicht ndthig 
haben über diefe Sige uns weiter auszubreiten, welche 
uné in der Denkweiſe diefer Zeiten ſchon oft begegnet 
find. Wenn jemand fic davon überzeugen wokte, wie 
wenig gewiffe Formeln, welche man gewoͤhnlich fir Be- 
weife des Pantheismus angefehbn hat, gu bedeuten haben, 
beſonders in diefer Seit, welder fle faft sur Gewohnheit 
geworden waren, dem könnte man rathen fie beim Came 
panella aufzuſuchen, deffen ee bod vom Pantheis- 
mus weit entfernt éft. 

Denn nachdem ev ſich des Begriffs Gottes verſichert 
bat, fährt er fort ganz orthodor aber ihn und feine 
Schöpfung uns gu unterrichten. Nicht umfonft fteht der 


— 





1) Ib. Il, 3 art.3 p. 104. b. . 
2) tb. VI, 5 art. 1; 6 art. 4; VIIIII art. 1. 
Geſch. d. Philoſ. x. | 3 
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Satz da, daß alles in Gott ſei mit Ausſchluß der Un⸗ 
volllommenheiten, welche ben geſchaffenen Dingen beiwoh⸗ 
nen. Er wird dazu gebraucht auf Gott die Primalitäten 
gu uübertragen, welche wir an und und den Dingen der 
Welt gefunden haben, bas Koͤnnen oder die Macht, dre 
Weisheit und die Liebe. Sie bilden die Dreiheit in der 
Einheit Gottes. Denn Campanella gefteht gu, dap in 
Gott Madt, Erkennen und Wollen eins find. Gottes 
Erfennen ift nicht wie das unfere durch Reflerion und 
Diſcurs, weil er ſich nicht entfremdet iſt. Gottes Thun 
iſt ſein Sein; denn alles Thun iſt nur ein fließendes Sein 
und alles Gein iſt nur ein bleibendes Thun . Aber 
dennoch iſt eine Analogie zwiſchen den Primalitäͤten Got⸗ 
tes und den Primalitäten der Geſchöpfe; denn jene er⸗ 
kennen wir aus dieſen, dieſe haben ihren Urſprung aus 
jenen und nichts kann in der Wirkung ſein, was nicht 
früher nur in einer höhern Weiſe in der Urſache war; 
nichts kann geben, was es nicht hat?). Aber Gott hat 
auch aus der Fülle ſeines Seins gegeben und ſeine Pri⸗ 
malitäten den Dingen mitgetheilt. Dies wird wohl als 
eine Emanation Gottes beſchrieben; aber auch als eine 
Emanation des Nichts, als eine unausſprechliche Emana⸗ 
tion 5), wads deutlich zeigt, daß auf den Ausdruck Ema⸗ 
nation kein Gewicht gelegt werden darf. Sonſt herſcht 
bei Campanella die Schoͤpfungslehre. Gott hat alles aus 
bem Nichts gemadt nach feinem freien Willen. Er ift 


1) Ib. VIII, 4 art. 3.’ Existere est facere permanens, sicut 
facere est existere fluens. 

2) Ib. VI prooem.; 7 art. 6. 

3) ib. I, 5 art. 2; VI prooem. 
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bie analoge Urſache der Dinge 1). Da von feinem Wil⸗ 
Ten die Welt abhangt, hatte er auc wohl eine andere 
Welt fdhaffen fonnen, Warum er nidt eine beffere Welt 
gemadht babe, wiffen wir nidt, ja fogar die Möglichkeit 
wird zugegeben, daß er nod andere Welten gefchaffen Habe, 
von welchen wir nidts wüßten 2). Aber bie Unendlidfeit, 
welde ihm allein beiwobhnt, fonnte er dod auf feine Gee 
fHopfe nicht Adertragen; bas Ridtfein, die Beraubung 
mufte an ifnen haften, weil er die gefdaffenen Dinge 
nur aus dem Nichts hervorbringen fonnte 5). Campa⸗ 
nella ift ſich bei diefen Unterfudungen bewuft, daß fie 
unfern Berftand überſteigen; ex ſchreibt daher den Lehren 
ber chriftlichen Kirche Kher dieſen Punk nur gu, daß fie 
vernunftmaͤßiger find, als andere Lehren der Philofophen N. 
Seine Schoͤpfungslehre iſt faft ganz Thomiſtiſch. Gott 
trdgt in ſich die Ideen der Dinge, aud der Individuen. 
Sie bezeichnen das Weſen Gottes, fofern es in verfcies 
dener Weife mittheifbar iff. Daher giebt ed viele Ideen. 
Sede ift nur ein praltiſches Borbild deffer, was ausges 
führt werden fanny der Wille Gottes ift das Complement 
ihrer Möglichkeit. In fich vereinigt fede Idee Abfolutes 
und Relatives; das Abfolute in thr if das Weſen Gote 
tes, welded in thr fic darftellt, bad Relative beruht 
auf der Mittheilbarkeit desfelben 5). Die Einfachheit Got- 


4) Ib. VIL, 2 art.4; 3 art. . 
2) Ib. VII, 5 art. 8. 
3) Ib. 1X codicill. art. 3. p. 287%. Deus enim infinitus non 
potest dare finitudines nisi utendo nihilitate. . 
4) Ib. art. 2. p. 283. b. 
5) Ib. II, 3, 2; XM, 1° art. 1. 
3% 
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ted bet der DBielheit der in ihm enthdltenen Sdeen foll 
durd) diefe Lehre gerettet werden. Daher wird aud bes 
hauptet, daß die Ideen nur dad BVerhaltnif Gottes nad 
außen bezeichnen ). Aber alle Geſchoͤpfe find dod ihrer 
Wahrheit nad in Gott. Denn außer dem unendliden 
Gott ift nidts modglid. Wenn wir von Dingen auger 
Gott reden, fo wollen wir damit nur fagen, daß fte ein 
Nidtfein an fid tragen, weldes in Gott nicht fein fann 2). 
Daher find die Welten, weldhe Campanella unterfdetdet, 
bie ideale, die geiftige, die Edrperlide und die mathemas 
tiſche Welt und wie fie weiter heifen, alle in Gott ihrer 
vollen Wahrheit nad; fie fellen fein Wefen nur in mehr 
und mebr befdrantter Wetfe dar und ruben in feinem une 
verdnderliden Willen. Bede höhere ſchließt die niedere 
“Welt ein und die Hidfte, die ideale Welt, wird zuletzt 
yon Gott eingeſchloſſen. Aber dies ſpricht uns davon 
dod nidt los, daß wir alle Geſchöpfe wegen des Nidt- 
feins , welches ihnen anflebt, als aufer Gott gu denfen 
haben, Jedes Geſchöpf, aud der höchſte Engel ftebt une 
endlidy von Gott ab und nähert fic) mebr dem Nidts 
alg feinem Schöpfer 5. " 

. Wenn nun Campanella auch yum Gedanken Gottes 
fide erbebt, fo giebt er doch barum den Standpunft des 
endlicen Dafeins und Erfennens nidt auf. Wir empfin- 


1) Ib. II, 3 art.6 p.112.a; VI, 3 art.3. 
2) Ib. VIII, 4 art.3. Infinitum extra infinitum non potest 
' ire. — — Suum producere est suum esse. Jb. art.4. Omnia 
sunt in ipso (sc. deo). — — Quidquid finitum repntatur extra 
ipsum; finitur enim a non esse, non esse autem non est in 
deo, sed in nobis, idcirco reputatur extra deum. 

3) Ib. VIII, 4 arf.8; X, 1 art.8; XV, 2 art. 1. 
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den uns, wir empfinden Anderes. Dies iſt die Grund⸗ 

{age unſerer Wiſſenſchaft. In beiden Fallen aber em⸗ 

yfinden wir nur Beſchränktes. Die Beſchraͤnkung ge⸗ 
hitt aum Daſein der Gefhipfe. Wenn das Geſchoͤpf 
niht beſchränkt madre, fo wire es unendlid, fo ware es 
Gott. Die Befthrintung iſt ein Ubel, eine Beraubung 
des höchſten Guts; fie durfte aber dod nit feblen. 
Wenn das Übel nidt wave, fa fogar das Böſe, fo 
wiirde alles nur Chaos fein 4), lehrt Campanella in 
demfelben Sinn, in welchem er gelehrt hatte, daß ohne 
Ginn- der Dinge nur Chaos fein wiirde, 

Vind unfireitig lag in der Anordnung ſeines Syftems 
diefe Folgerung. Denn fo wie die gweite Primalität in 
dem Ginn, der Sinn aber im Sein der Dinge gegriindet 
ift, fo die dritte in der Beraubung und im Ubel.. Nur 
um dem Übel abgubelfen wollen wir. Bet der Unters 
ſuchung der dritten Primalitit fommt die Freiheit der 
Dinge in Frage. Was Campanella über fie dupert, tft 
nidt ohne Sdwankingen. Er eifert gegen die Lehre 
Galvin’s, welde er aus dem Koran geſchoͤpft gu haben 
fdeine 2), Weder eine Borherbeftimmung gum Guten, 
nod gum Bofen will er gugeben; die Dinge miiffen thr 
eigenes Verdienſt haben, fiir ihre eigene Schuld Strafe 
leiden 3), Aber die Freibeitslehre ded Campanella ſchließt 
fid an die Lehre dex Thomiſtiſchen Theologie an und 
theilt aud ihre Schwanfungen. Das Wollen hangt vom 
Erfennen ab; weil die Weisheit dte gweite Primalitat ift, 

1) Ib. IX, 9 art.5. 


2) Ib. VI, 7 art.4; Xl, 6 art.7. 
3) Ib. VI, 5 art.8y IX, 3 art. 13 5 art.5; XV, 1 art2. 
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muf die Liche als die dritte Primalitdt yon thr aus- 
gehen . Bu feinem Swede ift der Wille nothwendig 
beftimmt; in ber Wahl der. Mtittel wird er durd die 
Überlegungen der Weisheit, durch äußere Eindrücke und 
durch den gottliden Geiſt geleitet. Das Nothwendige 
muß das Complement des Moͤglichen abgeben und wenn 
Campanella auf die Nothwendigkeit der Dinge ſieht, 
welche ihrer Natur nach ihren Willen und ihre Wirkung 


haben miffen, und auf den ganzen Zuſammenhang, wel⸗ 


chen Gott geordnet hat, ſo ſcheint ihm eine jede Hand⸗ 


lung dem Schickſal unterworfen zu ſein, und wie ſie ein⸗ 


mal beſtimmt iſt, nicht ausbleiben gu fonnen, Wie ein 
jedes Ding tft, fo ift es nothwendig; wie ed ift, fo ers 
fennt es und fein Wille muß feinem Erfennen entſprechen. 
Daher fieht Campanella in ber Nothwendigheit, in dem 
Schickſal und in der Harmonie die drei grofen Einflüſſe, 
welde aué den drei Primalititen der Dinge in die Welt 
eingieben 2), Aber dies Halt ihn nidt ab, unter allen 
Umſtaͤnden die Freiheit des Willens gu behaupten. Gott 
hat in den Sufammenhang der Dinge den Willen eines 
jeden Cingelnen miteingewedt, und nidt, weil er geswune 
gen, fondern weil er Wille ift, will der Willes). So 
wie Campanella aufer dem dufern Ginn einem jeden 
Dinge ein Urtheil in feinem innern Ginn beilegte, fo 
legte ex ihm aud eine eigene Thatigteit bei „welche auf 
dad Ding felbft ſich zurück bezieht; diefe reflerive Thãtig⸗ 


1) Ib. VI, 10 art. 3. 
2) Ib. IX, 1 art. 1. 
3) Ib. IX, 6 art. 8; 9 art. 5. Causas liberas implicayit (sc. 


deus) coactis et servilibus. : 
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feit, das Wollen feiner felbft, ift bas Erfte; aus ihr er- 
folgt erft die äußere Wirkſamkeit, und in ihr erblict: 
Campanella die Freiheit bes Willen, welde felbft im 
Snftink fic geltend made 2). Die Freiheit bes Willens 
ſteht nidt im Widerſpruch mit der Nothwendigteit, mit 
welder bags natürliche Begehren vollzogen wird, fondern 
nur mit dem Zwange, welden äußere Dinge auf uns 
ausiiben; die Gegenftande des Wollens geben aber nicht 
das Wollen, fondern nur die Gelegenbeit gum Wollen 
ab 2). Die Contingeny, weldhe in den dufern BVerhilt- 
niffer liegt, ift ein Mangel, aber die Freiheit tft fein 
Mangel, fondern vielmehr die Ergdngung der Contin⸗ 
genz >). Zwar giebt Gott uns unfere Natur und mit 
ihr aud den Willen fie gu erhalten, aber diefer Wile 
fann dod) von nichts anderem vollzogen werden, als von 
uns felbft*). Der Wille beruht ihm alfo auf der tue 
neren angebornen Natur, welde in den eigenen Thätig⸗ 
feiten ber Dinge ſich wirkſam erweiſt. 
Dieſe Grundſätze werden aud auf bas Böſe anges 
wendet. Das Bofe ift nur eine Beraubung an den Din⸗ 
gen ber Welt oder eine Verunreinigung ihres Seins 5. 


1) Ib. VI, 7 art.4; XI, 6 art. 7. 

2) Ib. 1, 5 art. 12; IX, 2 art.3; 5 art.4: Voluntas enim 
est propensio necessaria sponte naturge in bonum. Ib. art. 7. 
3) Ib. IX, 3 art. 4; 5 art.5. | 

4) Ib. IX, 3 art.1; 5 art. 7. Neque stellae, neque angelus, 
neque deus faciunt hominem velle suum esse et beatitudinem, 
sed ipse de se hoc vult, sed secundum voluntatem, quam lar~ 
gitus est illi deus, et hac ratione deus dat voluntatem, qua 
etiam dat naturam.— — Deus concurrit coagendo et conser- 
vyando, non autem cogendo ad actus innatos. 

9) Ib, VI, 15 art.3. 
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Mit bem Augufttnus fagt Campanella, es hat nur eine 
mangelnde Urfadhes das Nidtfeiende verurfadt es. Mit 
ber Kirchenlehre bedient er fid aud ber Forme! , Gott 
erlaube e6 nur des Guten wegen, weldhes im Zuſammen⸗ 
hange ber Dinge aus thm hervorgehe 2). Dabei tritt nun 
nom eine ftarfere Beſchränkung der Formeln cin, in wel- 
den man eine pantheiftifde Neigung des Campanella ver- 
muthen fsnnte. Ohne gdttliden Willen und Mitwirfung 
fol das Bofe geſchehen; Gott gebraudt es nur au feinen 
Zwecken, fo wie ex das Ridifeiende gebraudt. Es wird 
unter{dieden ber vorbergebende vaterlide Wille Gottes, 
welder alle Menfden zur Seligkeit beftimmt, von dem 
folgenden Willen. bes Midters, welder uns verdammt, 
und Gott foll fogar die finftigen Handlungen nidt un: 
mittelbar erfennen, fonbdern nur aué ihren Wirkungen 
abnebmen; fein Wille aber foll ſich nur auf die Urſachen, 
nit auf die Wirkungen der freien Urſachen erftrecden 2). 
Unfireitig heben diefe Beftimmungen now deutlider Hers 
yor, daß Campanella vom <Standpunfte ber endliden 
Dinge ausgehend diefen vor allen Dingen ihre Selbftan- 
digkeit bewahrt wiffen will, 

Die Lehren des Campanella von den weltliden Din⸗ 
gen bringen jedoch nicht viel Neues. Seine Unterfuduns 
gen wenden fic) ſowohl ber Natur als dem ſittlichen 
Leben gus aber feine Phyſik entlehnt ihre Grundſätze vom 
Telefinus und in der Moral wird er von den hierardi- 
fen Neigungen feiner Kirche beherſcht. Nach Seiden 


1) Ib. VII, 5 art 8. 
9) Ib. IX, 13 art.1 p.229; X codicill, art. 3. 
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Seiten gu aͤußert fic) zwar dad Bewußtſein, daß die alten 
Grundfage nicht gentigen wollen; es werden alsdann aud 
neue Wege verfudts fle ſchließen fic meiftens an feine 
Erfenniniflebre an, welde ben Kern feines Syftems 
bildet, aber durdgreifende Verbefferungen eingufabren, 
will ihm dod nicht gelingen. 

Die Polemik, in welder er bie Grundfage des Teles 
fius, die Annahme gweier Elemente, ded Feuers und der 
Erbe, gegen die alte Elementenlehre, gegen die Lehre 
des Platon, des Paracelfus, gegen bie Atome des De- 
mofrit geltend au machen ſucht, iſt ſehr weitlauftig ange- 
legt. Es wird geniigen die Gedanfen hervorsubeben: 
welche feine eigenen Befivebungen bezeichnen. Fir die 
Erklaͤrung der natirliden Erſcheinungen fdeint es ihm 
nicht genug, die Materie und die Primalitdten der Dinge 
porausgufegen. Denn die Mtaterie ift trage, obne alle 
Shatigheit, nur ein leidendes Princip, weldes die Fors 
men in ſich aufnebmen kann. Cine foldhe Materie anzu⸗ 
nehmen werden wir gezwungen, weil wir feben, daß 
Dinge leidend gegen andere ſich verh-alten und empfaͤng⸗ 
lich find fix etwas, was nidt in ihrem Weſen liegt, fon- 
dern ihnen von aufen zuwächſt ). In natirlider Weife 
kommt einem jeden Dinge, ſofern es einen Mangel an 
ſich tragt, Empfinglidfeit gu; es fann empfangen, was 
es nidt beſitzt. Dies ift bet dem, was Materie genannt 
wird, im hoͤchſten Grade der Fall, weil die Materie one 
Eigenſchaften gedadt wird. Die Empfanglicfeit ift der 
Grund des Leidens, dem Leiden muß ein Thun entfpre- 


1) Ib. VI, 5 art.3; 7 art.8. 


ra 
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den, Da haben wir nun in der Wed felwirung der 
Dinge einem jeden eine Materie und einen Kirper, aber 
aud eine phyſiſche Wirkfamfeit auf andere Dinge beizu⸗ 
fegen. Gampanella unterfdeidet diefelbe non bem mates 
riellen Dafein, welches nur leidend ift, und von ber 
metaphyſiſchen Thaͤtigkeit, in welder jedes Ding nur fid 
erkennt, und liebt und daher innerhalb feiner felbft wirf- 
fam ift; er nennt fie die phyſiſche Thatigheit 4). So wie 
Gott eine Wirkjamfeit nad außen in der Schoͤpfung aus- 
übt, fo wirfen aud) die gefchaffenen Dinge nad außen 
in ibver phyſiſchen Thätigkeit. Dieſen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ber metaphyſiſchen und der phyſiſchen Thaͤtigkeit Hatt 
Campanella ſehr hod. Er verfiindet ſich unmittelbar in 
unferer Selbfterfenntnif, Wenn Campanella aud, wie 
frither bemerft, gegen die Rorperlidhfeit ber Seele ftreitet, 
fo will ex dod. nicht gugeben, dag die Seele empfindet 
ober denft, fofern fie Korper, fonbdern fie abt diefe Tha- 
tigfeiten nur fofern fie tft, alfo in metaphyſiſcher Weiſe. 
Dagegen nur in Begiehung auf den Korper, welden fie 
befeelt, heißt fie Geele und abt fte die phyſiſchen Thatig- 
feiten aus), Jn diefer Vorflellungsweife fegt nun Cams 
panella, daß Gott guerft den Raum gefdhaffen habe, wels 
cher als bie Grundlage alles Korperliden, als die Sub⸗ 


— — 





1) Jb. II, 5 art. 7 p. 161. a. Dari actionem mediam inter 
materiale et metaphysicam. 

2) Ib. XIV, 4 art. 1. Anima ergo non sapit sensu vel in- 
tellectu, quatenus est corpus. — — Ergo — ens, quo— 
niam omne ens sentit. — — Sed quate anima, habet ani- 
mare.— — Respectu ergo corporis dicitar anima, cic 
sui vero ens, 
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fans ber Materie angeſehn werden müſſe 4); dann fpater, 
wenigftens ber Natur nad, die Materie ald eine bes 
grenste Einheit und Grundlage fitr alle Verſchiedenheiten, 
zuletzt aber zwei thatige Rrafte, auf welden die phyfifde | 
Uhatigfeit berube, weil die trage Materie fic nicht felbft 
geftalten, verdnbern, vermehren oder vermindern koͤnne. 
Diefe Krafte find, wie Telefius geseigt Hat, die Warme 
und die Kälte, welde eine fede in das Unendlide fid 
auszuhreiten und die ganze Materie gu ergreifen ftreben, 
aber als entgegengefegter Natur darüber in Streit mit 
cinander gerathen 2). Diefe Vorausfegungen bes Teles 
fus halt Campanella fir geniigend um das ganze phys 
fide Weltfpftem gu erklären. Aber ex bemerft dabei 
gegen feinen Lehrer, daß er auf den Urfprung und Swed 
det phyſiſchen Rrafte nist eingegangen, fondern bet der 
Unterſuchung des Sinnlichen fleben geblieben fei und des⸗ 
wegen nicht gu erklaͤren vermoͤge, warum Ralte und 
Wärme gang andere Werke hervorbringen, als fie beab- 
fidtigen, Denn fie bringen im Einzelnen lebendige Wefen, 
im Gangen bie Ordnung und Harmonie der Welt hervor, 
was unftveitig beweife, daß fie nur Werkkeuge in der 
Hand einer höhern Macht find>). Diefe Kriti€ feines 
Borgingers, obgleich fie nicht gang billig tft, bezeichnet 
bod dad Verhälmiß beider Pbhilofophen fehr richtig. 
Teleſius iſt Phyfifer und das Gebiet der Metaphyſik und 
ber Erfenntniflebre berithrt ex nur nebenbet; bei Cam⸗ 
panella hat fic) das Verhaͤltniß umgefehrt. Er fudt uns 





1) Ib, I, 5 ps.2 art. 1 sq. 
2) Ib. XI, 5 art. 4. 
3) Ib. II, 4 art.5; XIV, 4 art. 2, 
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gu geigen, daß die wirfenden SRrafte ber Warme und 
der Malte doch nur Werkzeuge find um die Sdeen Gottes 
auszuführen; ex ſchließt felbft die Anſicht nidt aus, dag 
‘fie unter ber Herrſchaft der Engel diefe Werke gur Hers 
vorbringung ber Tebendigen und erfennenden Wefen voll- 
ziehen 4). Genug ex sieht feine Phyſik an die hierarchiſche 
Sdee Heran und [aft die Natur gwar aus ihren eigenen 
Kraften, aber dod unter dec Herrfdaft der geiſtlichen 
Zwecke wirken. 

Dieſe Wendung ſeiner phyſiſchen Lehren weiſt auf 
ſeine Ethik hin. Auf die Einzelheiten ſeiner ſittlichen und 
politiſchen Lehren werden wir jedoch nicht einzugehn ha⸗ 
ben; ſie werden nur nebenbei vorgebracht; nur die Weiſe 
iſt bemerkenswerth, wie ſeine ſittliche Anſicht an ſeine Me⸗ 
taphyſik und an ſeine Erkenntnißtheorie ſich anſchließt, 
weil die Liebe oder der Wille mit dem Sein oder Erken⸗ 
nen der Dinge, wie fruͤher gezeigt, in der engſten Ver⸗ 
bindung ſteht. 

In ſeiner Lehre von Gott hebt er beſonders hervor, daß 
Gott nicht lügen könne. Er gebraucht dieſen Satz um die 
Zweifel niederzuſchlagen, von welchen er ausgieng. Aus 
ihm folgt, weil alles unter der Herrſchaft Gottes ſteht, daß 
wir keinen Taäͤuſchungen unterworfen fein koͤnnen, welche uns 
unvermeidlich wären, daß wir vielmehr unſerer eigenen 
Schuld es zuzuſchreiben haben, wenn wir irren. Daher ſind 
die Erſcheinungen, welche uns treffen, Zeugen der Wahrheit 
und nidt weniger der Sinn, welchen wir von uns felbft 
haben. Beide fommen uns gu, weil Gott eine (olde © 


1) Th. VI, 7 art.4 p. 47. 
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Ratur uns gegeben hat. In biefe Schule Gottes wil 
uns Campanella ſchicken und dagegen bie Schulen der 
Menſchen ſchließen, welche Gott ſich entgegenfegen 2). 
Run unterſcheidet er aber den innern Ginn, durch wel⸗ 
den wir bie Erkenntniß unferes Seins haben, von dem 
dufern, welcher uns die Erfdeinungen der Dinge zuführt. 
Jener gewahrt uns die Erfenninif unferes Wefens, des 
verborgenen Grundes unferes Dafeins, diefer verdunfelt 
mir unfere Gelbfterfenntnip. Darauf beruht der Unters 
(died, welden Campanella zwiſchen der verborgenen und 
ber Dingugefiigten Erkenntniß madht. Wir koͤnnen nidt 
leugnen, daß wir uns felbft nicht fennen © weil wir une 
ſelbſt ſuchen und nidt wiffen, was unfere Seele, was 
infer Wefen iſt ?). Wie mit unferen Erfennen, fo ift es 
mit unſerem Wollen. Warend unfere Liebe zunaͤchſt auf 
be Crhaltung unfer felbft gerichtet ift, werden wir durd 
Cinwirfung der Gufern Dinge yon uns und unferem 
Zwed abgezogen und der hinzugefügte Wille sieht uns au 
den Gufern Gegenftanbden 5), Da-erhebt ſich bie Frage, 
warum eS Gott fo gewollt hat, warum die Erfenntnif 
unfer ſelbſt, welche und zunüchſt liegt und der Swed une 
fered Lebens ift, doc in nathrlicher Weife durdh die 

dufern Einwirkungen uns verdunfelt wird. ; 
Man .muß darauf achten, daß Campanella die ganze 
Staͤrke dieſer Frage dod nur empfindet, wenn es um den 


1) Ib. I prooem. p. 2. b. 

2) Ib. XIV, 1 art. 1. Se ipsam novit (sc. anima) cognitione 
quadam secreta abditaque, quoniam supervenientibus objectis 
Multis, a quibus patitur et de quibus jadicat, sui notionem in 
ea sopiri, occultari et dejici oportet. 

3) Ib. IX, 6 art. 1. 


AG 
Menſchen ſich handelt. Im Algemeinen ift fie fon da- 
durch geldft, dag den Gefhipfen Gottes der Mangel na- 
türlich tft, daß fle beswegen ihrer Natur nad empfäng⸗ 
lid) find fiir äußere Cindriide, welche ifr Wefen verdun- 
feln miiffen. Uber ber Menſch fol einer höhern Natur 
theilbaftig fein, daf er nur dem Grade nad von den üb⸗ 
tigen lebendigen Wefen ſich unterfdeide, giebt Campas 
nella nicht gu. Diefe haben nur Seele, der Menſch aber 
aud Geift ober Gernunft (mens), eine unaus(predlide 
Emanation Gottes +). Aud in diefem Punfte ging Tee 
leſius dem Campanella voran, aber wettliuftig fudt er 
ibn gu beweiſch. Er beruft ſich auf die Wiſſenſchaften 
und Rinfte bes Menſchen, weldhe nidt vom Inſtinkt aus⸗ 
gingen. Gr führt den, Gedanfen des Unendliden an, 
welder der-empfindenden Geele ber Thiere nidt beiwoh⸗ 
nen koͤnne. Obgleid Campanclia eingeſteht, daß die Eins 
biloungsfraft im das Unendlide ſich ausbreite, meint er 
doch felbft in ihren triigerifden Bildern eine Hinweifung 
auf die Wahrheit der goͤttlichen Ideen gu entdecken, welche 
jedoch nur dem Menſchen offenbdar wiirden, nidt der finns 
liden Geele, und legt uns beswegen eine verniinftige 
Einbildungskraft bet, weldhe die Mutter aller Wiffenfdaft 
werde?). Diefe Erkenntniß der Ideen Gottes, welde 





1) Ib. 1, 5 art.2 p. 47. a. In homine esse alterum genus 
animae, quod yocamus mentem; nidjt aus den empfindenden Ele⸗ 
menten, wie die Seelen der Thiere, ift der Geift hervorgegangen, fon= 
dern von Gott per ineffabilem emanationem, 

2) L. 1. Quamvis imaginata sint falsa, ipsam tamen imagi- 
nationem extendi sine fine verum est. Ib.1, 6 append. p. 57. b; 
V, 1 art.3. Imaginatio mentalis, non sensualis egt inventrix 


scientiarum per ideationem. 
ae 
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nicht durch den Sinn gewonnen werden kann, auch die 
Religion und die Freiheit unſeres Willens, welche nicht 
mit der Freithätigkeit bes Inſtinkts verwechſelt werden 
foll, miffen fiir ben Vorzug des Menſchen fpreden. Der 
Menſch erhebt ſich aber die Erfenntnif des gegenwartigen 
finnliden Guts; fein Wille laͤßt fig von den Leiden des 
Koͤrpers nidt niederbeugen, wie die Beifpiele derer zei⸗ 
gen, deren Muth dburd Martern nidt gebroden werden 
- fonnte. Nod mehr als alles dies foll die Erkenntniß 
unferer eigenen Unwiffenhett uns davon überzeugen, daß 
wir einen gottlidern Geift haben, als die unverniinftigen 
Thiere, welche nur von ihren Empfindungen wiffen und 
baber meinen, daß die Dinge fo find, wie fie von ihnen 
empfunden werden?), Hierauf legt Campanella das groͤßte 
Gewidht und in der That ſeine Uberzeugung über dieſen 
Punkt iſt hierin gegründet. Alle Dinge der Welt find 
beſchräaͤnkt und dem Leiden unterworfen, aber nur der 
Menſch wird feine beſchränkte Natur gewahr, weil fie 
ihm nidt geniigt, Wenn babher aud die unverniinftigen 
Thiere eine Empfindung von ſich haben, fo ift fle dod 
immer mit ihren Eindrücken von außen gemiſcht und durd 
fie verdunfelt, In dem Menſchen dagegen tritt fle rein 
heraus, indem er fein befcpranftes Wefen gewabhr wird. 
Daher tritt bet ihm die Frage ein, warum es Gott fo 


- 1) Ib. I, 5 art.2 p.4% Homini mens divinior inest, quae 
ista metitur et sapit et tandem sapit se non sapere. Ib. I, 6 
append. p.57; 8 art.1 p.60.b. At insuper sola mens videtur 
divinitus hoc doceri, quod videlicet non omnia, prout sunt, 
cognoscimus, quod bruta, cum reputent res esse, prout ab 
ipsis noscuntur, minime docentur. Hoc arcanum nec Plato 
introspexit. 


geordnet hat, bag: feine Selbſterkenntniß durd bie dugern 
Eindrücke verdunfelt werde. So fudt Campanella den 
Unterſchied zwiſchen finnlidem und überſiunlichem Bers 
ftaͤndniß, welder bei Telefius nur Vorausſetzung war, 
aud ju redifertigen, indem er ben Gegenfag zwiſchen 
Guferm und innerm Ginn geltend madt. Sener herſcht 
bet den Thieren vor und überdeckt ihre Selbſterkenntniß; 
diefer foll beim Menſchen fret Heraustreten und zur, Selbft- 
erfenninif, sur Erkenntniß ſeines Wefens im Gegenfag 
gegen die Erkenntniß feined Leidens und ſeines Thuns 
in der phyfifden Wedfelwirfung der Dinge fibres H. 
Mit der Selbfterfenninif des Menſchen hangt aber 
aud feine Religion zuſammen. Schon bei den Peripas 
tetifern bes 16. Jahrhunderts haben wir die Lehre gefuns . 
ben, daß der Verſtand nur von fic felbft wiffe; Cremo⸗ 
ninus ſchloß daraus, daß wir hoͤhere Intelligenzen nur 
durch unſere Abhängigkeit von ihnen, welche wir in uns 
ſelbſt finden, zu erkennen im Stande find. Sn ähnlicher 
Weiſe ſpricht ſich auch Campanella aus. Unſer Verſtänd⸗ 
nip haben wir nur durch unſern Sinn von uns ſelbſt; 
aber in ihm liegt aud die Erkenntniß unſeres befdrants 
ten, unferes abbangigen Seing. Dieſem fügt et nur nod’ 
hinzu, daß in dem befondern Gein audy immer Theil ge- 
nommen werde an dem allgemeinen Gein oder an Gott 2) 


1) Diefer Gegenfag wird hervorgehoben ib. VI, 8 art.4, auf 
ibm berubt der Gegenfag zwiſchen cognitio abdita oder innata und 
cogn. addita oder acquisita, bon weldem die ganze ee Unter⸗ 
ſuchung handelt. 

2) Ib. II, 9 art.2. Omnia ergo propter sui esse conserva— 
tionem. — — Conservatio autem est esse, esse habens a 
primo ente. 
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und indem dies auf alle Primalitdten fic erftvedt, daß 
aud) die Erkenntniß und bie Liebe der Dinge nidt allein 
auf ihr befonderes Sein, fondern nidt minder auf das 
algemeine Sein geridtet ift. Sa man liebt nidt ſowohl 
fein beſchränktes Gein, alg bas Sein, an weldem man 
Theil hat, alfo das allgemeine Gein Gottes. Alle Dinge 
lieben daher Gott; fie leben thn mehr alé das beſchraͤnkte 
Sein, in welchem fie find, fie lieben ifn mehr als fid 
ſelbſt. Eben fo können und wiffen fie ign mehr als ſich 4). 
Wefentlidy wohnt jedem Dinge die Liebe und die Erfennts 
nif feines eigenen Seins und Gottes bei, die Liebe und 
die Erkenntniß anderer Dinge iſt ibm nur accidentell. 
Sene Liebe iſt ein Rind der verborgenen Weisheit und 
wohnt alé Inſtinkt, als ein Antrieb der cingebornen Weis: 
heit und Madt in den Dingen2). Des Menſchen Vors 
zug vor ben übrigen lebendigen Weſen befteht nur darin, 
daß er jene Liebe mit Bewußtſein pflegen und nidt in 
den dufern finnliden Eindrücken untergehn laſſen fol. 
Alle Dinge lieben Gott; der Menſch aber fol ſich deffen 
aud bewußt werden; died ift feine Religion, weldhe ihn 
liber die unverniinftigen Thiere erhebt5). Far dad wahr⸗ 
haft menſchliche Leben fommt es daber dem Campanella 
auf Selbftbefinnung ar. 

Den Punt, von weldhem diefe Unterfudhungen audgehn, 
die Frage nad bem Swed der finnliden Cindriide, durch 

1) Ib. I, 5 art. 3. 

2) Ib. VI, 10 art. 3; art. 4. 

3) Ib. XVI, 2 art. 1. Omnia appetere semper et ubique 
esse tanquam summum bonum, ergo deum, — — idcirco 
ipsum plus quam se ipsa amare innato appetita, hominem vero 


etiam addito amore et notitia et hoc studium esse religionem. 


Geſch. d. Philoſ. x. 4 
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welche wir in der Erkenniniß unſer ſelbſt geſtört werden, 
behandelt nun Campanella als einen ſehr geheimen. Es 
kommt ihm dabei in der That auf den entſcheidenden Ge⸗ 
genſatz ſeines Geſichtskreiſes an, auf den Streit zwiſchen 
den geifiliden und weltlichen Beſtrebungen. Die Reli⸗ 
gion befielt und unfern Gott in uns gu fuden; auf die 
Zukunft follen wir bliden und die gegenwartige Welt ver 
ſchmähen; dagegen weifen uns die weltlidde Luft und die 
Wiſſenſchaft an die Erfenninif des gegenwirtigen Lebens 
und die ſinnlichen Cindriide. Beide ftreites mit einan⸗ 
der wie dte eingeborne mit der eingebrachten Erfenntnif 4). 
Nun haben wir freilich fon früher bemerft, daß die nas 
tuüͤrlichen Krafte, warend fie thren eigenen Zweck betrieben, 
nod einem höhern Swed dienen follen, und daher founen 
wir aud annebmen, daß unfer gegenwartiges Leben in 
feinen finnliden Erſcheinungen einem hoͤhern Swede gue 
gewenbet werde; darin leuchtet die Weisheit des Schöp⸗ 
fers hervor; aber diefer Swed ift aud) das Geheimniß 
Gottes; nur Muthmaßungen können wir dariiber faffen, 
welde auf den Zuſammenhang der ganjen Welt gu einer 
harmoniſchen Ordnung der Dinge ſich gründen, aber in 
verſchiedener Veiſe ſich und darbieten. Mur dies ſteht 
in ibnen fet, daß wir durd die eingetragene Erkenntniß 
auf uns ſelbſt uad unfer Princip, auf Gott, zurückge⸗ 
führt werden. follen. | 

Wie dies geſchehn fdnne, ſucht Campanella gu zeigen, 
indem er unfer gegenwartiges Leben unterfudt. Sn thm 

1) Ib. art. 3. Sapientia et desideria secundum religionem 
adversantur desideriis et scientiae secundum vitam praesentem, 
veluti innatum illato. 
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erfennt fid ber Menſch als ein Wefen, welches nicht in 
feiner paffenden Region tft, weil ex erfahrt, daß er in 
Unwiffenbett her fic lebt 5. Auch die dritte Primali- 
tat, bie Liebe, fommt dabei in Betradhtung, Wir koͤnnen 
dad Gute nidt wollen, welches wir erlennen. Das Erfen- 
nen des Guten weift uns auf die hoͤhere Region hin, von 
welder wir nidt wiffen wiirden, wenn wir ihr nidt ange- 
hörten; dah wir es aber nidt ausführen koͤnnen, beweift, 
daß wir aufer iby find. Die Sdham über natürliche 
Dinge, über unfern fterbliden Theil iſt Zeichen unferes 
höhern Urſprungs und beweift die Schuld, welde auf 
unferm ganzen Gefdlecte laftets; denn. wir wirden uns 
nit fdimen, wenn wir keine Schuld hattens wir diirfen 
unfere Schuld nit auf die Dtaterie fdieben. Mur aus 
bem Siindenfall weif fic) Campanella alles dies gu erfla- 
ren. Daber find wir nidt allein auf die verborgene Crs 
kenntniß unfer felbft, fondern aud) auf dufere Mittel an: 
gewiefen, Gott bat und Hiilfen gugegeben um uns von 
unferm niedern Stanbe wieder abzuziehn, weil wir aud 
eigenen Rraften uns nidt Helfen können). Erſt durd 
diefe Betradtungen wird Campanella auf die Nothwen⸗ 
digkeit des Staats und der Kirche geführt. Bon ihnen 
haͤngt feine hierarchiſche Anſicht ab, welche den Lehren des 
erneverten Ratholicismus febr eng ſich anſchließt. Der 
Menſch unter der Leitung der Matur foll durd die Er: 
fabrung Wiffenfdaften und Künſte finden, nad dem Gee 


* 
— — 





1) Ib. XVI, 1 art. JI. Mens humana extra regionem pro- 
priam sese vivere ex eo novit, quoniam se ipsam ignorare se 
ipsam experitur. 

2) L. 1. 
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fege der Natur den Umſtänden gemäß feine pofitiven Ge- 
febe ſich ausbilden, welde ihn gwingen feine Sinnlichkeit 
au beſchränken. Dadurd wird er aber nod nicht einmal 
yor Streit und Betrug gefidhert und er bedarf daher 
nod) einer ſittlichen Leitung zur Tugend, welche er durch 
bie Religion empfingt. Sie erinnert ihn an feinen hö⸗ 
ern Urfprung, verfpridt ihm gdttlide Hilfe und ge: 
währt fie, indem Gott gu ben Menſchen herniederfteigt, 
weil bie Menſchen nit fähig find aus cigener Kraft gu 
ihm emporgufteigen. Gott mufte Menſch werden um 
ben Menfden ˖ zu Gott emporzubeben. Hieran ſchließt 
fih in Vorausverfiindigung und Vollziehung der Erlsfung 
die pofitive Religion und bie Kirche an, gu deren Lettung 
ber menfdgewordene Gott feinen Stelvertreter auf Er: 
den geſetzt hat 2). | 

Mit feiner Erkenntnißtheorie Hangt diefe Anſicht ine 
fofern gufammen, als der Menſch durd feine finnlide 
Erfabrung daran erinnert werden fol, daß er Befferes 
als ſich felbft nicht erfennen fann und daß er alles übrige 
nicht erfennt, wie es ift, fondern nur wie es erfcheint 2). 
Dadurd follen wir uns reinigen lernen yon den äußern 
Cindriiden, welde und gerftreuen. Sn dem Übel liegt 
aud) das Mtittel der Heilung, Campanella legt dabei 
befonderes Gewicht auf den Samer; und die Schläge des 
Schickſals, welche uns gu uns zurückführen follen, in wels 


1) Ib. art, 2. . 

2) Ib. art. 1. Cognoscit se non posse cognoscere cognos- 
cibilia meliora et quod non, prout sunt, caetera novit, sed 
prout apparent. Ib. XVII, 3 art. 1. Eo quod noscit alia, re- 
flectitur ad cognoscendum se cognoscentem esse. 
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den er cine Lehre Gottes evfennt*4). Died iſt bas Ge⸗ 
heimniß Gottes , Daf er durch alles, was uns trifft, im- 
mer wieder auf uns felbft, auf unfere innere und anges . 
borne Erkenntniß uné zurückführt. Dabei wird nidt ver- 
geſſen, daß wir bem allgemeinen Sufammenbange der 
elt angehören und uns alé Glieder deffelben erfennen 
ſollen. Gampanella fieht in der Sympathie ber Welt und 
in ber Vemperatur unfered organifden Dafeins swar 
Storungen unferes Selbſtbewußtſeins, aber auch Mittel, 
durch welche Gott feine gebeimen Swede den natürlichen 
Rriften unterſchiebt?). Dabet deutet er an, daß die uns 
eingeborne Weisheit burd die von außen hinzugefägte und 
erworbene vermannigfadt werde und daß wir unfese eigene 
Tiefe evft erfennen, indem wir auf die Sdeen Gottes, welche 
in uns liegen, burd bie dufern Erſcheinungen aufmerkſam 
gemadht wetden 5). Er Halt es daber fir. cia: Vergehn, 
wenn man gegen die Natur den natirliden Trieben nicht 
folge; wenn man aber über die Natur hinausgebend far 
cin höheres Gut ihnen entfage, fo ſieht ex darin ein gott- 
lihes Werf, Er fann fid nicht verleuguen, daß unfere 
Wiſſenſchaft durdh ben dugern Sinn ihren Umfang ge- 
winne; ex bemerft aber aud, daß wir auf unfere eigene 
‘eefennende raft, alfo auf unfere eingeborne Erkenntniß 
zuruückgehn miffen um unfere finnlide Erkenntniß frucht⸗ 
bar gu madden. Die Weisheit fann nicht gelehrt oder 
übertragen werben; ein jeder muß fie in feinem eigenen 
Sinn, in feiner Selbfterfenntnif finden. Die find Weiſe, 


1) Ib. VI, 8 art. 4. 
2) Ib. VI, 9 art. 5. 
3) Ib. VI, 8 art.4; IX, 6 art 1. 
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welde die Fille dex in thnen verborgenen Wiſſenſchaft 
haben, wie fie Gott verleiht, wie er auf fie durch unfere 
Schickſale uné zurückführt y. Wie feben hieraus wohl, 
daß Campanella die weltlide Wiſſenſchaft nicht aufgeben 
will, daß er in ihr einen hoͤhern Zweck ahndet; aber ihn 
nachzuweiſen findet er ſich dod außer Stande; denn alle 
Gufern Eindrücke follen dod) nar dazu dienen und anf 
bas Forſchen nah uns felbft zurüchzuführen. 

Seine Lehre über diefen Punt leidet an einem. bop: 
pelten Mangel. Den ‘Sandenfall fest fie voraus; fie 
nimmt ibn als. Thatfadhe an, welde in unferer Fretheit 
ihren möglichen Grund habe; dice Wirklidfeit. desfelben 
weif fie nidt gu begriinden. Eben fo wenig aber weif 
fie aus ihren natirliden Grundfagen nadguweifen, wie 
wir fiber. dte urſprungliche Beſchränktheit unferes Geins 
hinausfommen können. Die alte Vorftellungsweife von 
der beſchraͤnkten Natur der Geſchöpfe beherſcht auch ben 
Campanella, Alle Dinge haben gwar Theil an Gott, 
aber nur einen befdrantten Theil; nur etwas Göttliches 
kommt ihnen gu und alle ihre RKrafte können nur diefen 
Theil umfaffen. Ihr Streben gebt auf die Erbaltung 
ihrer ſelbſt; ihr natirlider Swed fann nur etwas Gott 
liches, aber nicht Gott fein®), Daher fut unfere natür⸗ 


1) Ib. VI, 9 art. 5; 6. 


2) Ib. X. codicill. art.2. Quomodo deus sit finis naturalis 
rerum omnium, non intelligimus, nisi ex hoc, quod omnia 
appetunt bonum. Sed proportionaliter sibi, quod est cujusque 
esse conservatio. Deus autem excedit omnem appetitum, ‘cum 
sit immensa bonitas; ergo particularia entia non possunt pro 
fine habere deum, sed quid divinum. 
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liche Liebe nur die Vollkommenheit unſeres beſchränkten 
Weſens, d. h. wir gehen nur darauf aus, den Schein der 
Gufern Eindrücke, welder unfer wahres Wefen uns vers 
Hat, von uns absuwerfen +). Unſere Fortſchritte hierin 
find nur Berneinungen, nur Befeitigungen der Hinder: 
niffe. Gampanella ſieht ſich daber immer wieder darauf 
zurückgeführt, daß in bem Streite der angefommenen und 
ertworbenen mit den angebornen und verborgenen Erfennt- 
niſſen die erftern ausgeſchieden werden ſollen und daß der 
Weg sur Gluͤckſeligkeit auf die ‘Ablegung des uns Fremd⸗ 
artigen, auf die Reinigung unſerer Seele von den fas 
lichen Erſcheinungen uns fibre 5. 

So weit bringt uns das natürliche Leben. Wher eben 
weil dies nicht genügt, weift und Campanella auf das 
fibernatirlicbe Leben an. Denn nicht allein bet dem bee 
fdrantten Sein und Erkennen unferer Natur können wir 
ſtehn bleiben. Die Religion, das Bewußtſein unfered 
Princips, unferer Whhangigheit von Gott, iſt uns ange- 
boren 5), Sie fucht unfere Verbindung mit Gott und 
begebrt bie Anſchauung Gottes, den Genug des höchſten 
Outs, die Erfenntnif aller Dinge in der einen Idee 
Gottes *). Aber hieran reicht weder die erworbene, nod 


1) Ib. VI, 15 art. 1. 

2) Ib. XVI, 2 art.3. Ergo res omnes revertuntur in suum 
principium, quando expediuntur a cognitione et negotio alie— 
narum rerum. {b. XVII, 3 art. 1 in der Überſchrift wird der 
Weg zur Glückſeligkeit bezeidnet alg nudatio et reversio a notitiis 
adeptis alienantibus nos a nobis ad notitiam intuitivam nostri 
ac proinde dei, nostri principii. 

3) Ib. XVI, 2 art. 4. 

4) Ib. 11,9 ps.2 art.1; IX, 9 art.5; X codicil. art.2. Deus 





bie angeborne Erfenninif, fondern fte fnnen uns nur 
vorbereiten die Seligheit su empfangen, Welde Gott giebt. 
Durch die natirligen Kräfte fann nur erreicht werden, 
wad natirlid iſt; nachdem es erreicht worden, treten aber 
bie übernatürlichen Gaben hinzu 4. Sie erinnern ung 
an bas Ende der Welt. So wie die Welt ihren Anfang 
hat, fo kehrt fie aud wieder in ihr Princip zurück. Dies 
ift ber natürliche Lauf der Dinge. Campanella beſchreibt 
ihn in Anſchluß an die Weltordnung des Telefius. Die 
Kraft des Himmels und der Erde fsnne nicht aufhsren, 
bis eine der entgegengefegten Rrafte gefiegt habe. Er 
verfpridt dem Himmel den Sieg, fo wie auf Erden die 
Hierardie fliegen foll2). Nur wenig iſt er darum ber 
fiimmert, wie er died mit der Selbdfterhaltung der natiir- 
lichen Kräfte vereinigen moͤge. Alles Niedere ift nur des 
Hoͤhern wegen; die natirliden Dinge find nur des Men⸗ 
ſchen wegen; daber ſcheint es ihm natürlich, daß fie ihren 
Vergang nehmen, wenn fie ihrem Swede gedient haben. 
Gr wirde aud der Meinung fein, daß die Erde vergehn 
mifte, wenn bie Religion ihm nicht offenbart hatte, daß 
die ewigen Strafen der Verdammten in ihrem Kern voll 
sogen werden follten 5). Nur der Menſch, obgleid nur 
den niedern Dingen angeborend, iſt nidt allein gum 
Mittel fiir die höhern Dinge beftimmt, fondern hat feis 
nen ewigen Swed. Er ift unfterblid. Denn obgleidy die 
enim est finis — — hominis, quoniam homo potest illo frui, 


ut ejus immensum desiderium nos admonet, non vanum. Ib. 


XVH, 3 art. 1. 
1) Ib. X codicill. art.2; XVII, 3 art. 1. 
2) Ib. XJ, 3 art. 2. | 
3) L. 1. p. 14. a. J 
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lebendigen Wefen gufammengefegt und auflssbar find, fo 

ift doc das wabre Wefen bes Menſchen unfterblid. Der 

Beweis fiir feine Unferblidfeit berubt auf feiner Ver: 

nunft (mens), welde fiber dad Unendlide ſich erftredt, 

yom Koͤrperlichen nicht leidet, vielmehr aber alle Samer: 

gen und Leiden fid gu erbeben weiß, feinem Gegenfage 

unterliegt, alles au erforfden, alle ewige Sdeen zu um: 

faffen vermag +), Auf diefen Geift blidend miiffen wir - 
nur erfennen, daß wie in diefer vergänglichen Welt nist 

in unferm BVaterlande find. Wes Entftehn und Vergehn 

ift nur ein beftandiges Erleiden des Todes; aus diefem 

Tode unferes gegenwartigen Lebens follen wir gum ewi⸗ 

gen Leben erwachen. Alle Voͤller erfennen es an, daß, 
die menſchliche Vernunft hier nur in der Region der Un⸗ 

Ahnlidfeit fid) findets wir follen aber aud die Hoffnung 

auf die Erldfung hegen und verirauen, daß die Seiten 

bes. Verderbens enden werden und die Welt wiederher= 
geftellt werden foll, indem alles in feinen Urfprung zurück⸗ 

febrt 7). 

Sragen wir, warum es dem Campanella nidt gelin- 
gen wollte die gwiefpaltigen Beſtrebungen feiner Lehre gu 
bewaltigen, fo werden wir wohl hauptſächlich die Man⸗ 
gelhaftigkeit feiner fittlichen Unficht gu beſchuldigen haben. 
Gr begreift ſehr gut, mit welden unlssbaren Banden wir 
an die Welt gebunden find, aber der Zweck unferes welt: 
lichen Lebens Halt fid) ihm in Geheimniß. Wie febhr 
aud die Greihett, wie ſehr Staat und Kirche von ihm 
erhoben werden, feine fitilide Anſicht der Dinge iſt rop 


4) Ib. XIV, 4 art. 4. 
2) Ib. XVI, 1 art.t; XVII, 3 art.1; XVIII epilogus p. 274. 


oper 


58 

und feine allgemeinen Grundfige beachten an unferm welt: 
lichen Leben nur dad Natürliche. Die Dinge diefer Welt 
follen in einem natirlichen Triebe ſich erhalten; wir wer: 
den in unferm Sein geftdrt durd äußere Einflüſſe; fie 
abwebren, gegen die Zerftreuungen, welde und verloden 
und von uns felbft abziehn, uns bebaupten folfen wir 
Fonnen, aber nichts weiter. Es tft fein Fortfdreiten ei⸗ 
nev lebendigen Entwidlung den Gefddpfen Gottes geftat- 
tet, Gber ihre im Beginn ihres Seins ihnen vorgeſchrie⸗ 
benen Schranken fonnen fie durch eigene Kraft nidt hin⸗ 
aus. Die Grundfage der Teleſianiſchen Phyſik, welche 
bie Keime der mechaniſchen Naturerklärung pflegte, famen 
in dieſer Anfiht vom weltliden Leben zur Anwendung. 
Dem Campanella fcienen fie dod ben Lehren der fatho- 
Yifchen Kirche gu entfpreden, weil fie dem wellliden Le- 
ben bas Verdienft liefen die Grundlage unferes natuͤrli⸗ 
den Dafeins gu erhalten und aud) wohl zu vermannig⸗ 
fachen, thm in diefem befdrantten Kreiſe feine Freiheit 
geftatteten, es aber aud dem firdliden Leben tief unter- 
ordneten , weil nur dieſes in den offenkundigen Zwecken 
des weltlichen Cebens gebeime Besfehungen gu den hobern 
Sweden der Vernunft au finden wiffe. 

Das Zwiefpaltige in den Lehren bes Campanella zeigt 


. fidh am deutlidften in feiner Erkenntnißtheorie, welche aud 


sugleidy bas Wichtigſte tft, was er in die Unterfudung ge⸗ 
bracht und für die weitere Entwidlung der Philofophie abge- 
fest hat. Wenn wir ſeinen Worten folgen wollten, fo wür⸗ 
den wir fagen miiffer, daß er cin entſchiedener Senfuatift in 
der Weife unferer neuern Philofophie fet; denn nur den Sin⸗ 
nen will ex folgen; daß er Gugern und innern Sinn unter: 








so 
ſcheidet, wird uns bierin nicht irre machen können; denn diefe 
Unterſcheidung, fo wie die Unterſcheidung der verſchiedenen 
äußern Ginne ift auth von ben ſpätern Senfualiften nidt 
zurückgewieſen worden. In diefer Richtung feiner Lehre fin- 
den wir ein ausfuͤhrliches Vorſpiel aller der Gedanten, welche 
die empirifde und fenfuatiftifde Sule dev folgenden Zeiten 
entwidelt hat, big au dem äußerſten Crgebniffe, welded 
er ausfprad, daß alle unfere Wiffenfdaften nur Erſchei⸗ 
mugen ber Dinge uns darftellten und anf Gefdidte fid 
zurückführen ließen. Dagegen flict aber freilich ſehr die 
metaphyſiſche Haltung feiner Lebren ab, welde aus einer 
anbdesn Quelle der Erfenninif fließt. Wir werden fie ges 
wabr, wenn wir bemerfen, daß er den innern Sinn. aud 
ben verborgenen nennt. Die tiberseugung, daß wir im 
Bewußtſein von uns felbft eine unerſchütterliche Gewißheit 
unſeres Seins gewinnen, einen Grundfag, der uns in 
bas Wefen der Dinge einführt, wird dazu benugt die 
Swetfel an den allgemeinen Grunbdfagen der Wiſſenſchaft 
abgufciitteln und und die Ausſicht gu ersffnen, daß wir 
nad) Analogic mit unferm eigenen Gein auch die übrigen 
Dinge der Welt beurtheilen und felbft sur Erkenntniß 
Gottes vordringen können. Hier Hegen die Keime des 
fpatern Rationalismus, ſchon febr deutlich in der Cigen- 
thümlichkeit gefarbt, in welder er bet Gartefius und 
Leibniz fid audgebildet Hat. Dod find diefe beiden Seis 
ten der Erkenntnißtheorie, die fenfualiftife und die ra- 
tionaliftifde, dem Campanella nod nicht recht auseinans 
ber getreten. Die fubjective Haltung ber ganzen Lehre, 
welde nur in dem Gedanken des Ich, in der Erfabrung 
und Empfindung feiner felbft einen ſichern Standpuntt 
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fix das Crfennen gu gewinnen weif, muß dazu dienen 
beide Seiten in Verbindung mit einander gu balten. Ge⸗ 
wifi eine lodere Verbindung, und dod die nächſte Hin- 
weifung auf ben Gang, melden die neuere Philofophie 
in ihrer weitern Entwicklung einfdlagen follte. 

Man wird die Philofophie des Campanella in ihrem 
fodern und nicht obne Rinftelet gewonnenen Zuſammen⸗ 
hange ald einen Abſchluß der Italieniſchen Philoſophie 
betrachten können. Wie er felbft aus feinem Baterlande 
auswandern mufte, fo fiedelte mit ihm die Philofopbie 
nad jenfeits der Berge über. Sn feiner Lehre fann man 
nun aud bas Beftreben nicht verfennen die Crgebniffe 





aller ber Unterfuchungen, welde bie neuere Philofophie - 


bewegt batten, gu einer Summe zuſammenzuziehn. Sie 
fteben neben einander, fle mafigen fid gegenfeitig, aber 
gu einer vollftindigen Durdhbdringung wollen fie nidt gee 
langen. Die Zweifel, welche ſich geregt batten, werden 
gon ihm febr ftark vertretens «um ſich gegen fie gu ficern 
ſieht ev fic) auf die Gewißheit unferes eigenen Denfens 
verwiefen; was von vielen Seiten her ſich geltend ge: 
macht hatte, daß der Verſtand bet ſich felbft beginnt und 
zunaͤchſt ſich felbft erfennt, fpridt er ale den Grundfag 
aller Wiffenfcaft aus. Mit feinen Zweifeln verbindet 
fic) bas myſtiſche Clement in den Gedanken diefer Zeit. 
Weil wir aus uns nidt heraus fInnen, follen wir in 
uns -uns vertiefen und in uns den göttlichen Grund fin- 
den. Selbſt die pantheiftifdhen Neigungen Hingen in 
Gampanella’s Lehro nad; in ihrer tiefften Wahrheit find 
alle Dinge dod nur Offenbarungen des göttlichen Grun⸗ 
des, Alles, was diefe Neigungen gefordert batten, wird 
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ihnen in ber That zugeſtanden, nur die entgegengefeste 
Seite der weltliden Betrachtung läßt ſich von ihnen nide 
verdrangen, Das Streben nad Erkenntniß der Natur 
regt fic in voller Rraft; es dringt darauf, daß wir die 
ſinnlichen Erfdheinungen der Dinge verfolgen follen, wie 
ſehr fie und aud) abziehen mogen von uns felbft; in 
Sympathie, in Verwandiſchaft mit den Abrigen Dingen 
der Welt (aft es unfere Seele uns benfen, welde wir 
alg ein matericlles Wefen betradten follens aud bem 
Naturtriebe, welder auf Selbfterhaltung ausgebt, follen 
wit fein Recht wiederfabren laffen und in diefer Gemein⸗ 
ſchaft mit der Natur fieht Campanella die WAufforderung 
~ aus einem Syfteme dev natuͤrlichen Kraͤfte die Erſcheinun⸗ 
gen der Welt au erfldren. Aud) was von der Philologie 
in bte Unterfucdungen dex Philofophen gebradht worden 
war, ift von feiner Lehre vertreten. Wir feben es nicht 
allein an feiner gelebrten Kenntniß der Syfteme dev alten 
Philofophie, an feiner Beftreitung der einfeitigen Vor⸗ 
liebe fiir den AUriftoteles, fondern aud an feinem Nomis 
 naligmus, an feiner Beadtung des natiirliden Menſchen⸗ 
verftandes und des Cinfluffes der Sprache auf unfer 
Denfen. Alle diefe Elemente feiner Bildung werden aber 
sufammengebalten durd den Ginn des erneperten Ratho- 
licigmus, welder die weltlichen Beftrebungen in threm 
Werthe erhalten will mit bem Vorbehalte, daß fie gegen 
die höhern Swede der Kirche nidht ungehorſam ſich zeigen. 
Campanella ſucht fle alle an die Sntereffen der Hiewardie 
heranzuziehn; die weltlide Herrſchaft foll der Kirche dies 
nen, die weltlide Wiffenfehaft der Meligion, Wher es iſt 
dod) nur eine gebeime Verbindung, in welde er dad 
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Weltliche mit dem Geiftliden zu bringen weiß; es find 
gebeime Zwecke, welde Gott in den Erfheinungen der 
Ratur betreibt und ein Übernatürliches muß ung zugegeben 
werden, wenn die weltlide Cntwidlung der Dinge fiir 
uns irgend eine Frudt haben foll. Go beglettet den 
Campanella denn body durd alle feine wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen ein (feptifher Sinn, welcher thm midt ver- 
flattet die Enthilung ded Geheimniſſes uns au verſprechen. 
Seinen Grund haben wir in dew verwidelter Beſtrebun⸗ 
gen feiner Beit gu fuden, welde er au. umfaſſen firebte, 
welde aber dod) bet ihm gu einem rechten Einklang unter 
einander nicht gefommen find. ; 
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Siebentes Kapitel. 
Deutſche Philoſophen und Theoſophen. 


In Deutſchland hatte die theologiſche Bewegung den 
Kern des Volkes ergriffen. Die Gelehrten wie das nies 
dere Volk waren von the erfüllt. Aud die Philofophie 
konnte dieſer Richtung fid nidt entziehn. Die Theologie 
beherſchte die Wiffenfaft und das Leben. Dod ware 
nicht daran gu denfen gewefen, daß die einftweiligen Feſt⸗ 
ftellungen, weldhe das religidfe Dogma gefunden hatte, 
die Ausſicht auf weitere Entwidlungen hatte abſchneiden 
können. In den Schulen dev Gelehrten wie in den theo- 
ſophiſchen Gedanken bes niedern Volles geigten fic) viel⸗ 
mehr Bewegungen gegen die orthobore Theologie, welde 
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die Forfdung rege hielten und die Keime fpdterer Lehre 
weifen. in fic) ahnden ließen. 

Wir haben. gefehn, wie Melandifon die Ariſtoteli⸗ 
fhe Philofophie gemafigt und der proteſtantiſchen Theo- 
logie anbequemt hatte. Seine Lebriveife mar die gewoͤhn⸗ 
lide Norm der proteftantifden Schulen geworden. Bei 
den Gelehrten machte ſich aber aud) auslindifder Cinflug 
geltend. Die Reformen ves Ramus in der Dialektik fan- 
den Eingang; ſie ſchienen dex Denkwelfe nidt fern gu 
fieben, welche and) Melandhthon in ber Ridtung der phi⸗ 
lologiſchen Beftrebungen begiinfligt hatte. Wer aber im 
Verlauf des 16 und bis in die Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts tiefer in die AUriftotelifhe Philofophie eindringen 
wollte, der pflegte fid) dod) von den Stalienern Hülfe gu 
holen. Die Schriften ded Cäſalpinus, des Zabarella, 
des Piceolomini wurden in Deutfdlandé viel gelefen. In 
ihrer Richtung fudte man die reine Lehre des Aviftoteles 
zu erforfden und ben Scholaſticismus gu befeitigen; die 
Logif fand dabei weniger Beadtung als die Phyſik und 
Metaphyſik. Befonders Ärzte, wie Jacob Schegkius, Ni- 
tolaus Taurellus, Philipp Schrebins waren in dieſer 
Richtung, dod wollte man and nicht ſtlaviſch dem Arie 
ftoteled und feinen Auslegern fic ergeben. Hiervon hielt 
fhon die Theologie zurück, welche die Vewegungen der 
Philofophie mit Ängſtlichkeit bewachte. Dutd alle diefe 
Berhaltniffe wurde gwar in den gelebrien Schulen Deutſch⸗ 
lands die philoſophiſche Unterfudang rege erhalten, aber 
dom unter ſehr befehraufenden Bedingungen; wer feine 
eigene Bahn gehen wollte, hatte mit vielen Vorurtheilen 
zu fampfen. , 
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1, Nicolaus Taurellus, 

Ginen, wenn aud nur flidtigen Blick miffen wir 
auf einen Mann werfen, in deffen Lebren und in deſſen 
Stellung gu Zettgenoffen und Folgeseit die bewegender 
Berhaltniffe der deutſchen Sdulphilofophie ſehr deutlig 
fic) gu erfennen geben. Nicolaus Taurellus wurde gu 
Mimpelgard 1547 geboren. Nod bei febr fungen Jah⸗ 
ren madte er feine philofophifden Studien gu Tibingen 
unter dev Lettung Scheghs, eines eifrigen Ariftotelifers. 
Er widmete fich bierauf der Theologie, feine freie Denk: 
art geſtattete ihm aber nicht bei dieſem Fache zu bleiben; 
er ergriff nun das Studium der Medicin. Philoſophie 
und Medicin lehrte er erſt gu Baſel, nachher gu Altorf. 
Einzelne ſeiner Lehren und beſonders ſeine Anſicht uͤber 
das Verhältniß der Philoſophie zur Theologie gaben den 
Theologen ſeiner Zeit Anſtoß, auch geſtand er dem An⸗ 
ſehn des Ariſtoteles nach der Meinung der Philoſophen 
- wiht genug gus daher hatte er bid gu ſeinem Tobe 1606 
mit vielen WAnfeindungen gu thun. Seine Schriften find 
gum größten Theil polemifd. Die Lebren des Ariftoteles 
tadelte ex in vielen Punften, nicht allein in folden, welche 
mit dem theologiſchen Syftem nicht ftimmten. Seine Kri⸗ 
tif ded Wriftoteles geht nicht tief in dem Bufammenhang 
bed Syftems eins die einelnen Gage begleitet er mit 
feinen Zweifeln; wo er etwas nidt ftreng bewiefen fins 
det, verivirft er. . Mod weniger ftimmt er mit den Auge - 
legern des Ariftoteles überein. Seine Haupigegner find 
Gafalpinus und Piccolomini befonders der erftere. Die 
Philofophie des Cafalpinus war in Deutſchland befonders 
durd die Schule des Scherbius, welder mit dem Taus 





tellus zugleich gu Worf lehrte, verbreitet worden. Dies 
fer Lehre, welche dem Taurellus verderblich ſchien, fegte 
et feine größte philoſophiſche Schrift entgegen. In feine 
Polemif gegen die Italieniſchen Ariftotelifer miſcht fid 
cin nationaler Gegenfag cin. Wenn er nun auch weder 
mit den ſcholaſtiſchen, nod mit den neuern Austegern des 
Aviftoteles aberetnftimmen kann und an den Lehren des 
Ariſtoteles felbft viel zu tadeln findet, fo Halter bod die 
Hauptpuntte feines Syſtems und beſonders feine Methove 
werth 3 feine Kühnheit gebt nist weiter als gu bes 
haupten, daß Ariſtoteles feiner Methode nicht überall 
getreu geblieben fei und vteles obne binkangliden Grund 
bebauptet habe. Sm Allgemeinen gehu die philofophifden 
Gedanfen bes Taurellus diefelbe Bahn, welche Meland- 
thon eingefdlagen hatte, nur mit größerer Enifdicdendeit. 
Er beabfichtigt eine Reform der peripatetiſchen Lehre und 
ift lebhaft davon überzeugt, daß dieſelbe einer Umgeſtal⸗ 
tung in allen ihren Theilen bedarf 1). 

Mit den newern Peripatetifern ſtimmt er darin über⸗ 
cin, daß auf bie Logik fein großes Gewidt au legem fei. 
Gr betvachtet fie nicht ald einen Sheil, ſondern nar als 
ein Werkzeug der Philoſophie, ja nicht allein dee Philo- 
ſophie, ſondern andy alley übrigen Wiſſenſchaſten. Er 
tadelt daher die Theologen ſehr eifrig, welche ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht an die allgemeine Form wiſſenſchaftlicher Be⸗ 
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{) Bon ſeinen Sdiriften habe ich eingeſehn: Philosophie triam- 
phus. Basil. 1573; de rerum seternitate. Marparg. 1594; Alpes 
caesae. Francof. 1587; de mundo. Amberg. 1603; Synopsis 
Aristotelis metaphysices in Feuerlin Taurellus defensts. No- 
rimb, 1734. 
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weife binden wollten 1). Die Ethik achtet er gwar hod; 
aber mit ihr bat er weiter nicht fic einlaffen wollen; er 
Gufert nur, daß er febr wünſche, femand anders möchte 
ihr denfelben Dienft erweifen, weldhen er gur Säuberung 
ber Metaphyfié gu leiften gefudt habe 2). So laufen dent 
dod) feine Bemuühungen anf dtefelben Cheile der Philos 
fopbie hinaus, welchen die Aviftotelifer diefer Zeit über⸗ 
haupt ihren Fleiß suwandten, auf die Phyfif und die 
Metaphyfif. Unter der letztern verfteht er hauptſaͤchlich 
die philofophifde Theologie; beide will er ſtreng von 
einander gefondert wiſſen. Gr wirft es daber dem Aris 
ftoteles vor, daß er thre Grenzen nidt genug bewabrt 
habe, indem er das Übernatürliche wie ein Natürliches 
behandelte 5), Wir feben hieran, daß Taurellus auf eine 
genaue Grengfdheibung dev verfdhiedenen Wiffenfdaften 
ausging. Go verfubr er aud) in der Phyſik. WAftronomie 
und Phyſik im engern Sinne wollte er von einanbder gee 
ſchieden wiſſen; jene babe es mit dem unvergdnglicen, 
dieſe mit dem vergangliden Körper gu thun und nod ein 
britter Theil miiffe den Heiden andern zugeſetzt werden, 
ate Lehre vom belebten Korper, weil diefer etwas Unkoͤr⸗ 
perliches in ſich ſchließe. Diefe Cintheilung der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften bezieht ſich auf die Verſchiedenheit ihrer 
Gegenſtände und auf dieſe ſucht Taurellus auch den Un⸗ 
terſchied zwiſchen Phyſik und Metaphyſik zurückzuführen. 


1) De rer. aetern. praef. p. 4. Praecepta profecto logiea 
et demonstrationum exstruendarum ratio ybivis est eadem. Sed 
principiorum magna est discrepantia. Synops. Ar. met. 2. 

2) Synops. 144. 

3) De. mundo praef. 
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Von den Lehren des Ariftoteles beftreitet er vor allen 
Dingen die Lehre von der Erbigheit der Welt und daber 
hat es aud die Phyſik dod immer nur mit entftan: 
denen Dingen gu hun, bie Wedlogie dagegen mit dem 
Ewigen *), 

Wenn nun Taurellus das Verhaͤltniß der philoſophi⸗ 
ſchen Theologie zur offenbarten in das Auge faßt, ſo 
ſcheint er geneigt gu ihrer Unterſcheidung ein formales 
Kennzeichen gelten zu laſſen, wie ein ſolches ja offenbar 
in dem Gegenſatze liegt, der ein gemeinſames Object, 
aber eine verſchiedene Erkenntnißquelle vorausſetzt. Die 
Philoſophie hat es night mit dem Glauben, fondern mit 
bem Wiffen gu thun; fie beruft fic auf feine Autoritat, 
fondern nur auf Griinde der Vernunft, fie weiß nichts 
weiter, als was {don die erſten Menfden vor ihrem 
Fall wußten oder wiffen fonnten, d. h. die reinen Bers 
nunftwabrbeiten, welche Feiner andern Offenbarung be- 
burften als ded natlirliden Lites. Bon allem diefem 
findet das Gegentheil bei der offeribarten Theologie ftatt 2. 
Diefem formellen Unterfdiede bleibt Taurellus aud ge- 
treu, wenn er alle, welde der philoſophiſchen Erkenntniß 
Gottes nicht mächtig ſind, auch für die philoſophiſchen 
Wahrheiten auf die Offenbarung anweiſt 5). Aber weil 
doch die Philoſophen gewiſſe Wahrheiten von Gott auch 
durch die bloße Vernunft zu erkennen im Stande ſind und 


1) L. i. F 

2) Phil. triumph. [ p. 1 #q,; .p.@8;.de rer. aetern. praef. 
p- 2; 5. sq 

3) Phil. triumph. Ti | praef p. 216; de rer. aetern. praef. 
p. 19. ; 
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Taureſlus nicht zugeben tony, daß fe die Philofophen 
die offenbarte Theplogie etwas Uberflüſſiges fein ſollte, 
fucht. er für peide Wiffenſchaften aud aod einen mates 
riellen Unterfchied zu ermitteln, PHierauf heziehn ſich die 
Unterfudungen, welde in feiner Lehre am meifien unſere 
Aufmerfiambeit yerdiensn. | 

Sie HAngen genay mit hem zuſammen, wag er über 
BVermaigen pnd Unvermögen unſerer Vernunft gur Ere 
kenntniß feſtzuſetzen fir ndthig palt, Wir haben gefehu, 
daß Melancthen zugtgeben hatte, unſer Bermggen gu 
etfennen pnb bag Rechte gu wollen ware amar hurd die 
Erbſünde geſchwaͤcht worken, aber ded waͤren nod gee 
wiffe angeborne Begriffe uns zurückgeblieben, welche phi- 
loſophiſche und and, fiir vie Theologie erſprießliche Wahr⸗ 
heiten. aus bloßer Matuy erfeunen lieben, Seine Nach⸗ 
giebigheit in dieſer Beziehung ſchien her fpstern proteftan- 
tifden Dogmatik zu weit au geben und wean auch Flatius 
Illyricug mit ſeiner Behquptung gegen den Synergismus 
Melanchthon's, daß dig Erhſünde bie Subfiang des Men⸗ 
fen geworhen, Fein Gehir fand, fo blieb dag die 
Dogmatif her dutheriſchen Kirche mistrauiſch gegen fede 
Horm her Lehre, weldhe big natürlichen Kräfte bes Men⸗ 
chert ay erweitern frien, Mit Rieler Richtung dey Doge 
matik Lonnte Tauyellug fid wiht einyerſtanden exfldren. 
Sein Begriff dex Philofophie ftellt fid ihr entgegen. 
Gr forbdert für fie eine Erkenntniß der menfdliden und 
gdttliden Dinge aus angebornen Begriffen, welche awar 
durd die ſinnliche Erfabrung, durch Einbildungskraft und 
Induction gendhrt werden miffe, aber aud durch diefe 
Mittel im Wege der Vernunftſchlüſſe und in natirlicer 
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Beife fic entwidie. Ga er mein, die Philoſophie 
mifte den Grund der Theslogit abgeben, welt fie uns 
dine Erkeuniniß von Gott and von uns gewaͤhre, obne 
welde wir bie Halfe der Theologie gar nicht begebren 
wirden 2). Die Beſſpiele ber heidnifchen Philoſophen 
machen ihm dieſen Begriff ser Philoſoßhie einlenchtend; 
doch nicht allein anf fle verläßt ev ſich? auch ber Begriff 
der geiſtigen Subſtanz MG Mm zund Beweiſe dienen. 
Das Weſen des Geiſtes ſindet er in bee Energie des 
Erkennens; fo lauge die Subſtanz bes Geiſtes bleibt, 
kann ihr dieſe Energie nicht genommen werden. Zwar 
Hinderniffe des Erkennens koͤnnen eintreten; aber dad 
Erkennen ded Wahren, dads Wollen ved Geter iſt dem 
Geifte weſentlich; daß wir dugegen bad BHe wählen, 
bag wir das Wobre nicht gu erforſchen wiſſen, kann nur 
als etwas Sufilliges far uns angefehn werden. Wenn 
wir aud nidt immer wirklich erkennen, fo bleibt body 
unfer Bermadgen gu erfennen immer dasfelbes), Denn 
bas Vermoͤgen gebsrt sur Subftany und fann ohne Auf: 
hebung det Subſtanz weder vermehrt nod vermindert 
werden. Die Subſtanz aber iſt das Unvergaͤngliche it 
ber Schöpfung und mit der Subſtanz ded Griftes iſt 
ihre denfende Thätigkeit unzertrenntich verbunden; dent 
bad Erkennen ift tein Leiden, fein Bet dev Empfuüͤnglich⸗ 
feit, furbderit bem Geifte eigen *). “Die finnlichen Cin: 
bride geben tur die Zeichen ab, durch welche unfer Geiſt 


1) Phil. triumph. p.4;.5; 68 sq. 
2) Ib. HI praef. p. 218. 

3) De mundo 3-p.10; phil. triumph. p. 12 sq.;_ p. 42 sq. 
4) Phil. triumph. III praef. p. 217.! 
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zur Erkenntniß angeregt wird 1). Daher kann die Erb⸗ 
finde nur Hinderniſſe für das Erkennen herbeiführen, 
aber unſer Vermoͤgen zu erkennen nicht vermindern. Tau⸗ 
rellus glaubt ihren Einfluß darauf beſchraͤnken au miiffen, 
daß ſie uns die Unſchuld geraubt, uns aus unſerer inni⸗ 
gen. Berbindung mit Gott geſetzt, dadurch die Hoffnung 
und den Grund des glückſeligen Lebens entzogen babe. 
Aud die Herrſchaft aber den Korper fei dadurc der vere — 
niinftigen Seele verloren gegongen und das Unvermögen 
bes Menſchen eingetreten die Natur gu zähmen 2). Aber - 
alles dies treffe nit die Subſtanz ded Geiftes, welche 
unveraͤnderlich diefelbe bleibe, fondern nur Verhaͤltniſſe 
und Accidengen derfelben, 

Radhdem nus Taurellus die Ubertricbenen Vorftelluns 
gen von ben Wirkungen der Crbfiinde zuruͤckgewieſen hat, 
ſucht ex Phslofophie und Theologie ihrem Gnhalt nag 
gegen ecinander abzugrenzen. Es geſchieht died von ibm 
in einer ähnlichen Weife, wie es von Mtelandthon ges 


ſchehen war. Er ſchildert uns den philoſophiſchen Stand- 


punkt nach dem Bilde der alten, Philofophen, welche von 
der Offenbarung nicht erleuchtet waren und dennoch die 


Macht und die Eigenſchaften Gottes, ja ſelbſt ſeine Drei- 


einigkeit erkennen konnten. Daß Gott Schoͤpfer der Well, 
daß er gütig, aber aud gerecht fet, köͤnnen wir aus blo⸗ 
fer Vernunft erlemen. Alles, was ewig und nothwen⸗ 
dig iſt, kann als nothwendige Wahrheit durch Schlüſſe 
der Vernunft von uns erhärtet werden; aber ber Theo⸗ 
logie bleibt es vorbehalten den nidt nothwendigen Wil⸗ 


1) Ib. p. 68. 
2) Ib. p.21 sq.; de rer. aetern. praef. p. 6 sq. 
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len Gottes uns gu verfinden, feinen Rathſchluß sur Er⸗ 

(ofung der Menſchen; von ihm wiffen wir nur durch Of⸗ 
fenborung *). Wir bebdirfen aber einer Erkenntniß des 
qottliden Willens ber die Erldfung dex Menſchen zur 
Velebung unferer Hoffnung. Denn nad dem Siindens 
fall diivfen wir nidt boffen der Geredtigheit Gottes zu 

genügen und ba uns bie Philofophie ber die Geredhtigs 
fit Gottes belehrt, fo wirben wir ohne Offenbarung - 
ber Hoffnung auf die Seligheit beraubt fein, vielmebr 
Beftrafung fir unfere Miffethaten erwarten miffen. Das 
her ſchließt Taurellus feine Unterfudungen uüber das Vers 
haͤltniß der Philofophie zur Theologie mit dem Sage ab, 
daß die Bersweiflung das Ende der Philofophie und der 
Anfang der Gnade fei *). 

Daß diefe Anfidht von bem Verhaltniffe der Theologie 
sur Philofophie eine metaphyfifhe Grundlage bat, laGt ſich 
nigt verfennen. Sie verrath fid in dem Geiwidte, wel- 
hes bet ber Unterſcheidung beider Wiffenfdaften auf den 
Gegenfag gwifden Freiheit und Nothwendigkeit und bei 
ber Unterfudung fiber. die. Erbfiinde auf der Gegenfag 
zwiſchen Subſtanz und MAccidens gelegt wird.  Werfen 
wir daber einen, wenn aud nur flidtigen Blick auf die 
Metaphyfié des Taurellus. In ihr begegnet uns guerft 


1) De rer. aetern. p. 6 sq.; phil. triumph. p. SS. Theologiam 
divinae yoluntatis . revelatione ~—- — definimus et philosophiam 
dei cognitione, ut sola theologica vere dicantur, non quae po~ 
tentiam dei, justitiam, bonitatem, scientiam et reliquas ejus 
virtutes demonstrant, sed quae nobis alias omnibus abstrusam 
voluntatem patefaciunt. 

2) Ib. p.372. Desperatio finis est philosophiae principium— 

que salutis. De rer. aetern. praef. p. 7. 
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eine Reihe von Abweichungen von ber gewoͤhnlichen Lehr⸗ 
weife dev Ariſtoteliber, wie fie in Stalien herſchend ge- 
worden war. Zaurellus fest. fidh der Behauptung entge- 
gen, daß die Welt belebt fei; vie Beweife, welde dafar 
aus den Sehriften des Asiftoteled gezogen werden, find 
ifm von feinem Gewidte, andere Gage des Ariftoteles 
fprecen vielmehr dagegen 1). Eben fo wenig mil er 
yon einer ſolchen Cinbeit ber Welt etwas wiſſen, welche 
fie als cine Subftany betrachten ließe; fte iſt vielmehr nur 
eins, fofern. fie aus mehreren Theilen zuſammengeſetzt 
ein ganzes Werk bildet?). In dieſem Streite gegen die 
Italiener geht Taurellus fo weit, daß er nicht allein die 
Pflangenfeele leugnet, weil in ben Pflanzen nichts fei, 
was die Krafte der Natur überſteige, ſondern auch fei- 
nem Theile der Welt als foldem Seele und Betebung 
zuſchreiben wilh 5). Wir ſehen hieran, daß er die Welt 
auf die Ratux und. die Natur auf das Körperliche gurikd: 
fibren wit, Das Geiftige dagegen mächte ex der Welt 
entziehen und, ihm eine übernatürliche Bedeutung beilegen. 
Es Gt ſich hierin woht nicht die Neigung verfennen die 
Welt in dear Lichte der gemeinen Vorſtellungéweiſe (id 
zu denken, welche die proteftanttide Theologie nährhe. 
Die Reigung an die Lehren ſeiner Kirche ſich anzuſchließen 
bemerkt man deutlich in den Sätzen, welche er der peri⸗ 
patetiſchen Lehre entgegenſtellt. Die Lehre von der Ewig⸗ 
keit der Welt und der Materie verwirft er; von der An⸗ 
nahme eines Schoͤpfers hängt ihm die Uberzeugung ab, 


1) De mundo If, 4; 5; 8. 
2) Ib. I, 9. 
3) Ib. I, 4 p.12; 8 p. 53. 
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bag cin Gott fei 4. Gine wirlende Ushade fann ohne 
Materie nichts Hervorbringens died if cin Sag, welder 
fir alle natirliche und befdrantte Urfachen zugegeben wer: 
ben mup, aber nidé fir Dott: denn das Unvermdgen 
ohne Materie etwas hervorzubringen, wiirde cine Unvoll⸗ 
fommenheit fein, welche Gott widt beigelegt werden barf 7). 
Gott bat nur cine Welt geſchaffen; aber dod iſt nice 
nothwendig nur eine Welt, weil alles von dem Billen 
Goites abhaͤngt >>. Bn hiefer Melt sft abes des Men⸗ 
fen wegen *). Da felt fich nun der Gegeasing zwiſchen 
dem Zwecke den Welk, welcher cin freées Meſen pat, 
und zwiſchen ber Nitur, welde nur die Mittel für diesen 
Zweck darbéetet, auf das estſchiedenſte heraus. Dieſen 
Gegenſatz verfelgt nom Taurellus is ſeinem philoſophi⸗ 
(hen Nachbenkes weiter und hierdurch wird ex avd gu 
Dehouptungen geführn, welche wit ver Kirchenlehre nicht 
im beſten Einklang au ſtehn ſcheinen. Denn in jenem 
Gegenſatze fag aud das Beſtreban verborgen, welches 
Taurellus mit der Naturforſchung ſeiner Zeit theilte, dev 
Natur wenn auch wicht. ihre Unabhängigleit, ded: ibe un⸗ 
verbruͤchlichss Geſetz zu bewahren und. dadurch bie Ra: 
turlehre nor allen Störnagen zu fichern. Die Welt, lehrt 
Tauvellus, iſt fo. volllommen von Gott gemacht, daß ſie 
keiner weitern Vervolllommnung bedarf 5). Er verſtoht 
nemlig unter ber Walt oe Rater, die körperlichen 





1) Synops.’ Arist. met. 104. Posita rerum aeternitate tolli- 
tur deus. 


2) tb. 36; 66. 
3) Ib. 85;. de mundo III ps. Ill p. 197. 


4) Synops. Ar. met. praef. p.4; de mundo I, 13 p. "93. 
5) De mundo I, 3 p. 41. 
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Dinge; von dem Menſchen dagegen, deffen freter Wille 
ben mannigfaltigſten Entwicklungen  unterworfen tft, ge- 
ſteht Taurellus ein, daß er einer weitern Leitung und 
Vervollfommnung durch Gottes Vorfehung bedarf. In 
Verfolgung dieſes Gegenfages verwirft Taurellus nicht 
allein die Lehre von der beftandigen Sddpfung, fondern 
beſchränkt aud die Vorſehung Gottes auf die freten We: 
fen, indem er bebauptet, daß Gott die natürlichen Dinge 
nad der Schoͤpfung ihren eigenen Kraͤften Uberlaffen habe. 
Mit der beRdndigen Sorge fir die Natur wollte Gott 
nits gu thun haben; wenn er immer unmittelbar wirk⸗ 
fam fein wollte, wozu hatte er wohl der natirliden Mit. 
tel bedurft? Diefe dufere Wirkſamkeit Gottes Hat nichts 
gemein mit feiner Vollkommenheit und Giidfeligheit, welche 
yon Ewigkeit wart), Anders ift es mit den Dingen, 
welde nicht durch bie Nothwendigkeit ded Naturgeſetzes 
ein für allemal feſtgeſtellt find. Die Freiheit bes Willens 
ſteht unter der Vorſehung und beſtändigen Leitung Gottes; 
für fle mug der Rathſchluß Gottes eintreten. Die Welt iſt 
zwar vollſtaͤndig geſchaffen; die Subſtanzen in ihr koͤnnen 
weder ber Zahl noch dem Vermoͤgen nad vermindert ober 
vermehrt werden, aber der Menſch, das beſte, aber auch 
ſchwaͤchſte Weſen in der Welt, bedarf einer beſtaͤndigen Hülfe. 
Bei ihm treten die veränderlichen Accidenzen ſeines Willens 
ein und find entſcheidend fiir fein Heil, Durch fle ber Suünde 
anbeimgefallen iff ex gwar. nidt feiner Subſtanz, feines 


— — 





1) Alpes caesae praef. p. 30. Earum itaque rerum curam 
deo non adscribimus,- quas ipse naturae commisit, iis scilicet 
munitae viribus, ut ejus mandata probe posset si oe Synops. 
Ar. met. 133; 135; 142. 
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weninitigen: Geiſtes, verluftig gegangen, aber doc) feis 
wet Beſimmung entfrembet worden und dod haben wir 
Wa Swe der ganzen Welt in ihm gu erbliden und if 
lie Entwidhung feined Geiftes zu feinem Heil als dad 
annfehbn, was Gott mit allen natirliden Rraften beabs 
fidtigt hat. Da muff nun die Offendarung eintreten und 
bury bie Eridfung des Menſchengeſchlechts dafür geforgt 
werden, daß der Wille Gottes feine Erfillung ſindet. 
Dies aber auseinandergufepen ift nit das Gefehaft der 
Philofophie , . fondern. ber Theologie 4, 

Sader Metaphyfi— des Taurellus theilen fic) die Bes 
firebungen der. Theologie und der Naturwiffenfdhafter. Jn 
zwei Theilen ber Welt, weldhe abgefondert neben einander 
herlaufen, finden beide ihre Vertretung. Die Natur gebt 
ihre Bahn, wie fle nun einmal geſchaffen ift, in ihren 
nothwendigen Gefegen dahin und geftattet feine Cingriffe 
in fie, nidt cinmal der Vorſehung Gottes; neben ihr 
hat die Freiheit bes Geiftes ihren Lauf und muß, well 
fie willfirliden Ausſchweifungen auggefest tft, um ihren 
Swed nidt zu verfeblen, beſtändig von: dex Vorfehung 
geleitet werden. So findet aud in der proteftantifden 
Kirche etwas Lihnliches flatt, was wir ſchon früher in 
ber katholiſchen Kirche beobachtet haben; das Beſtreben 
Weltliches und Geiſtliches zu ſcheiden, damit ſie nicht in 
Streit mit einander gerathen, findet in Tauellus feine 
philoſophifche Bertretung; Bheologte und Phyſik ſuchen 
fid mit einander abgufinden. Auch auf diefer-Seite wird 
iept nody der Theologie der Vorrang bewahrt, nur foll 


1) De rer. aetern. praef. p.8; Synops. Ar. met. £42. 
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bad theologifde Gebiet nicht willtärlich in die nothwen⸗ 
bigen Geſetze der Natur eingreifen duͤrfen, was die fa- 
tholiſche Seite ſich vorbehalten hatte. 

Die Anſicht ded Taurellus, daß die Theologie auf 
Philoſophie beruhé, wie ſehr fie aud) von der Theolegie 
feiner Seit beſtritten wurde, hat doch ſpäter unter andern 
Formen ſehr allgemein ſich verbreitet. Aber TaureLus 
iſt dabei noch weit davon entfernt die ſpütere Meinung 
zu theilen, daß die Theologie nichts anderes als eine 
verkappte Philoſophie ſei, vielmehr erblickt er in ihr eine 
Ergänzung unſerer Unfaͤhigkeit in den Willen Gottes, in 
ben Phan ſeiner Heilsordnung, einzudvingen und kann 
cud ia dieſer Beziehung als der Vorläufer ſpäterer Leh⸗ 
ren angeſehn werden. Denttod werbert wit die Theolo⸗ 
gen, welche in feiner Lehre Gefar fürchteten, wohl nicht 
tadeln dirfen. Deun det Dunalismus, welchen et in der 
Wiſſenſchaft behauptet, beruht auf der Annahme eines 
Dualismad in der Wels, in dent Plane Gottes wid frei: 
tet fogar bid au einer Befchraͤnkung dev Vorſehung. Got 
ted fort. Hierin zeigen ſich bie Beftvebungen bed Natur⸗ 
lehre, welde ſich gu bilden im Begriff wars. Dad Über⸗ 
natüurliche glaubte man von det Natur abfdnterw zu muſ⸗ 
fen, damit bie Natur nad ihren unwaudelbaten Oeſetzen 
alé ein Gegenftand rein weltlicher Wiſſenſthaft beqtiffen 
werden koͤnne. Cine Folge hiervon war, dah. die-Wiffen: 
ſchaft des Ubernatiriajen nur dad Willlürliche zu ihrem 
Gegenftande zurückbehielt, welded ald cine ewigen Gee 
fege nicht unterworfen aud: nad den ewigen Sefegen un⸗ 
ferer Bernunft nidt begriffen werden könne. In diefer 
Auffaffung des fittlidben und religisfen Lebens ftimmte 
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Taurellus mit bem grofen Haufen der proteftantifden 
Theologen feiner Beit tiberein, welder in Berfolg ver 
nomiraliſtiſchen Lehrweiſe alle Werke Gottes in der 
Chipfung und Erlafang far etwad Gott MuGerlides, Uns 
weſentliches und nur nad Willkür von ihm Befdloffenes 
auſah. In dieſer Betradtungeweife fam man yu dem 
außerweltlichen Gott, welchen Taurellus verehrte; in ihr 
bildete ſich eine Theologie aus, welche den Glauben nur 
zur Grundlage ihrer Beweiſe nahm und ihre Dogmatik 
für gleichbedeutend mit dem Glauben hielt. Bon dem 
alten Gedanken bed Chriſtenthums, daß der Glaube gum 
Wiſſen führen ſollte, war man durch Trennung der Theo⸗ 

logie von der Philoſophis weit abgekommen. 


2. Valentin Weigel. 


Reben den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen der theo⸗ 
logiſchen Schule erhielt ſich aber in Deutſchland eine 
fieiere Denkweiſe über theologiſche und philoſophiſche 
Dinge. Sie ſchloß fic an die Theoſophie an. Bn der 
doriſetzung der theoſophiſchen Beſtrebungen muß man zwei 
Abweigungen unterfcheiden, welche freilich nicht ohne Ver⸗ 
ſchränkung unter einander blieben. Die eine entwickelte 
ſih in dex vollothümlichen Richtung bes Paracelſus und 
erhielt ſich unter den Pwoteftauten in Deutſchland, wo fle 
in deutſcher Sprache ihre Litteratur ausbildete; das theo⸗ 
logiſche Element war in ihr unſtreitig uͤberwiegend. Die 
andere breiteta fic) aber dic Gremen Dentidlandg aus, 
arbeitete ſich in dio Gelehrfamfsit her Sets hinein und 
fand in Latetnifder Sprache ihren Ausdruck; aud fie 
hatte großentheils ben Paracelſus gu ihrem Führer; fo 
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wie Ddiefer aber im Auslande nur als Naturforſcher 
galt, fo mar aud) dieſer gelebrte Zweig der Theofophie 
vorherſchend mit Naturwiſſenſchaft und Medicin beſchäf⸗ 
tigt. Dem Paracelſus naͤher verwandt entwickelte ſich jene 
erſte Abzweigung der Theoſophie früher als die andere. 


Dieſe Denkweiſe hatte fich aus volksthümlichen Antrieben 


erhoben und gewann nun allmälig auf die Gelehrten ih⸗ 
ren Einfluß; ſie verlor dadurch an der lebendigen Kraft 
ihrer erſten Jugend, ſchwang fich aber gu einer allgemei⸗ 
nern wiſſenſchaftlichen Geltung empor. 

Jn ber zweiten Hälfte ded. 16. Jahrhunderts lebte 
gu Tſchopau in Sachſen als Pfarrer Valentin Weigel ein 
ſehr friedfertiges Leben, in ſtiller Dunkelheit mit feinen 
Gebanfen beſchäftigt. Er war 1533 gu Hayna- bet Dres-. 
ben geboren, hatte gu Leipzig Theologie ftudirt, aber aud 
mit Alchimie ſich beſchäftigt, war dort Magifter geworbden 
und dann aud auf einige Sabre nad Wittenberg gegan⸗ 
gen, bis er gu der Stelle feiner Wirkſamkeit fam, welde 
ev bis gu feinem Tode 1588 behauptete. Bei. feinen 
Lebgeiten hatte man nicht geglaubt, daß er in religio- 
fen Dingen feine eigenen Wege gehe. Eine. etwas feeie 
Denkweiſe iiber die Bedeutung der Bekenntnißſchriften, fo 
wie fiber alle dufere Werke, verftattete ibm ohne Beden⸗ 
fen felbft unter die Concordienformel feine Unterſchrift gu 
ſetzen )Y. Gr galt als ein frommer und beredter Pfarrer. 
Zahlreiche Schriften, welde ev in deutſcher Sprache ver- 
fagte, wurden erft nad feinem Lobe befannt, vornehm⸗ 


Tid durd einen Schulmeiſter gu Tſchopau, der darüber 


1) Cyriftlich Geſpräch vom wahren Chriſtenthume S. 39 f. 
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von feiner Stelle gejagt wurde. Erſt im Anfang des 17. 
Jahrhunderts find fie in Dru ausgegangen, verbreitet 
burch gleichgefinnte Seelen, welche aud nicht verfeblten 
cine Zugabe von dem Shrigen unter Weigel’s Namen 
wanbdern gu laffen, obgleich der Vorrath ber echten Sdrif- 
ten Weigel’s nocd) nit durch den Druck erſchöpft war. 

In den Schriften, welche man fir edt halter mug, 
ift Weigel’s Weiſe einfad, wie fein Leben, der Ausdruck 
einer Gefinnung, welde in der Stille ſich gebildet bat. 
Er weiß fid in einem entſchiedenen Gegenfag gegen dte 
Theologie feiner Zeit und beflagt die Verblendung der 
Schule ), weldhe er im’ Mangel an Philofophie sucht. 
Man. fann- woh! ohne Philofopbhie felig werden, wie ein 
Bauer, wer aber andere leiten foll, mus aud vom Lidte 
ber Natur wiſſen 2). Er Halt fic fedod far gu ſchwach 
um gegen die Blindheit feiner. Zeit angufimpfen und: ift 
zufrieden damit fiir fic) bie wahre Erkenntniß gefunden 
su haben, welde er jetzt einer fillen Gemeinde mittheilt. 
. Wie ex auf den vedhten Weg gefommen, giebt ex felbft 
an. Fruͤher fet ev felbft der Meinung getvefen, daß man 
nicht ohne Sprachen und. Kuͤnſte tüchtig fein könnte der 
Kirche zu dienen; da aber ſei er über das Buͤchlein der 
dentſchen Theologie, aber Taulers Schriften und andere 
Werke der Art gekommen und habe den Schalk, den Liig- 
nev in fich ſelbſt gefunden ). Er weiſt nun auf die 
Quelle der Erkenntniß in uns ſelbſt hin. Seine Weiſe 


1) Stadium universale I. 4. h. Jn den hohen Schulen lernet 
ein Viehe vom andern. 

2) TvGGs ceavroy, Das andere Büchlein I S. 62. 

3) Stud. univ. H. 4. a. : : 


die Manner anzufuͤhren, mit welchen ex Rbereinfttmmt und 
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welche ihn auf den rechten Weg gewieſen haben, bezeich⸗ 
net ſehr deutlich bie Ablunft der Lehren, ga welchen er 
ſich bekennt. Gr beruft ſich auf den Platen uub bie Neu⸗ 
Platonifer, ben Plotin, den Proculus, den Hermes Tris⸗ 
megiftus, ben Dionyfius Areopagita, aud anf ben Hugo 
von St. Bictor und die deuntſchen Prediger, dex Meifter 
Ekhart, ben Tauler; Luther's Schriften Fad ihm swerth, 
befomberd feine frühern; dagegen gilt ihm Moelonchthon 
wenig; viehnehr findet er in den freier geſinnten Maͤn⸗ 
nern, welche mit dep Wiedertäufern im Verwandiſchaft 
oder Gemeinſchaft ſtanden, im Karlſtadt, Thomas Muͤn⸗ 
set, Schwenkfeldt und andern, feine Gleichgeſinnten; be 
fonders aber ift es Paracelfus, an welchen er in der gan: 
gen Haltung ſeiner Lehre bis auf Einzelheiten Hevab fid 
anſchließt. Unzähligeomal verweift er auf feine Schriften. 
Er ift nur gelebrter als dieſer Theofoph, ohne deffen 
Dinkel und viel cinfader. Gonft bat ev Freunde und 
Feinde mit thm gemein. Gr eifert gegew bie verfegeunden 
Theologen, weil ex die Offenbarung viel weiter verbrei⸗ 
tet findet, alé fie glauben; er cifert and gegen die fal- 
ſchen Phyfifer, welche die Wahrheit nur von aufiew fa 
chen; fle fol ft bem innern Auge enfdeden. Hieran 
ſchließt ſich denn freilich auch cine weſentliche Verſchieden⸗ 
heit zwiſchen feiner Denkweiſe und der Lehre ſtines Mei 
ſters am. Die eigentlich phyſiſche Forſchung, gu welcher 
Paracelſus antrieb, liegt ihm fern; nur das theoſophiſche 
Element iſt auf ihn übergegangen, wie es ſeinen theolo⸗ 
giſchen Beſtrebungen ſich empfal. Zwar behauptet auch 
er, daß die Unterſuchung der Natur uns nothwendig ſei; 


die Wiſſenſchaft Hat ihm zwei Theife, Aſtrologie und 

Theologie, jene fiir dad Natirlide, -diefe far das Über⸗ 
uativliche, Heide gebdren thm zuſammen und die Aftrologie 
(heint ihm unentbehrlich alé Wegweiſerin fir unfern welt: 
lien Bernf und felbft zur Unterſcheidung der wahren und 
ver falſchen Sheologie; daher geht er auch auf die eingels 
nen Lehren ber Witrologie eit 1); aber man wird nidt 
fberfeben können, daß alle diefe Unterfudungen bei ihm 
nur der tiberlieferung angehicen, warend ev in eigener 
Gorfdung nur den Gründen der Theologie nadgugeben 
bemüht ift. 

An den Theologen feiner Feit misfiel ihm nit allein 
bas gelebrte Wefen, fondern aud over Werth, welden 
fie auf Gufere Werke, auf dads Hiren der Predigt, 
auf die Geremonien, den Genuß der Gacramente legs 
ten. Alles dies ft ifm nur eine Berunreinigung des 
Glaubens und dev Wiedergeburt vom innern Menſchen 
aug. Er dringt auf den Grundſatz ber Lutherifden Res 
formation von ber Rechtfertigung durd den Glauben als 
(ein, nidt durdy den Glauben an die Bibel oder die Sa: 
cramente, fondern durch den Glauben an den heiligen 
Geift, welden Gott in uns wirket. Die Mitwirfung 
der Schrift, der Predigt, der Gacramente verwirft er 
zwar nidt, aber fie bienen ihm nur gur Grinnerung, zur 
Ermahnung an das innerliche Wort Gottes, welches durd 
feine Kraft uns erldfen foll, Wir bediirfen folder äußern 
Mittel, weil die Wahrheit tef in uns verborgen, weil 
die Ginde in uns madtig iſt 2). Wher aud obne fie, 

1) Stad. univ. Borr.3 yrad. o. 1, 17; 18. 


2) Kurzer Bericht vom Wege u. Weife alle Dinge su erkennen 55 8; 11. 
Geſch. b. PHhilof. x. 6 





obne Taufe und Ceremonien wiirde Gott id offenbaren 
fonnen, wenn ev ein reines. Herz in uns finde, wie 
Weigel dies namentli von feinen Freunden, ben Plas 
tonifern annimmt+). Einkehren in fi, das giebt ben 
wabren Frieden, bie Ruhe der Seele ohne Bewegung 
des Gemiths, der Gedanfen ohne Affect; in feinem 
Kämmerlein beten, das ift die wabre Theologie ohne 
Mühe und Arbeit. Da finden wir Chriftum in uns, den 
Gott und Menſchen, unfern Lehrmeiſter in allen Dingen, 
beren wir bedtirfen 2). Aber man würde ſich taufden, 
wenn man glauben wollte, daf Weigel ber Meinung 
wire, diefer Weg der Cinkebr zur Ruhe in uns ſelbſt 
follte nur gu einem tragen Griten ther die Regangen 
unfered Gemüths führen. Wir haben geſehn, dah er 
fix ben Theologen, welder andere leiten fol, aud die 
Philoſophie forderts fiir den Baner und ungelehrten Mann 
wird er aud eine andere Arbeit im feinem Beruf verlan- 
gen. Denn er will in Chrifto nicht Gott vom Menſchen 
gefdieden wiffen; Gott fol in uns nists ohne den lei⸗ 
denden Menſchen wirfen. Er tft gegen bas leichte und 
fanfte Chriftenthum, weldhes von Ceremonien feine Hilfe 
erwartet 5). Zu dem Lefen in der Bibel forbert ex das 
Lefen in der Welt, deren Dinge alle nur eine Crinnerung 
an Gott find. Denn vom Natiirliden miffen wir gum 


1) Ib. 4. Denn Gott ift alle Augenblide gegenwartig und wartet 
vor ber Thür, daß er könne eine leere und freie Seele überkommen, 
ob es gleich dem verfludten Antidvifto verbdreuft, daß Gott alfo 
gnädig und unparteiifd ijt und aud) andern Biltern den heiligen Geift 
gebe obne die Vefdneidungen, Vaufe, Ceremonien ete. 

2) Studium universale J. 3 ff. 

3) IvGOs o. Th, 1 p. 61. 
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libernatirliden gefüͤhrt werden: in beiden Reichen mths 
fen wit ftudiren, im fleiſchlichen und geiftigen, weil: Gott 
im Fleiſch fich offenbaret bats durch Chriftunt “(oll ates 
offenbar werden, d. h. auéwendig und inwendig 3.7 Webs 
gel Hat alfo eine gang allgemeine Offenbarung im Stine. 
In allen feinen Werfen ſollen wir Gott erkennen, wie 
fie aus ihm herausgefloffen finds er hat alles geſchaffen 
um nicht alles für ſich allein zu haben. In allen ſeinen 
Werken iſt das Zeugniß ſeines Wortes und ſeines Gei⸗ 
ſtes; um jedoch dieſe in jenen gu finden dürfen wir nicht 
bei der äußern Schale, bei dem Schatten der Wahrheit 
ſtehen bleiben, ſondern müſſen die Wahrheit felbft aus 
ihrer Gufern Erſcheinung erfennen 2). 

Dieſe Gedanfen find der Mittelpunkt ‘in — 
Lehren, daß wir eindringen ſollen in das Innere der 
Dinge und daß ſich nur in unſerm Innern das Innere 
ber Dinge uns eröffnen könne. Er konnte dieſe Gedan⸗ 
fen freilich ſchon bei frühern Theoſophen finden, aud hat 
er fie im feiner Anwendung nicht bedeutend erweltert; 
aber fie treten bei ihm in einer viel reinern und allge⸗ 
meinern Weife heraus, als bei feinen Vorgängern. In— 
dem er gegen die Kraft der Ceremonien ſtreitet, löft er fie 
vsfig von bem Wherglauben eines Agrippa ab; mit der 
Schwarzkünſtelei, wie fie aud einen religisfen Schein fid 
geben mige, will er nichts gu thun haben; auch der che⸗ 
miſche Proceß des Paracelius, wenngleid er in der über⸗ 


1) Ib. 1, 2. Und erſtlich nad der Natur, darnad nad ber 
Gnaden, daß wir aus der Natur geleitet werden yu dem Ubernatiir- 
ligen. Ib. 1, 14; stud. univ. 2; 4. 

2) Tvads o. IF, 6; Kurzer Berit 11. 

— 6* 
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lieferung ifm fortführt, fimmert ihn wenig; eben ſo tf 
es mit ber kabbaliſtiſchen Wiſſenſchaft, welche er (chou des⸗ 
wegen micht achten founte, weil ex der Überlieferung und 
felbfe dex Dibel einen ſehr geringen Werth beilegte. Die 
Gernunft yu .verwerfen um dagegen den Glauben gu er: 
heben, ift, gang gegen ſeine Denkweife; die Vernunft if 
nicht wiber den Glaubens natürliche und ühernatürliche 
Erkenntniß vollziehen fic beide nur in unferm vernuͤnfti⸗ 
gen Weſen 1). Einen abgeliirgten Weg in dex Erkennt⸗ 
nif ber Welt durch eine übernatürliche Uberlieferung gu 


- fuden, fallt ihm nit eins unbedingt gwar ftimmt er da⸗ 


fir, daß wir ben Menſchen nur aus der ganjen Welt 
erfennen koͤnnen; er beſcheidet fic) aud hierzu nicht fabig 
gu fein und ift weit entfernt fic rithmen gu wollen, daß 
ex die Ohuinteffeng der Dinge durchſchaut habe; aber ex 
hat..Geduld und will ung ermahnen, daß wir mit Fleiß 
fireben möchten in der Erfenninif der ganen Welt im- 
mer weiter zu fommen?). Go fallen bei ibm die dufern 
Umhuͤllungen der Cheofophie ab, und iby einfader Kern 
tritt gu Tage. 

Diefer befteht nun in ben Grundfigen, welde von 
unferem nenern Sdealigmus oft widerholt worden find, 
daß wir gwar ber dufern Gegenftinde gue Erregung une 
feres Denfens bedürfen mögen, aber dod nidts von ibe 


1) Gegen die Kabbala ift unftreitig gerichtet Kurzer Bericht 7, wo 
die falfdjen Bücher verworfen werden, welden wir glauben muften 
nad dem Pythagoriſchen Anfehn, nemlid) indem wie betrogen fein 
durch den falfden Berftand, daß die Vernunft fei wider den Glauben 
und wider die Gnade. 

2) Tvade o. I, 4. 
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nen lernen, fondern allen unfern wahren Unterridt aus 
und felbft fddpfen müſſen. Die Dinge .gewahren uns 
durch ben dugern Eindrud nur ein Bildniß von fic, die 
Wahrheit des Gegenftandes können fie nit in und wire 
fen. Es bebdarf eines Forfdens in uns um bie Wahrheit 
su finden. Das Urtheil kommt uns nicht von aufen; es 
vollzieht fic) nur fm Urtheilenden; die Erkenntniß ift im 
Erfennenden, nidt im Erfannten 4), Seine Beifpiele gur 
Erliuterung entnimmt er als Theolog beſonders von der 
Bibel. Wie viele geben an ihr vorüber, ohne fie gu vers 
ſtehen; fie it ihnen ein weifer Ader und eine ſchwarze 
Sant der Buchſtaben; fie wiffen aber nist, was darinnen 
ſteht. Der Buchſtabe giebt nicht die Erfenntnif 2). So 
ift es mit allen Dingen; nicht auf ihre dufere Form 
fommt es ans fie verfiindet uns nur den Schatten der 
Dinge; das Licht der Ratur aber bezeugt uns, daß de 
Wahrheit der Dinge th ihrem Innern liegt, aus weldem 
alle ihre Wirkungen Hervordringen. In dieſes Innere 
miffen wir uns verſenken; wenn wir igre Wahrpeit er⸗ 
kennen wollen, und wir fonnen dies nur, wenn wie aus 
unferm eignen Innern ſchöpfen 5). Hiervon mußte Wei- 
gel um fo inniger uͤberzengt fein, je tiefer er die Wahr⸗ 
beit ber Dinge erſchöpfen wollte. Die Wahrheit aller 
Dinge berubt auf Gott; wer fie ergruͤnden will, mug auf 


1) Iv&G. o. 12. Judicium est in judicante et non in judi- 
cato; cognitio est in cognoscente et non in cognito.' 

2) Kurjer Berit 1. 

3) Ib. 11. Das Licht der Natur bezeuget, daß alle: singe bon 
innen heraus fliefen und fommen in bie aufern Dinge und bag der 
dufere Schatten nidt bie Form made, benn es iſt unmoglich, daß 
der Schatten oder die Bildniß eines Dinges die Wahrheit ſelbſt wirke. 


diefe letzte Urſache zurückgehn. Aber nur den Schatten, 
wie von. ferne, nur den Fußtapfen Gottes verrath uns 
das Gefdhdpf D3 aus folden Zeichen miiffen wir die 
Wahrheit erforfden und können fie nur aus unferm eige: 
nen Nachdenken, aus unferm Innern ſchoͤpfen. 

Weigel geht nod einen Sehritt weiter. Auch unfere 
finnlide Empfindung von den Dingen empfangen wir 
nidt son aufen, nicht von den Dingen, fondern unfere 
eigene empfindénde Natur muß fie aus uns herausziehen. 
Geine Gedanken hierüber entwidlen fich febr einfach. Er 
leugnet nidt, daß dex äußere Gegenfland, der Gegenwurf, 
wie er ſich ausdrückt, eine Beranlaffung ber Empfindung 
abgebes aber wenn nidt das empfindende Auge ware, fo 
würden wir nit feben; wenn nidt unfer fühlender Leib 
wire, fo würden wir nidt fiblen. Sn und mug die 
empfindende: Kraft fein, damit aus ihr die. Empfindung 
als ihre Thätigkeit hervorgehen könne; fie fann in jene 
Kraft nidt Hineingetragen werden, fondern muß ſich im 
Innern derfelben erzeugen, indem die empfindende Kraft 
hierzu von dem Gegenwurfe nur erwedt wird und ihre 
Erkenntniß in den Gegenwurf hineintragt2). Diefe Lehre 
entwickelt fig) aus dem Grundfage der Paracelſiſchen Phy- 
ſik, daß durch aͤußern Cinflug nists in die Dinge hin: 





1) Tb. 7. 

2). Ib. 14. — Daf das, Urtheil nicht fließe vom Gegenwurfe in 
bas Auge, fondern bargegen daf es bom Auge flicfe in den Gegen- 
wurf, — denn ein jeder fann das Gefidht haben ohne ben Gegen- 
wurf, aber nicht bargegen. Ib. 5; 9. Das Fühlen ift in dem, ber 
ba fühlet und nicht im gefühlten Gegenwurfe, aber vom äußern Ge- 
genwurfe wird es erwecket. — — Die dufern Gegentwiirfe wirken 
nicht die Sinne in unſerm Leibe. 
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eingetragen werde, fondern alles aus ihrem Snnern, aus 
bem Gamen, fidh geftalte, wozu die äußern Einflüſſe nur 
Erwedungen abgeben könnten 1) So fommt alle Erkennt⸗ 
nif von innen, nicht weniger die finnlide Erkenntniß der 
Erfdheinungen, alé das tiefere Verftindnif ihrer Bedeu⸗ 
tung, Wenn nist die Wahrheit in uns lage, würden 
wir von ihr feine Runde haben *). Durd die Betrach⸗ 
tung des Gegentheils der Erkenntniß wird Weigel in dies 
fer Lehre nur beftdrft. Wenn die Erfenntnif von außen 
fame, fo wirde fie in allen Crfennenden in gleider 
Weife ſich vollziehn, weil die dufere Welt eine und dies 
felbe iſt. Aber die Verfdiedenheit der Meinungen, der 
Srrthum, die vielen Regercien beweifen uns, daß die 
Wahrheit vou einem jeden in feiner eigenen Weife gee 
dacht wird. Eben fo wiirde es aud feinen Zweifel ges 
ben, wenn in einem jeden dic Welt in ihrer objectiven 
Weiſe ſich darſtellte. Nur weil wir in der Erfenninis 
der Dinge unferm eigenen Willen folgen miiffen, werden 
wir in Srrthum und Zweifel verftridt 5. a 
Wir haben ſchon bemerkt, daß Weigel hierbei an die 
höchſten Aufgaben der Wiſſenſchaft feſthält. Wir follen a, , 
die Welt, wir follen Gott erfennen; das iſt eine doppelte 
Art der Erfenntnif, die natirlide und die übernatürliche; 
wir haben einen doppelten Gegenwurf, ben endliden und 
seitlichen in der Welt und den unendliden und ewigen 


1) Ib. 11; Iva a. 1, 8. 

2) Kurzer Beriht 5. — Daf alle Wahrheit guvor in uns ver⸗ 
borgen liege snd nur. bom Gegenwurf erweckt werde; ſonſt könnte man 
teine — geben, wo nicht die ail in und wire, 

3) Ib. 1; 
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in Gott, und fo miffen wir aud eine doppelte. Erfenut- 
nif haben, ded Endlichen und des Unendliden 2). Das 
bet vollzieht fic aber doc) alles Erfenten in uns und 
wir erfennen in ihm immer nur uns, unfere Krafte, unfere 
Entwidlungen. Daher bleibt nichts anderes übrig, als 
dag wir in uns alles erkennen und alles find. Lernen 
ift das werden, wads wir lernen; das Innere, das wahre 
Sein der Dinge miffen wir uné aneignen, wenn wir fie 
erfennen ſollen. Da wir nun alled lernen follen, fo muͤſ⸗ 
fen wit aud alles werden können und da alles unfer 
Werden aus unferm Sein hervorgeht, fo miffen wir aud 
urfpriinglid) dasfelbe fein, was wir erfennen ſollen; wir 
milffen mithin alles fein. Go wie das Firmament gan; 
aufer dem Menſchen tft, fo ift es nicht minder gang im 
Menſchen, und eben fo iſt es mit Gott. Diefer Sinn 
liegt in der Lehre von ber Verkdrperung Chriſti in uné, 
in welder Menſch und Gott fid vereinen 2). 

Sn der Nachweiſung, daß wir die ganze Welt in 
uns tragen, ſchließt Weigel fid genau an den Paracel- 


rj 1) Ib. 2. Dod fdeint ib. 7 aud in der Erkenntniß der Natur 
, gine Erkenntniß des Unendliden angenommen ju werden, -unfireitig 
weil ber Gegenfag nicht deutlich beraustritt, wie wir nod weiter 
fehen werden. 

2) Stud. univ. 1. Alſo ift bas Firmament ganz aufer dem Men⸗ 
ſchen und ganz in dem Menſchen. — — Lernen iſt ſich felber ten- 
nen, — — ja lernen und ſtudiren iſt eben das werden, das wir ler⸗ 
nen. Ib. H. 1. b. Du lerneſt die Welt, du biſt die Welt. Darum 
ift dix möglich zu lernen astronomiam, physicam, philosophiam, 
alchimiam, magiam, Siinfte, Gpraden, Handwerke; denn died 
alles ift in dir und bu bift es felber originaliter. Das beseugeftu 
mit dic felber Surd dein Lernen, daß du eben dad twerdeft, was bu 
gelernet baft. Ivad. o. I, 12. 


ſus an. Ge unterſcheidet im Menſchen Fleiſch, Geift und 
Seele und legt ihm darnad aud ein dreifades Auge fir 
bas Sinnlide, bas Geiftige und dad Ewige bei, den 
Sinn, die Bernunft und den Verſtand . Den Leib oder 
bad Fleiſch denkt er fic) als gufammengefegt aus allen 
Clementen, fa aus allen Arten ber Dinge, damit wir 
alle Dinge ſinnlich empfinden koͤnnen; der Geiſt tft vom 
firmament, ein feiner Körper, in ihm liegen alle inte 
und Wiffenfdaften, welche wir lernen ſollen; er (ft aber 
bod nur ſterblich, weil alles zurückkehren muß in dad, 
worans es gefommen iff; nur die Secle it unfterblid 
und aud allein gur Erkenntniß Gottes tidtig, weil fie 
vom Ewigen, von Gott iff 7). In feiner Lehre vom 
Fleiſche und vom Geiſte ded Menſchen fommen Auge: 
rungen por, in welchen man materialiſtiſche Anſichten fe- 
ben fonnte. Aber ber tiefere Grand feiner Lehre tft nidt 
materialiſtiſch; vielmehr gebt ex darauf aus alles Koͤrper⸗ 
lide nur alé Llußerung einer innern Kraft zu betrachien. 
Denn den Dingen fommt nidts yon außen; alles ente 
wideln ffe aus einer ihnen inwohnenden Kraft und der 
Ginn ded Fleiſches und der feine ſideriſche Geifk empfan- 
gen nidts, was nicht in ibnen lage, fondern werden nur 
yom dupern Gegenwurf fei ed der eingelnen Geſchoͤpfe, fei 
es bed Firmaments au ihren eigenen und innern Thatigs 
ftiten evwedt 5) Zuletzt ift es immer die höhere Kraft, 





ee 


1) Es finden: bier aud) dtefelben Schwankungen Ubet Seele und 
Geift flatt, wie bet Paracelfus; aud wird bie Imagination in einer 
etwas unfidern Stellurtg eingeſchoben. Bergl. yxsd. o. 1, 2; 9; 10. 

2) ib. I, 3; 6; 17. 

3) Dee gitlbene Griff 1; 15. 


welde pon oben ber alle unfere Thatigheiten fic ents 
wideln ligt. Bon oben herab dringt alles Licht in die 
ttefern Gchidten des Verftindniffed; der Sinn wird nur 
durch die Einbildungskraft, die Cinbdiloungsfraft unr durch 
die Vernunft, die VBernunft nur durd den Verſtand and 
zuletzt durch Gott erlendtet und das Obere fann wohl 
fein ohne bas Niedere, aber nidt dad Niedere ohne das 
HObere!) So ift alles vom Geifle Gottes abhangig, die 
Welt fpiegelt nur Gottes Wirfungen ab, fle tt der Schat⸗ 
ten, der Buchſtabe, welder ihn offenbaren ſoll. Hierauf 
berupt die Überzeugung, daß wir bas Ganze der Welt 
und die Offenbarung Gotted in und tragen. Zwar ber 
ruft ſich Weigel aud auf die Lehre des Paracelfus von 
der Sdhopfung des Menſchen aus bem Erdenkloß, dap 
er alg die Heine Welt aus der großen Welt gemacht wore 
ben, daß er die Vooendung der Schoͤpfung fei uud die 
Quinteſſenz, den Begriff aller Dinge in ſich trage; aber 
viel unmittelbarer bridt es den Grund feiner Überzeugung 
aus, wenn er dabet gulegt auf die Allmacht Gottes fig 
beruft, welde bie grofe Welt. in eine Fauft faffen und 
in der Heinen Welt bes Menſchen zuſammenſchließen 
fone 7). 


— — ee — ee — 


1) Ib. 8; yvad o. I, 10. 

2) Ib, 1, 4. Auf dap nun der Menſch ein Begriff ware und ein 
Beſchluß allen Geſchöpfen und gleid alé ein centrum und Hunct 
allen Greaturen, auf weldjen alle Creaturen ſehen follten und ibn ale 
einen Herrn erfennen, bat Gott wollen ben Menſchen nicht aus 
nidjted, fondern aus etwas, bad ift aus der grofen Welt formiren; 
denn einen folden gewaltigen Schöpfer haben wir, daß er diefe grofe 
Welt faffen fann in eine Fauft, das ift in den microcogmum be- 


ſchließen. 
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Dieſe Schöpfung des Menſchen it nun, wie Beigel 
fie. denft, keinesweges nur eine willkürliche Annahme; 
fie fließt vielmehr qus der allmächtigen Weisheit Gottes 
mit Rothwendiofett. Die ſchoͤpferiſche Macht Gottes 
fonnte ſich nur tn einer vollfommenen Welt offenbaren; 
fie fonnte daher aud die Welt nidt ohne ihre Vollendung 
laſſen. Gie erweift fid aud nidt fo, daß ihre Gaben, 
welde fie bem einen verleiht, dadurch dem andern entzo⸗ 
gen wiirden; vielmehr bie Fülle der Gotiheit ift fo reid, 
daß fie immer nod das Ganze gu verlethen bat, wenn 
fie es auch bereits verliehen haben follte. Der Menſch 
ſollte alles haben, was in Gott iff; alles, was dem eis 
nen Menfden verlieben wurde, follte aber aud der an: 
dere erhalten; denn wir alle find gleid begabt von Gott, 
jeder bat dasfelbe empfangen, was der andere, und wenn 
Gott dem Menſchen bie ganze Welt gab, dennoch blieb 
fie nod immer gang und bie Engel und alle verniinftige 
Wefen follten night minder in ihr den gangen Schatz des 
göttlichen Reichthums empfangen 4) Hierin erweiſen fid 
die idealiſtiſchen Grundſätze Weigel's wohl am ſtärkſten. 
Da iſt kein Gedanke daran, obgleich Paracelſus dies ſtark 

1) Ib. II, 6. Auf daß fic) bas ewige Gut ausgieße, — — gat 
es ihm gemacht und geſchaffen cin Gleichniß und Bildniß, nemlich 
bie vernünftige Creatur, — — daß dieſelbe ganz und vollkömmlich 
befafe und innen hatte alles, wie ev ſelber. Ib. II, 13. Wir find 
aud) gleich begabet von unferm Schöpfer und hat einer fo viel als 
ber andre. Stud. univ. 3. Die Welt ft cin Menſche worden. und 
ift die Melt blieben, wie die Schrift zeuget. Gott der Herr ſchuf den 
Menſchen aus dem Erdenkloß, das ift er machte den Menfden aus 


ber Welt, daß der Welt nichts abginges ex madjte dab Weib aus 
dem Manne und der Mann blieb ganz. Ib. 4, 


Hervorgeboben hatte, daß der Menſch als Geſchoͤpf be⸗ 
ſchraͤnkt ſein müßte; vielmehr wird geltend gemadt, dag 
er alS Bollendung der Schöpfung des allmadtigen und 
‘allweifen Gottes ohne Sdranke die Vollkommenheit fei 
nes Schöpfers tberfommen haben miffe. Jn den natür⸗ 
liden Dingen hat gwar ein feder Menſch feine befondere 
Beftimmung, aber dies betrifft nur das Fleiſch und das 
Werkzeug, welches nidt ber rechte Menſch iſt; denn der 
rechte Menſch iſt nur der, welcher durch das Werkzeug 
ſieht und erkennt 1y. Die Vollkommenheit der Geſchöpfe 
wird nun freilich nur für die vernünftigen Weſen, für 
die Menſchen und die Engel, behauptet; aber in ihnen 
ſieht Weigel auch die Vollendung und das wahre Weſen 
der Schöpfung. Er behauptet da im weiteſten Sinne die 
Gleichheit aller Geſchoͤpfe, weil ſie alle in ihrem Weſen 
die Vollkommenheit ihres Schoöpfers abbilden müſſen. 
Kinder und Narren ſollen wir nicht verachten; nur im 
AÄußern haben fie ihre Gebrechen; was an’ ihnen der 
wabre Menſch ift, Kunſt, Weisheit, Vernunft und Ver- 
fland, bas iff eben fo gut alg Ou. Nicht einmal der 
Teufel wird hiervon ausgenommens ſein Wefen tft nod 
gut; alles gilt gleich vor Gott; alles tft in ihm eind und . 
bleibt cing, Ale Natur iſt gut, gleid) threm Schoͤpfer 2). 
Weigel's Überzeugung wurgelt it dem Gedanken, dap die 








1) Tras o. I. %; 15; 18. 

2) ib. I, 7; 11, 2 S. 66. Das Weſen eines feden Dinges und 
bie Natur an ihr ſelbſt ift febr gut, ja Gott felbft. Stud. univ. 
K. 1. b. och folltu wiffen, daf des Teufels Wefen nod gut fet 
und daß Engel und Teufel Gott gleich gelte, Himmel und Halle. 
Senn omnia adhuc sunt unum in deo.— — Bir find alle gleid 
in beiden Lichtern. 
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geiſtigen Gahen , welde die Wahrhed dev Dinge ausma⸗ 
den, ohne Schranken ſich mittheilen und niemand durd 
ben Beſitz ber Anderu in ihnen verfiirst wird. 

So wie nut die Rothwendigheit bebauptet wird, daf - 
Gott feine Volfommenbheit in ſeinen Geſchoͤpfen bewahre, 
fo ergiebt fi aud, dah wir die, ganze Volfommenheit 
Gottes in feiner ſchoͤpferiſchen Thätigkeit gu erblider has 
ben. Gott und Schoͤpfer ift eind. Weigel weif die 
himmliſche Eva, die Weisheit Gottes, durch welche er 
alles gefdaffen bat, von Gott nidt gu trennen. Seine 
Vollkommenheit hat Gott night allein fir fid haben, er 
bat fie aud offeubaren wollen, damit Feit und Cwigfeit 
ſich zuſammenfänden. Ohne die eit wiirde die Ewigkeit 
nidt gang feins obne die Schoͤpfung wilrde Gott nidt 
feinen Willen haben; wenn ev nidt Schöpfer ware, wide 
er nicht Gott fein2). Ju allem Lernen lernen wir nur 
und felbfts eben ſo ſchafft Gott in allem Sdaffen nur fid; 
er erfeant fic ſelbſt in feinen Geſchöpfen und liebt fid 
in ihnen 2). Genug die innige Verdindung des Geſchö⸗ 
pies mit dem Schoͤpfer, das innere Leben des Gedanfens 
in dem Wefen bed Denfenden ſchließt jeden Verſuch aus 
cine Trennung bes Schopfers von feinen Geſchoͤpfen eine 
treten gu laſſen. Die Gefdhspfe Gottes find feine Gedane 
fen, fein Wille. Derfelbe Grundfag, welder far die 
verniinftigen Gefdspfe geltend gemacht wird, daß fie nur 


— 





1) MGO. o. IT, 6; stad. univ. 4. Die himmliſche Coa hat in 
Anfang Gott zum Gotte gemadt, zum Schdopfer; -fie ift die Mutter 
aller ebendigen, durch fie tdmmet alles an Vag, obne fie ware fein 
Gott, teine Creatur, nur Ewigkeit ohne Beit. 
2) Kurzer Berit 63 stud. univ. K. 1. b. 


in ihrem Innern erfensten’, leben und find, ſindet feine 
Anwendung aud auf Gott. Er wird. von Weigel aud 
fir ausreichend gebaltert worden fein einer jeden ‘Borftel- 
Iungsweife, welche den Unterſchied zwiſchen Gott und 
Welt aufheben moͤchte, einer jeden pantheiſtiſchen Neigung 
zu begegnen, indem er vor allen Dingen einem jeden 
Weſen fein eigenes Denken, Wollen und Sein bewahrt. 
In der That macht Weigel nicht die geringſte Anſtren⸗ 
gung ſich von dem Verdachte zu reinigen, als wollte er 
Schopfer und Geſchöpf in einander zerfließen laſſen. 
Das eigene Gein der Geſchoͤpfe führt ihn zu der 
Behauptung ihres freien Willens. Zunächſt beweiſt der⸗ 
ſelbe ſich in unſerm weltlichen eben vor dem Gandenfall 
und nad ihmti)y. Da wird und ein eigenes Wirken zu⸗ 
geſchrieben in unſerm weltlichen Erkennen. Durch unſer 
eigenes Urtheil ſollen wir die Dinge erkennen, ſammt und 
fonders, um uns felbft tt ifnen als die Heine Welt gu 
erfennen; denn vom Natürlichen follen wir gum Uberna⸗ 
türlichen geleitet werden 2). Dieſe Freiheit in - unferm 
weltliden Leben und Erfennen ift eine durchaus innerliche 
Entwicklung, in welcher wir uns ſelbſt beſtimmen; nach 
ber Weiſe Weigel's wird dabei auf das Äußere wenig 
oder gar kein Gewicht gelegt. Er iſt davon überzeugt, 
daß ſich dasſelbe ſchon zu unſerm Beſten fügen werde, 


1) Stud. univ. 5. Die vernunftige Creatur muß haben einen un⸗ 
gendtigten Willen, — — auf daß fie nicht zu Magen Hutte, fie müſſe 
gezwungen böſe fein ober gut. Die geſchaffene Bildnif Gottes erfor- 
derte es nicht anders, denn daß ein freier Wille bliebe fiir und nad 
dem Fall. ; 

2) FvaGs a. 1, 2; 12. 








93° 


wenn nur alles in unferm Snnern gut beſtellt iſt. Dies 
felbe Freibelt bed Wilkens wird nun auc. fiir unfer über⸗ 
natirlides Leben in Anſpruch genommen. Midt...ohne 
ben Menſchen wk er unfere, Srléeudtung im gottliden 
Lidte, fondern aus fhm und durch ihn vollbringen Laffer. 
So wie das Böſe aus und hervorgeht, ſo wird aus 
die Neugeburt durch die Gelaſſenheit unſeres eigenen Wil⸗ 
fend bewirkt 1y. Aber in der Betrachtung dieſer Seite 
unſeres Lebens glaubt Weigel doch) hie Freiheit bes Men⸗ 
ſchen gegen die Allmacht Gottes zurückſtellen gu müſſen. 
Nur Gelaſſenheit, nur Leiden und Stillehalten gegen die 
Wirkungen Gottes empfielt er uns; die übernatürliche 
Erkenntniß iſt ihm ein Vorgang, welder nur leidentlich 
ſich in uns vollziehe. Da ſoll das Erkennen nicht aus 
dem erkennenden Auge, ſondern aus dem Gegenwurfe 
kommen, welcher uns erleuchte. Er würde glauben ſonſt 
mit den Pelagianern ſtimmen gu miiffen, daß der Menſch 
fonne gerecht gemacht werden durch eigene Rrafte2). Die 
Rachwirkungen der ältern Myſtik find in biefem Punkte nicht 
gu verfennen. Wir follen ba verzichten auf uns felbft. 
Wärend uns fonft empfohlen wird uns felbjt gu fuchers 


1) Ib. 1, 13. Obwohl die gottliche übernatürliche Erkenntniß 
von Gott fommet, fo tommet fie dod) nit ohne den Menſchen, fon- 
dern in, mit, aus und durd den Menſchen. Ib. 1, 9. So mus 
aud die Vefferung, die Wiederbringung oder Neugeburt durd Chri⸗ 
ſtum alleine in dem Willen vollbradt werden. — — Und wie die 
Giinde und bas Böſe geſchieht durd Annehmlidkeit eigenes Willens, 
alfo gefdieht bie Verſöhnung turd Gelaffenheit eigenes Willens. 

2) Kurzer Berit 2; 6. Nod eine Erkenntniß ift zuzulaſſen, die 
fich ganz unb gar leidlid) halt, als nemlich die übernatürliche Er— 
tenntnif, — — alfo wenn die Eréenntnifi fleuft aus dem Gegenwurfe 
gleid) als in ein reines und {eres Auge. vad. o. 1, 13; Il, 6. 





ga unferer Selbſterkenntniß, wied in dieſer Ridtung ber 
Gedanfen vielmehr nur Böfes darin gefuuben, wenn 
wir und felbft fuden, und fogar von Chriſto gefagt, ex 
baffe ſich felbR2)- Su demfelben Sime wird alsdann 
aud der freie Wille verſchmäht; ex Hf den Wirkungen 
der Sacramente. entgegen; nur im .gefangenen Willen iſt 
Seligteit?) Dem freien Willen werden. and feine Werke 
folgen miffen. Die natürliche Erkenniniß, welche er voll- 
zieht, erſcheint daher uur als ein Zuſatz des Falſchen, 
welder die Unſeligkeit unſeres Lebens bewirkt. Die rechte 
Erkenntniß dagegen iſt ohne Mittel; vor Adams Fall 
war fie vorhanden; da bedurften wir des Unterrichts 
durch das Geſtirn nicht, da waren wir auch frei von 
den Einflüſſen des Geſtirns. Wir erfahren aber hieraus 
aud, daß die Freiheit des Willens, welche uns fir uns 
fer natürliches Lehen gugeftanden wurde, nicht die rechte 
Sreiheit ift. In thr find wir gebunden durch unfer Gee 
ftirn, durch unfere natürliche Geburt, in welder uns 
eben unſere fanftigen Schickſale vorberbeftimmt find, fo dag 
ſich unfer ganged natürliches Leben von der Aſtronomie 
vorherſehen laͤßt. Erſt durch die Wiedergeburt werden 
wir wieder frei von der Naturgewalt des Geſtirns und 
werden alsdann in der Gebundenheit unſeres Willens 
die wahre Freiheit der Kinder Gottes haben 5). 

Es ift nun wohl erfidhtlid genug, daß in dieſen Lebren 
ein Doppelter Begriff von Freiheit und Abhängigkeit herſcht 
und verbindert eine ftetige Lehre von unferm weltliden 

1) Ib. IT, 3; 12. 


2) Kurzer Berit 11; stud. uniy. 5. 
3) Kurzer Bericht 33 43 yrod 0. 1, 13; 17. 





Leben und feinem. Verhaliniffe zu Gott durchzuführen. 
Man wird wohl ſagen können, . Weigel babe die Puntte, 
welche fefigebalten werden milffen, ‘ridtig eingefehn; aber 
die Mittel fie gu vereinigen erfannte. er nicht. Er will 
die Wahrheit unſeres weltlichen Lebens behaupten, daher 
vertheidigt er unfere Freiheit; er will unfere Abhaͤngigkeit 
von Gott in allem, was wahr und gut, nicht aufgeben, 
daher geſtattet er nicht, daß unſer Verhältniß zu Gott nach 
demſelben Maße gemeſſen werde, nach welchem unſer 
Verhältniß zu den weltlichen Dingen zu beurtheilen iſt. 
Uber dieſe entgegengeſetzten Richtungen ſeiner Lehre wird 
er zu bent äußerſten Annahmen getrieben. Weil Gott uns 
gang in feiner allmächtigen Hand Halt, wir aber int welt: 
lichen Leben von ihm gu unferer Freiheit abfallen, fo éft 
diefeS Leben aud exft durch den Fall Adams entftanden. 
Um aber nun dem weltliden Leben fein Redt gu bewah⸗ 
ren wird aud der Fall Adams von Weigel fir etwas 
burdhaus Rothwendiges gebalten, ohne weldhes die Schö⸗ 
pfung der Welt und der Menſchen umſonſt fein würde. 
| Durd die Zeit follen wir zur Ewigkeit geführt werden; 
burdh das Boje müſſen wir gum Gaten, gu unferm Ure 
ſprung guradfebren 5, Aber von der andern Seite wird 
aud) dad Boje und der Durdgang durd das ganze welts 
Vide eben nur ald ein Schatten angefehu und als etwas 
durchaus Unwefentlides, wad bie Subſtanz der Dinge 


4) Stud. univ, G. 1. a. Mus dieſen Worten ſollen wir verſtehen, 
daß diefe Welt umfonft geſchaffen ware, ja dec Menſch ware nichts 
nütze gewefen, fo ex blieben wire im Paradies. Tad o. II, 19. 
Aus der Zeit werden wir geführt gur Cwigteit; — — alfo durd) bas 
Bdfe wird man gehandleitet zum Guten als jum Urfprung. 

Geſch. d. Philof. x. 7 
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nit treffe. Dad Bole if nur ein Mangel, nidts, was 
irgend ein pofitives Sein in Anfprud gu nehmen hatte. 
Die Siinde befteht nur im Wolken und das Wollen iſt 
ein Accidens, ein Zufall, welder das Geſchoͤpf in feinem 
Wefen unverdndert läßt, wie eS zuvor war; denn was 
Gott im Gefehdpfe als fein ewiges Wefen gefest Hat, 
bad bleibt ewig, und felbft Judas und der Teufel were 
den durd die Sünde nur in weltlichen Cigenfdaften und 
natürlicheg, Zufaͤlligkeiten, aber nidt in threr ewigen und 
guten Subſtanz geändert 1). Hieraus gieht Weigel aud 
die Folgerung, daß die Wiebergeburt und die übernatür⸗ 
lice Erkenntniß den verninftigen Geſchoͤpfen nichts zuſetze; 
fie ändert ihr Weſen nicht 2). Er hat aber nicht nöthig, 
wie andere Theologen, gu einer übernatürlichen Erhöhung 
der vernünftigen Geſchöpfe ſeine Zufſucht gu nehmen, weil 
er davon überzeugt iſt, daß die göttliche Allmacht und 
Weisheit fie urſprünglich vollkommen in ihrem Weſen 
gemacht bat und daß fie aud in dieſem vollkommnen We⸗ 
ſen ohne Veränderung beſtehen müſſen. 
In dieſen Gedanken über die unveränderliche Sub⸗ 
ſtanz ded Menſchen vervath fic der alte Fehler der Pla 
tonifden Sdule, aus welder dieſe theoſophiſche Lehre 


— — 





1) Ib. II, 2. Dieweil nun die Siinde. im Wollen geſchieht und 
nit im Wefen, fo ift fie nidt cine Subftany, fondern ein accidens 
oder ein Zufall. Darum bleibet die abgefallene Greatur eben das fie 
zuvor ware nad dem Weſen und Natur. Ib. II, 19. Das Zufallige 
an den Dingen wird aud) als die Qualitat derfeloen bezeichnet, was 
fit den Spradgebraucd Böhme's gu merfen ift. Der Grundfag. heift: 
substantia manet eadem, sed non talis, 

2) Ub. U, 2. Die Wiedergeburt durch den Glauben andert nidt 
den Menfden an Wefen oder Natur. 
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ſich herausgebildet hatte. Bor andern Lehren ähnlicher 
Art zeichnet fie ſich dadurch aus, daß fle die Beſchrän⸗ 
fungen beſeitigt, welche man der ſchoͤpferiſchen Macht 
Gottes geſetzt hatte, als koͤnnte Ke nur unvollfemmene 
Geſchoͤpfe hervorbringen, daß fle daher fie die wahren 
Subſtanzen der Welt, die vernünftigen Geſchoͤpfe, das 
volle Ebenbild Gottes einfordert und damit aud ihren 
idealiftifden Reigungen gu geniigen weiß, welche fie alle 
Cutwidiungen unferes finnliden und verndnftigen Lebens 
nur alg innere Acte der uns inwohnenden Kraft betrach⸗ 
ten laͤßt. Aber fie erfennt dabei die Bedingungen nidt 
an, unter weldien die Wirkſamkeit Gottes in den ver- 
ninftigen Wefen fteht, fie verfennt bas. Wefen der Bers 
nunft, wenn fle die Gollfommenheit der verniinftigen 
Geſchoͤpfe in ihrem urfpriingliden Wefen ſucht und fie 
nidt als eine Frucht ibres freien Lebens betradtet. Wir 
bivfen thr gwar nicht abfpreden, daß fle eine Ahndung 
davon bat, daß wir durch unfer Leben in der Welt gu 
unferer Vollkommenheit gelangen follen; fte würde fonft 
nidt zur Theofophie gehoͤren, welche Gott in der Welt 
fhauen will); aber fle verſchüttet fid diefe Abndung, 
weil fie nidt zur Maren Einſicht ſich gu bringen weif, 


1) Ib. I, 21. © mein Gehdpfer und Gott, durd) dein Licht er⸗ 
kenne if, wie wunderbarlich id) gemacht fei. Aus der Welt bin id 
gemadt und bin in der Welt und die Welt ift in mir. Ich bin aud 
von dix gemadt und id) bleibe in dir und du in mir. Aus der Welt - 
bin id) und die Welt traget mid, fie umgreifet mid und ich trage 
die Welt und umgreife die Welt. Ich bin ihr Kind und Sohn; fie 
ift worden, was ich bin, und ich blieben, was ſie iſt; denn alles, 
was in der großen Welt iſt, das iſt auch alles in mir geiſtlich. 
Darum bin id) und fie ein’ und mag ohne fie nit fein nod leben. 
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daß unſere Bernunft nur durd ihre Arbeit. 
unhewußten Vermoͤgen zur Wirllichkeit und zu 
fein ihres Seins gelangen kaun. Daher komr 
Weigel mit dem Gedanken an unfer weltliches 
mittelbar den; Gedanken an. hie. Sünde vexl 
unſere Arbeit nux darauf richtet had Bole. ve 
zuwehren, ohne daß dadurch etwas Neues, etwe 
als unſere urſprungliche Subſtanz gewonnen wit 
demſelben Grande fließt ihm auch der falſche 
zwiſchen der natürlichen und der uͤbernatürlichen 
niß, welcher aus der Grundanſicht Weigel's ni 
leitet werden kann. Denn dieſe verleugnet ſich :s 
Gott aus ſeinen Werken in natürlichen Wege 
men erkannt werden kann, weil er in ſeiner ſch 
Thätigkeit unbeſchraͤnkt waltet und ſein ganzes Th 
fenbaret ). Wenn er es daher fir noͤthig halt ¢ 
die Sünde uns hindurdh zu führen and alsdar 
ben. gottergeberien Sinn dad. übernatürliche Leiden™S 
und in ibm dad Bewußtſein unſerer gotterfillten. Gub- 
ſtanz uns zuwachſen au. laſſen, ſo können wir dies. nur 
für einen Umweg anſehn, welchen er einſchlägt, weil es 
ihm nicht einleuchtet, warum wir durch die Muͤhen des 
Lebens hindurch müſſen, obgleich uns Gott in ſeiner 
— die ganze Fülle ſeiner — verliehen hat. 















3. Jacob Bsöhme. 
Die theoſophiſche Lehre, welche von der Gelehrſam⸗ 
keit ſo wie der Theologen, ſo der Naturforſcher ſich ab⸗ 


1) Kurzer Bericht 7. 
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eſondert hatte, blieb Eigenthum einer fleinen ftiflen Ge⸗ 
neinde, welde nus in einem ſparſamen Verlehr fim fort⸗ 
Manzte, nur ſelten ihre Stimme erhob und von ihrem 
Ndaſein Kunde fiir das allgemeine oöͤffentliche Leben gab. 
Daher laufen die Fäden ihrer Überlieferung ſehr im Ver⸗ 
borgenen. Man weif kaum, woher die Maͤnner, welde. 
fe "verfiindeten, ihre Anregung ſchöpften, nod: wie fie 
Wieder in Andern wirkten. Dennod würde man ſich 
Waigen, wenn man glanben wollte, fie waren ohne eine 
fevitanfende Uberlicferung gewefen. 
t Hiervon giebt und Jacob Böhme ein Zeugniß. Ob⸗ 
_ Wei er eines armen Bauers Soha und ohne alle gee 
¥ sre Runde geblieben war, klingen dod) in ihm. diefel- 
wm Zine nad, weldhe wir von den rwiedertauferifden 
Mitgenoffen Luther's, von Theophraftus Paracelſus und 
Sclentin Weigel vernommen haben. Sm Sabre 1575 
_ Alt Seidenberg nahe bei Garlig geboren lernte ex in 
~ der Sdule nur nothdirftig leſen und fdreiben und hü⸗ 
tete das Bieh. bis er gu einem Schuhmacher in dte Lehre 
gethan wurde, Nachdem ex feine Lehrzeit hinter fic. hatte, 
wanderte ex einige Sabre nad Handwerfégebraud, wurde 
Reiter, und ließ fic) zu Gorlig häuslich nieder, wo er 
mit Frau und Rindern cin untadelbaftes, friedfertiges und 
frommes Leben führte. Schon in feinen Knabenjahren 
hate er wunderbare Geſichte gebabt. Sie wiederholten 
ſich in fpdterem Alter gu verſchiedenen Malen und ver⸗ 
fegten ihn in eine Gtimmung von anbaltender Daner, 
fo bag ex das Innere ber Dinge durd thee dufere Ge⸗ 
alt hindurch anv erſchauen, ihre Kräfte gu ſehen, die 
Sprache der Natur gu verftehn glaubte. Jn Folge einer 
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folden Verzückung ſchrieb er 1612 feine erſte Schrift, 
Morgenroͤthe im Aufgang. Sie wurde von einem Adligen 
ſeiner Bekanntſchaft in Abſchrift genommen und verbreitet. 
Dem erſten Geiſtlichen der Stadt gab ſie Anſtoß. Von 
der Kanzel herab ließ er ſeinen Eifer gegen Böhme aus 
und der Magiſtrat wurde dadurch veranlaßt gegen den 
Stillen im Lande zu unterſuchen und ihm ferneres Schrei⸗ 
ben gu verbieten. Sieben Sabre hielt Böhme ſich zurück. 
Doch verbreitete ſich indeſſen der Ruf des Wunderman⸗ 
nes, wie thn ſeine Freunde nannten, über die Lauſitz, 
Schleſien, Sachſen; aus ber Gegend von Nürnberg fa- 
men die Erkundigungen nad dem ungelehrten Manne, 
der aller Sprachen kundig ſein ſollte. Seine Bedenken, 
ob er gegen dad Gebot ſeiner Obrigkeit ſchreiben diirfe, 
ließen fic) heben. Rad) einer neuen Bewegung ſeines 
Geiftes fing ex nun an eine giemliche Anzahl oon Schriften 
niederzuſchreiben und ſogar drucken zu laſſen, unter be⸗ 
ſtaͤndiger Anfechtung der Geiftlichkeit, in Gefar von der 
weltliden Obrigkeit aus feinem Wohnorte vertrieben qu 
“werden, aber getragen von einem gebduldigen Ginn, wel: 
der den dufiern Ordnungen des geiſtlichen und weltliden 
Regiments fid unterwarf ohne in ihnen die höchſte Richi⸗ 
fdnur fir fein Leben gu finden. Gegen feine Widerfas 
cher hatte er ein frees Wort, aber aud demiithige Un- 
terwerfung unter einen höhern Ridterforud, fo daß bile 
lige Theologen die Unftraflidfeit feiner Haltung nicht vere 
fennen modten. . In einer unanfebniiden Geſtalt gewann 
diefer Mann viele Herzen in der ſtillen Gemeinde, welche 
innerhalb ber proteſtantiſchen Rirde fid) gebildet hatte, ja 
ex erbob ſich in ihr gu einem. till verebrien Haupte, ohne 
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alle Mittel der Runt, nidt in jaͤhem Anlauf einer leis 
denſchaftlichen Bewegung, fondern nur burd den Shwung 
feiner Gedanken, durdh bie Macht einer frudtbaren Phan⸗ 
lafie und einer in ſich befriedigten Geele. Er hatte 
Muße feine Sehriften gu verfaffen. Gn feinem Hand: 
werfe war er beruntergefommen; von feinen Freunden 
wurde er unterftiigt. So hater in ben 5 Jahren von 
1619 bid 1624, wo er flarb, nur durd feine Schriften 
und durch Unterbaltungen, in welchen man feinen Un⸗ 
terricht ſuchte, fir die Berbreitung feiner Dentwetfe 
gewirkt. 

Der hofaͤrtigen Gelehrſamkeit iff Böhme cin Stein 
des Anſtoßes. Ohne Schulgelehrſamkeit weiß er tiefer 
in das Weſen der Dinge einzudringen als andere, welche 
von der Meinung aller Welt wiſſen. Er iſt ein Beweis 
davon, wie viel die Seele ohne künſtliche Beihülfe zu 
finden weiß, wenn fie eifrig ſucht. Aber auch davon giebt 
er ein Zeugniß, durch wie viele verborgene Candle der 
Menſch mit der Stimmung und der Bildungsſtufe ſeiner 
Seit zuſammenhaͤngt. Wie weit er aud) abwarts von 
bem Strome des wiffenfdhaftliden Verkehrs wohnen mag, 
wenn er nur wiffenfdaftlidben Sinn bat, diefer Strom 
ergreift ifn dod. Bshme fafte bie Aufgaben der Wife 
fenfdaft, in deren Verſtändniß er fich hineingearbeitet 
hatte, in einer Weife auf welche der Theoſophie feiner 
Seiten ſehr nabe liegt. Es ift sweifelbaft,. ob er qué 
ben Schriften der Theofophen geſchoͤpft hat; in feinen 
Berfen wird nur die Bibel erwahnt; aber ohne Zweifel 
hat ex aus miindlider Uberlieferung Runde von den theo. 
ſophiſchen Lehren erhalten. Seine Schriften geugen da⸗ 
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gon, daß er nicht obne Nachhuͤlfe fetner Freunde war. 
Sein Biograph, Abraham von Franfenberg, der im ver- 
trauten Umgange mit ihm lebte, verräth uns den Kreis 
der Gebanfen, in weldem feine gelebrtere Umgebung 
lebte, indem er auf die Beugniffe bes Dionyfius Areo⸗ 
pagita, ber Deutfdhen Myſtiker, des Micolaus Cufanus, 
ber neueren Platonifer, ded Paracelfus ſich Seruft. Sr 
nent und überdies Ärzte und ChemMer, mit welchen 
Böhme in Verkehr fland. Gewiß ſchöpfte Böhme aus 
den Ziefen feines gottfeligen Gemiiths die Anfdauung 
ber Dinge, welde feinen Lehren gum Grunde liegt; aber 
indem er fie gu einem Berftindnif der Welt in ihren phy: 
ſiſchen Erſcheinungen und in ber Geſchichte der Belfer 
ausbreiten wollte, war er gendthigt gu einer Reihe von 
Uberlieferungen, welde nur in verworrenen Umriſſen ihm 
vorfdwebten, feine Zuflucht zu nehmen. Daf ibm hier 
aug ein buntes Gemiſch phantaftifder Bilder und Mei⸗ 
nungen hervorging, war unvermeidlich. Es waͤre leicht 
ihm ſeine Srethimer und Widerfpriide in der Phyſik und 
‘in der Geſchichte nadgurecnen; man fann ihm nadwei- 
fer, wie er an Serrbildern fich abarbeitete, tndem er unter 
der Hiille der wirkliden Welt, weldhe ſich gue lberfidt 
su bringen ihm jedes ungetribte Mittel feblte, ihren tte 
fern Kern gu erfdauen fid) vermaß; aber man wird mit 
feitten voreiligen Blicken in verborgene Geheimniffe fid 
verſoͤhnen, wens man die kindlich fpiclende Geele vet: 
ſtehn lernt, welde nur Figuren der Wahrheit in ihrer 
vichteriſchen Phantaffe gu deuten und angudeuten verfudt. 

Die Weiſe feiner Bildung verfegt uns in jene erften Ans 
faͤnge ber Wiſſenſchaft zurück, im welder noc feine Litte- 
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ratur war, in welder man nod mit findlidem Glauben 
an der muͤndlichen fberlieferung fing. Mit Unredt wuͤrde 
man es ifm alé feine Schuld anvednen, daG er die 
überlieferungen dex Paracelfifden Schule nidt mit den 
Augen des Bweifels betradtete, fonbern fie in feine phy- 
fide Weltanfdauung gu verarbeiten fuchte. Much in die 
Zeiten verſezt er uns gurdd, wo die Philofophie fid 
erft aus der Poeſie herausarbeiten follte. Er ift wie eine 
veripdtete Frucht in ber Reife ber Zeiten, tn welder er 
auftrat, nur daraus ju erfliren, daß er aud den tiefern 
Shidten ber Gefellfhaft hervorging, welchen nur in ſpär⸗ 
lider Weife die wiſſenſchaftliche Bildung zufließt, nur 
deswegen unferer Beachtung werth, weil er den gefunden 
Trieb verrath, welder aus dieſen Sdhidten berauf uns 
nod) immer weiter friſches Leben zuführen foll. Dieſer 
Stelung gemap hat der philoſophiſche Gedanke, welder 
bet ihm durchbrechen wil, aud nur wenig in feiner Seit 
gewirkt, aber gu einer finftigen Entwicklung zu wie⸗ 
derholtenmalen angeregt, welche doch in einer ganz 
andern Weiſe, als er ahnden konnte, ſich Bahn brechen 
follte, | : 

Jacoh Böhme war in innern religisfen Erregungen 
aufgewachſen. Der chrifttiden Lehre verdanfte ex die erften 
Auffhliffe aber die Gegenftande ſeiner Sehnſucht. Die 
Dibel war die Hauptauelle feines Untervidhts. Wie hatte 
et nit in feiner gliubigen Seele an dieſem Grunde 
fefthalten follen? Aber ev fab die Theologen in Streit 
liber die Auslegung bed goͤtilichen Wortes. Er fah die 
firhlidhe Welt mit Hader und Bwietracht erfüllt. Wie hatte 
das feiner frieblichen Geele gefallen fonnen? Wir fins 
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ben ihn nun in einem innern Aufruhr gegen die beſtehenden 
Dinge. Es geht ihm wie dem Pico von Mirandola; 
um Frieden gu haben muß er felbft Krieg beginnen. Gr 
verdammt ben Krieg, die. weltlide und geiſtliche Mad, 
welde ihn etregen; er verdammt die fteinernen Kirchen, 
bie Buchſtabenchriſten, die hofaͤrtigen Theologen, den 
Geiz, welder Uber bas nothduͤrftigſte Cigenthum hinaus⸗ 
langt, alle die after, welche dem Unfrieden unter den 
Menſchen fien. Das iſt der Kampf ſeiner Seele, wel⸗ 
chen er, wie friedfertig er auch iſt, doch nicht uͤberwinden 
fann. . Bis in fein Innerſtes reicht er hinein. Sn ihm 
hat er bie Tiefen feiner Seele durchwühlt und ift zu dem 
wunderbaren Bau feined Syftems gefommen, welder 
yon einer erſtaunlichen Arbeit feiner von auGen nur wee 
nig unterſtützten Gedanken geugt, aber freilid) aud aus 
febr ungleiden Deftandtheilen gufammengefest iſt. Su einer 
religioͤſen Beruhigung über das Elend ber Welt iſt ex ges 
fommen; aber bennod klagt er Gottes Born und Grimm 
an, welder ber Grund diefes Elends iff. Gottes Vorfehung 
wird aud diefe Dinge gewollt haben, welde Böhme verab- 
ſcheut; aber dennod fie empdren unfere Scele. Da miifs 
fen wir und felbft bezwingen; wir müſſen unfer- Gemith 
in veinere Gifte erbeben. Böhme glaubt fo im Rerne 
ber Dinge die Verfshnung gu fdhauen, weldhe im Wer- 
ben begriffen ift. Er glaubt der Geſchichte auf den Grund 
zu bliden, welde nun bald eine Wendung der Dinge 
herbetfibren wird. Ditt einer findliden Liebe hängt er 
an der Ratur, der friedliden, deren Geftalten ev gu durch⸗ 
ſchauen metnt; aud an der gewaltigen und grimmigen 
Natur drgert ev ſich nit; fie iſt dazu beftimmt die Ge- 
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ridte Gottes, die Scheidung der Dinge sur Reife gu bring 
gen, Die finnlichen Bilder, welche die Natur ihm hietet, 
verflicht er mit bem geiftigen Proceß ber Geſchichte, mit 
den fittliden Begriffen, in welden die Gefdide der Welt 
fid) ihm darftellen; aber in dem bunten Spiel feiner Bil- 
ber, ſeiner Begriffe iff eS sulest dod nur ber. Paracel- 
ſiſche Scheidungsproceß, welchen er gu Tage bringt. Als 
fen Menſchen möchte er Geredhtigfeit widerfabren laffen, 
aud den Subden, Türken und Heiden, denen er ihr Gus 
ted nachrechnet, die ‘wohl eben fo gut und beffer find alg 
die Scheindriften; aber dennod betradtet er die Bildung 
und die Wiffenfdhaft, in welder wir vorwaͤrts gekommen 
find, nur wie feine Widerfadher und ftellt fic mit dem 
fleinen Hauflein der Seinen, welchen er die bisherigen 
dunklen, nur ungeniigenden, {a verfaͤlſchten Offenbarune 
gen deuten will, ben grofert Ordnungen entgegen, in 
welden er. bie Schidungen Gottes gu feben fid dod nicht 
- enthalten fann. Er bat ein Bewußtſein davon, daß alle 
Swede durd Mittel betrieben werden muͤſſen; aber er 
ift nicht im Befig diefer Mittels ba mug er fic denn ente 
ſchließen fie entbebren gu können und darauf vertrauen, 
bag der Swed, unfer Gott, uns nidt fern, fondern als 
len gegenwartig ift und aud im ſchwachen Werkeug fid 
offenbdaren fann. In diefer Überzeugung ſchreibt er fic ein 
Sdhauen der Offenbarungen gu, welde nod nie offen gu 
Tage gefommen, wie wunderbar es ihm auch (einen mag, 
daß Gott einen einfaltigen Mann dazu fid erwählt hat das 
aut offenbaren, wad vom Anfange der Welt verborgen war. 
Gott iff fa felbft etnfaltig, Wie der Geift Gottes 
formlos in den Apofteln gewaltet hat, fo waltet ex nod 
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jetzt y. Wenn thn feine Widerfacer fragen, woher er 
Runde habe von Dingen, die keines Menſchen Auge ges 
{haut hat, fo antwortet er, wohl fet er dabei gewefen, 
zwar nicht als diefes Sch, welches ev jest iſt, aber im 
Weſen der Seele und des Letbes, weldhes Pott dem er⸗ 
ften Menſchen ſchenkte; fest aber febe er alles dies im 
Geifte Chrifti und Ehriftud in ihm. wiffe e6. So hat 
feine Feder aus dem Schauen geſchrieben 2). Es tft frei- 
lich cin Widerſpruch, daß er die Mittel insgeſammt fiir 
nothwendig und dod ſich ofne fle dad Hidfte fir mig: 
lich Halt; aber diefer Widerfprudh wird ihm dadurd vers 
deckt, bag er eine boppelte Scheidung forbdert, die Schei⸗ 
bung ber Dinge, damit in ihr bas Cine offenbar werde, 
und die Aufhebung diefer Scheidung durch eine Schei⸗ 
dung des Guten und bes Böſen, und daß er in der 
legtern begriffen barin auch die erftere gu begreifen glaubt. 
Denn bie gegenwartige Beit ſcheint ihm fdlimmer als 
alle vergangene Zeiten; fie ift vom Glauben gewiden; fie 
hat den alten Schaden fliden wollen und ift darüber nur 
in drgern Schaden gekommen; aber alled dies Flidwert 
folk nun befeitigt werden; das Böſeſte mug des Beften 
Urſache fein; wir find fo weit gefommen, daß wir yon 
der Spige des Boͤſen gum Guten umfchren müſſen; da- 
her nabet der Tag, welder bie Entfhetdung herbeiführt 


— — —— — 


1) Morgenröthe im Aufgang 9, 48; 10, 53; 14, 38 ff. myste- 
rium magnum 28, 92. 

2) Myst. magn. 5, 15. Datum mag cin einiger Wille in diefem 
Quellbrunn ſchöpfen, fo ec göttlich Licht in ſich hat, und die Unend- 
lichkeit ſchauen, aus weldem Schauen diefe Feder gefdhrieben hat. 
Ib. 9, 1; 18, 1. 
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und oes fo nun offenbar werden ). Da glaubt er 
nur nöthig zu haben das Bile von fich zu thun wm des 
Guten im feiner Fille theilhaftig gu werden. Die welts 
iden Mittel find wohl nothig gewefen; aber fie find 
nun verbraucht; zu ibnen, fa gu dem Böſen, welches jest 
befettigt werden muß, rechnet er auch die Wiſſenſchaft, 
bie Buchſtabentheologie und den Hochmuth, mit weldem 
fie erfillt. Er predigt nun im Geiſte der ftilen Gee 
meinde die Gelaffenbeit, das Ablegen aller Cigenheit. 


In diefer Reiniguug der Seele will er die Früchte aller 


3et ernbten. Denn naddem nun die duferfte Spite 
des Böſen gefommen, nabet der. grofe. Scheidungstag, 
wo die Elemente: gefondert, das Gute und bas Boͤſe ges 


ſchieden werden follen und in der Erwartung diefer Dinge - 


muß ſich auch ber Geiſt regen, welder die fommenden 
Dinge fieht und darin die Deutung der alten Räthſel findet. 

Bir fehen, es iſt fein ungewoͤhnlicher Febler, welder 
ijn gu ſeiner Behauptung die Wahrheit gu ſchauen forts 
reißt; ed -ift bie alte Verwechslung, welche im unmittels 
baren Bewußtſein unfered Grundes und unferes verhieße⸗ 
nen Bwedes die Gegenwart oder wenigftens die Nabe 
des ſchon zur Wirklichkeit erfüllten Swedes erblidt. Bei 
Boͤhme tritt dieſe Verwechslung ohne künſtliche Verblen⸗ 
dung, in voller Natürlichkeit ein. Er kann ſich nicht 
denken, daß Gott dieſe Gräuel noc) Tanger dulden könnte; 
et ſieht das Gericht nahen; das Lidt,~ welches alles 
ſcheidet und vereint, es vollzieht ſich in ihm. Wir wer⸗ 
den es dem ungelehrten Manne, welcher die Mittel der 





1) Der Weg zu Chriſto IV, 2, 52; Morgenrdthe Vorr.; 26, 
117 ff.; myst. magn. 10, 62; 11, 1 ff; 27, 58. 
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Wiſſenſchaft nur wenig ermeffen hat, nicht gu Hod an- 
fdlagen diirfen, wenn feine Phantafie fie überſpringt, 
wenn ev im Fluge glaubt erhaſchen yu koͤnnen, was nur 
bie Frucht flanger Arbeit iſt. Wenn ex aud font ſich 
fagen muß, daß wir nur durd Arbeit und burd die Beit 
hindurch zur Ewigfeit vorbdringen fonnen 4), fo lebt et 
bod der Überzeugung, daß fest der Beit genug geſchehen 
fei, daß nun die Vollendung der Zeiten nabe, wo die 
gdttlidbe Magic ſich offendbaren müſſe und die Vereinigung 
der natürlichen Wiſſenſchaft mit der uͤbernatuͤrlichen Gnade 
fih vollziehen werde. 3m Glauben meint er feinen 
Willen mit Gott vereinigen und Gottes Kraft und Wort 
in feinen Willen einnehmen gu koͤnnen 2). 

Aber mag ev auc den Diinkel unferer Wiſſenſchaft 
niederſchlagen, wenn bas uns ndthig fein follte, fonf 
‘werben wir nidt vermeinen, daß wir große Früchte der 
Wiſſenſchaft aus feinen Lehren ziehen köͤnnten. Nachdem 
wir fiber den Mann geſagt haben, was gum Verſtändniß 
feiner Perſönlichkeit gehoͤrt, bleibt und nidt viel übrig, 
was feine gefdidtlide Stellung gur Vergangenheit und 
Zukunft uns abwerfen fiunte. Da feine Auffaffung der 
frühern Lehren nur durch Vermittlung der miindliden 
Uberlieferung geſchah, ift auch feine fefte Geftaltung in 
ber Forthilbung des Frühern bei ifm gu erwarten. Es 
ift gwar ungweifelbaft, daß er aus den Quellen ſchoͤpfte, 
welde wir friiber angeführt haben, befonders aus den 
Lehren her Theofophen in der Weife des Paracelfus, vor 


1) Myst. magn. 10, 1 f.3 53, 16. 
2) Ib. 11, 1 ff-5 36,6; 68,2 ff. | 
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weldyen feine ganze Auffaſſungsweiſe der Phyſik ausgeht; 
aber man darf in allen feinen Gedanken nur den niedrig⸗ 
fen Grad der Unierſcheidung vorausfegen. So wie ſchon 
Paracelfus und andere Zeitgenoffen das Phyſiſche und 
das Sittlide batten in einander laufen laffen, fo finden 
wir aud bei Böhme nur in einem nod ftarfern Grade 
dieſe Verwirrung. Er fieht in den natürlichen Kräften 
nidt allein Symbole, fondern aud RKrafte des fittlicen 
Lebens; die Warme tft ihm Grimm, das Licht Freund- 
lichkeit und Liebe; und umgefebrt erblidt er auch wieder 
in den Entwidlungen unfered ſittlichen Lebens Kräfte der 
Natur; Haß ift ihm Finfternif, Begierde Say, Angft 
Shwefel. Aus diefen Umbiloungen hat er fein Arg. 
Die Naturerfdeinungen dent er alg Gutes oder Boͤſes 
und Gutes und Bofes werden ibm gu Raturerfheinungen. 
Eben fo miſcht er Geiftiges und Körperliches in einander. 
Es iſt hoͤchſtens ein Gradunterſchied, des Feinern und des 
Gröbern, welchen er zwiſchen beiden annimmt, wie denn 
ſelbſt der Unterſchied zwiſchen Gott und ſeinen Geſchoͤpfen 
nur dadurch bezeichnet wird, daß die koͤrperlichen Quali⸗ 
taͤten, welche in Gott feiner find, in den Gefddpfen 
derber fich darfiellen um gum Beftande und gur Anſchau⸗ 
lichkeit zu kommen 1. Die Unterfdheidung der inneyn 
Erkenniniß unfrer felbft von der dufern Empfindung des 


1) Mtorgenr. 13, 79. Die herbe Qualität, die zeucht da8 ganje 
korperliche Wefen dex Gottheit zufammen und Halt es und vertrodnet 
08, daß es beftebet. Ib. 108. Der Schdpfer hatte aus den Urfachen 
den Leib eines Engels trodner jufammencorporirt, a6 ex in ſeiner 
Gottheit war und blieb, daß die Qualitaten follten barter und derber 
werden. Ib. 14, 10; myst. magn. 6, 4. ‘ ; 


/ 


- 
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uns nur Angefommenen, welche bei Weigel eine fo große 
Rolle ſpielte, ift bet Boͤhme nicht su fuden, vielmehr 
fließen thm finnlige Wahrnehmung und Berftand gan; 
in einander und bie Dinge follen einander ihr Wefen in 
finnlicher Weife mittheilen ). Wir wirden ihn falfd 
beurthetlen, wenn wir hieraus ſchließen wollten, daß ihm 


~ fene Unterſchiede gar nidt beftinden, ja daß er fie leug⸗ 


nen wollte. Gie find ihm nur gu feiner deutliden Er⸗ 
kenntniß herausgetreten. Die finnlidhe Auffaſſung genügt 


that nichts dem Kern der Dinge will er nachſpüren, allen 


Dingen auf den Grund feben. Die grob finnlidhe Geniig- 
famfeit am Äußerlichen und Koͤrperlichen weift ex weit 
pon fics feine Anſchauung will dburd die Hille der 
Dinge brechen; den innern BVerftand ber Sprade, der 
Schrift will er gewinnen; aber er erkennt auch, daß 
Mittel nöthig ſind und weiß ſie vom Zwecke nicht zu 
ſondern. Da äußert er denn wohl, unter den körper⸗ 
licen Dingen, welde er nennt, follte ein geiftlides 
Weſen verftanden fein 2); aber die finnliden Bilder, mit 
welchen er ſpielt, ſpielen nicht minder mit ifm und gu 
einer 'wiſſenſchaftlichen Berſtändigung über die geiftliden 
Dinge, welde er fut, vermag er in fidert Unterſchei⸗ 
dungen nidt vorzudringen. 


1) Myst. magn. 5, 14. Dieſer Schall des Hörens, Sehens, 


Fuͤhlens, Schmeckens und Riechens iſt das wahre verſtändliche Leben; 


denn ſo eine Kraft in die andere eingehet, ſo empfähet ſie die andere 
im Schallez wenn fie in einander dringen, fo erwecket eine bie andere 
und erfennet cine die andere. In diefer Erkenntniß fiehet der wahre 
Verſtand, welder ohne Sahl, Maß und Grund ift, nad Mrt der 
ewigen Weisheit als bed fei welches alles ift. 

2) Ib. 6, 4 
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Was Hn von. feinen theofophifdhen Vorgängern untere 
ſcheidet, bexuht hauptſächlich darauf, bag er bad Rathfel 
des Gegenfages zwiſchen Gutem und. Böſem tiefer gu 
ergriinden ſucht und deswegen den Grinden der Schöpfung 
nachforſcht. Gn biefe Unterfudungen whhlt ex fid ein 
und vergißt darüber die Sage, welche er. doch and nidt 
felten einfddrjt, daß alle Creatur Gott nur in der 
Natur erfenne und wir nur vom offenbarten: Gott reden 
fonnen; denn die Seele, gehöre dev Natur an und daber 
fonne ifr Gott nur durd die Natur Offendar. werden 7), 
Diefen Sagen arbeitet der Gedanke entgegen, daß wir 
night ablaffen dürfen aud dex Abhängigkeit der Geſchöpfe 
gu gedenfen und alfo einen Grund zu fegen, welder 
über dex Natur und jedem Geſchöpfe iſt. Daß wie einen 
folden und zwar einen einigen Grund der Welt gu dene 
fen haben, welder von der Welt verfdteden tft, davon 
ift Böhme von. pornherein überzeugt. Die Welt. feht nur 
in Wbhangigheit, in Kraft ihres Grundes; ſie ift zeitlich, 
im Ewigen gegrindet, in welchem aud Böſes und Gutes 
- gegriindet fein muf 2). Daher fommt Böhme von dem 
Gedanfen an den Urgrund der Dinge nidt los, defen 
Sclbftindigheit er nicht. in Zweifel ziehen fann und deffen 
Gedanfen er aud in dieſer Selbſtändigkeit fefthalten gu 
müſſen glaubt, Gott ergiebt ſich nicht in-die Natur. Er 


—— 





1) Ib. 3, 18. Denn außer der Natur iſt er (se. Gott) allen 
Creaturen verborgen, aber in der ewigen und jeitlidien Natur ift er 
empfindlich und offenbar. Ib. 5, 10. Die Weſen find feine Offen⸗ 
barung und davon haben wir allein Macht gu ſchreiben und nidt 
von dem unoffenbaren Gott. Ib. 53, 16. . 

1) Ib. 8, 15; 24. 

Geſch. d. Philoſ. x. 8 


= 
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beſteht fir fi, wertn aud feine Perfou, fo bod ein $d, 


ein Berfland, welder aber allen Dingen ſteht und nidt 
in den ſchoͤpferiſchen Wilken aufgeht4). Hieraus fließen 
alsdann viele Sage, in welden Boͤhme das Sein Gottes 
fiir fid) und ohne Besiehung zur Schöpfung darguftellen 
fudt. Sie ſchließen fic. thetls an die Trinitätslehre an, 
liber welthe er bod nicht febr rehighiubig fic äußert 2), 
theilé an lUberKeferungen der Platonifdhen Sule, in 
welder Gott alé das Cine, gleich dem ewigen Nichts, 
alg Abgrund und Ungrund bezeichnet wird 5). Die Bil⸗ 
der, in welchen Böhme dieſen Gedanken des verborgenen 
Gottes ausführt, indem er ihn bald an die menſchliche 
Vorſtellung heranzieht, bald jede menſchliche Vorſtellung 
von ihm zurückſtößt, beweiſen nur das Grübeln ſeines 
Verſtandes, in welchem er das Bild Gottes ſich auszu⸗ 
weben bemüht iff, Er verleiht ihm Leben; er laͤßt Gott 
ein ewiges Spiel ohne Anfang und Ende in ſich ſelbſt, 
in ſeiner Einbildungskraft ſpielen, um ſich beſchaulich zu 
werden in einem Gegenwurf, um ſich ſelbſt ſich zu offen⸗ 


1) Ib. 6, 1; 53, 16. Der göttliche heilige Ens iſt nicht der 
Natur. Ib. 53, 18; furjer Extract bes mysterii magni 2. Gr (Gott) 
hat nits, bas ex faffen fann, als nur bas Cin, darin faffet er 
fic) in cine Ichheit. Morgenr. 3,14. Nicht mußt du denten, daß 
Gott im Himmel und über dem Himmel etwa ftehe und walle, wie 
eine Graft und Qualitat, die feine Vernunft und Wiffenfdaft in 
ſich babe, wie die Sonne. — — Mein fo iff ber Bater nidt, ſon⸗ 
bern ex ift cin allmidtiger, allweifer, allwiffender, allfebender, all 


hdrender, allriechender, allfühlender, allfeymedender Gott. Bon der 


Menſchwerdung Jeſu Chrifti 1,1, 8 
2) Myst. magn. 7, 5; 11. 
3) Ib. I, 2; 8 | 
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baven.?), Wiel ſtärker aber tritt der Gedanfe Gottes 
Hervor in feinen Bezirhungenzur Schöpfung. Boͤhme 
mag. Gott: nidt ohne féine ſchopferiſche Kraft fic) denfen. 
Wenn ered and zuweilen vergift, daß er von Gottes 
unoffenbartem Wefen nicht ſchreiben koͤnne, alsbald. ering 
nett er fich dowd) wieder haran cand. da findet er nun feine 
Offenbarung fo eng mit feinem Wefen und feiner Wahr⸗ 
heit verbunden, daß beide unzertremlich find. Ohne 
ſeine Offenbarung in ber Schöpfung ware Gott ſich ſelbſt 
nicht offenbar 2), Da erſcheint ihm nun bie Schoͤpfung 
nur wie ein Spiel ber Kräfte in Gott, welde in ewiger 
Liebe ſich umfangen; in Gott ift ein ewiges Gebdren 
und Schaffen; bas Schaffen höret nidt auf; die Natur 
erzeuget fid in Gott aus feinem Willen, weldher ein 
Begehren in fic hervorbringt und die Schoöpfung im 
Spiel der in ihm liegenden Qualitäten entſtehn lage 5). 
Diefer Gedanke eines ewigen Lebens in Gott, in weldem 
Gottes Natur fid) bemegen und bie geitliden Dinge ere 
zeugen foll, gebt in. den mannigfaltigften Bildern durd 
bie Lehre Böhme's Hindurd. 

“{) Th. 1,5; 4, 7. Richt ft gu verſtehen, daß Gott einen 
Anfang alfo nehme, fondern es ift der ewige Anfang des geoffenbarten 
Gottes. Kurzer Extract 3 f.z pon der Gnadenwahl 1, 14. 

- 2) De signatura rerum 16, 2; myst, magn. 5,10. Gonft fo id 
fage, daf Gott fet in feiner Tiefe, fo mus id) fagen, ev ift aufer 
aller Natur und Eigenſchaften, als ein Berftand und Urftand aller 
Wefen; die Wefen find feine Offenbarung und davon haben wir allein 


Macht zu ſchreiben und nidt von dem unoffenbaren Gott, der ihm 
dod) aud) felber obne feine Offendbarung nicht erfannt wire. 
3) Ib. 3, 4 f.3 6, 45 11, 9; Morgentr. ii, 49 fs vom bdreiz 
faden Leben des Menſchen. 4, 64. <i 
8* 
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Mit diefen Bildern befehaftigt etfldrt er Kh aud 
gegen. bie Lehre von der Schopfung aus dem Nichts. 
Auf. den alten Sag fich berufend, daß aus nichts nichts 
werde, forbert er, daß jedes Ding feine Wurgel Habe; 
waren nicht die Keben Geifter der Natur von Ewigkeit 
gewefen, fo ware fein Engel, fein Himmel und aud 
feine Erde geworden 4). Freilich lehrt Bshme and, 
Goft habe nist aus. einem Eiwas die Dinge: erfdaffen; 
aber eS driidt dies nur bie alte Lehre aus, welde wit 
yon Johannes Scotus her tenner, daß es bad Midis 
ber göttlichen Natur. fei; aud‘ weldem alles geworden 2). 
Gott macht die Geſchoͤpfe aus fich felber; alled tft aus 
thu gebildet; wenn er die befondern- Geftalten der ‘welts 
lichen Dinge verkörpert, fo wird dies wie ein Zufammen- 
siehen feiner Natur befehrieben. Da 30g die herbe Qua⸗ 
litat den Salniter ber Natur gufammen und vertrodnete 
bie Dinge; fo werden die Engel, fo die irdiſchen Ge 
ſchöpfe 5). Wie damit, daf die Natur Gottes dem Wer⸗ 
ben ber Schöpfung Preis gegeben wird, feine unwandel⸗ 
bare Wahrheit beftehen koͤnne, darüber macht (ich Böhme 
fein Bedenken. Man wiirde ihm aber aud Unredt thun, 
wollte man meinen, er gebe hierüber die ewige Wahrheit 
. Gotted auf. Yn der Einfalt feiner Denfweife waͤgt er 
nur feine Worte nidt dogmatifdh genau. Sn allem fieht 
er das ewige Spiel der göttlichen Krafte, durch welde 
bas Nidts des gattliden Verſtandes in das twas eins 
gefiibrt werden foll, damit die Creatur iby Etwas in 

1) Morgenr. 19, 55 f. 


2) De sign. rer. 14, 7; 14. . ; 
3) Morgenr. 7, 43 12, 23 13, 108. 
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das: Ridts wither . einführe Mag Det Unterſchied zwiſchen 
Geſchopf und Schoͤpfer bladed) Ten! HePe hr, wenngleich ex 
die Slirder desſellent indeidanber:|bindberfrielen lags; 

. Ging viel groͤßere Echwierigleit wůrde ihm ber Unters 
ſchied zwiſchen Gatch and Wife machenz auf ihm be 
tube der Kampf: ſeines Query: def Streit! mit [einer 
Zeit, mit dedi Welty. in welder te leben maps ee möchte 

ihm Zweifel Gregen, ob Dieſs Welt rin ber allmaͤchtigen 
Gite Goes ire Wurzel Gabe. 1 USer {edhe wiht dtefethe 
Manisr, die Glieder der Gegesikgeidn cinandes’ hindbers 
fptelen zu faffen, and Weribiefha härteſten Gegeniay 
Here werden? Ohne Zweifel. i: Bin Vertrancn: mE dtefe 
feine Manier Mebt: Oihme nicht ma zu behänpten, daß 
Gott Gutes und Boſes fei: HEnaelsuwd: Holle jenes fa 
ſeiner Liebe, dieſes in. felnens (Bent *).° Bok) Grutes 
Born, wiht allein wie et das Bote firaft;) fonderhaniy 
wie er im Ooen waltet , aft. viel die Redd in Bohmens 
Schriften. In der gatthicheh Meaft: Heat vrrͤrtgenneine 
herbe Sualitat, cin Boinneell 1 auo? welihem dus Boſe 
geboren wird 5). Da iſt ther fei Zweifel daß Gost 
aud mn ber Hölle yin allem Böſen waltet.nEr lege 
Gott zwei Eigenſchaftenbei, Den! Zorn. oder beer ewige 
Natur, au te i die —— a und: bie 


1) Myst magn, 24, 26 , 

2) Ib. 8, 24. Denn der heiligen Welt Gott und der finftern 
Welt Gote find nist. gween Goͤtter; es ift cin einiger Gott; ex ift 
ſelber alles Mefens ex ift Bofed und, Gules, Himmel und Hille, 
Licht und Finſterniß, Ewigkeit und eit, Anfang und Ende; wo 
feine Liebe in einem Wefen —— ARe ats ba ae fees ou 
offenbar. 

3) Morgenr. 8, 15 f. 
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Liebe, Durch welcht def Zorn ober: dic Masar” hefanftigt 
wird 4). Dabet geſteht Böhne duroje,?tiddinon ſeinem 
Zorne, ſondern sow feinten@igbe: und: Gite Hehe Gott 
Gott und beide Eigenſthaffen vrdeinigten ſichl in ihm der⸗ 
geſtalt, daß fie: uae das Gitte dus Bate bildefenn; wait 
- felbft: die. bittere Quulitäͤt av, Gotti ein ‘triamphicender 
Freudenquell:*). Es it quilverfteben}, daß die beiden 
Kräfte, des Guten und dei Boſen, in Gott’ mest zur 
Scheidung fommen, feine gegen oder herbie audere ſich 
erhebt, ſondern fic. in rinem emigen freudigen Spiel der 
Eintracht einander ſichzugeſellen, alſo nalles ‘unter. der 
saci Der Liebe ſteht — Ll. 

. Man. wird nidt fagen-nven;, i’ dag: dieſe Ledre aber 
Gutes- und, Bofes ohne Grvunigen. ſich entwidelte. Zu⸗ 
weilen ſcheint dex Gegenſatz zwiſchen beiden gang ivie. etn 
phyſiſcher gefaßt zu werben und um. die Rothwendigkeit 
desſelben gu beweiſen beruft ſich alddann Böhme nur auf 
die alte Lehre, daß in der Welt der Gegenſatz nicht feh⸗ 
len dürfe. Ohne Lewd. wilrde feine Freude, ohne Angſt 
feine Luft ſein; die Offenbarung des Lichtes haͤngt von 
der Finſterniß ab. Dieſe Lehre wird im weiteſten Um⸗ 
fange von Böhme geltend gemacht. Leib -und Seele, 
Feuer und Waſſer, Luft und Erde wären dus Eine ohne 
das Andere nicht; ſie ſind aber alle in dem einen ur⸗ 


1) Apalog. wider Ef. Stieſel'33. ‘ 

2) Morgenr. 2, 403 14, 363 myst.magn. 8, 2. Nun heißet 
er aber allein nach — Sichte § in feiner Liebe cin Gott. Th. 6t, 37. 
Im Himmel heifet ex Gott. und in der: Golle heifiet er Born und ifi 
dod) im Mbgrund, beides ‘int Himmel und in der’ Holle, ner - a 
ewige Eine und das ewige Gute. ; 

3) Morgenr. 2, 36 ff.5 4, 6 ff. oe ce ae — 
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ſtande eing 2). Dabei fann e6 nun aud nist ausbleiben, 
daß an allem Böſen noch Gules gefunden wird; es ges 
hort ja zum Dafein des Guten, weldes ohne fein Gee 
gentheil nicht ſein wuͤrde. Es iſt daber fein Ding in dies 
fer Welt fo böſe, es hat ein Gutes in ſich; in feinem 
cigenen Princip, in weldem es lebt, sft es gut, aber ans 
bern Dingen tft es ein Widerwille; darauf fedod, dah es 
fo éft, berubt die Schiedlichfett der Dinge, bad Spiel der 
Rrifte gegen einander und die Moͤglichkeit der Offenbas 
rung Gottes 2). Nun befteht das Boje nar darin, daß 
die einzelnen Kraͤfte, welche fid im Gegenfag gegen eins 
ander geigen, in ihrer Eigenheit ſich erfaffes, von eins 
ander fich abfondern und nidt im ewigen Spiel der goͤtt⸗ 
lichen Liebe in Cintradht und Gleichgewicht ſich halten. 
Dok diefer Neigung das Gute und bas Bofe nur alé 
einen phyſiſchen Unterſchied gu betrachten ergiebt (id) Böhme 
nicht ohne Widerſtreben. Er möchte das Boͤſe den Din⸗ 
gen Schuld geben, welche es in ſich hegen. Da gedenkt 
er des Satzes, daß alles in allem iſt. Jedes Ding iſt 
ein Bild der Gottheit, tragt daher aud alle Eigenſchaf⸗ 
ten in fic und ber Unterfdied der Dinge berubt nur 
barauf, dag in dem einen die eine, in dem anbdern die 
andere Eigenſchaft überwiegt 5). Da follte fid nun aud 


ike wae 3 20; 5,1; 7, 13; 8, 26 — 

2) Ib. 10, 15; 61, 51.: Gin jedes Ding sift in ſeinem eigenen 
Prineipto , darinnen. es lebet, gut, aber den andern iſt's ein Wider⸗ 
wille. Jedoch muß es alſo fein, auf daß eines im anders offenbar 
werde und die verborgene Weishrit erkannt werde und, in der Schied⸗ 
lichkeit cin Spiel fei, damit der aii als das eit al far. ſich 
und mit fid) ſpiele.. ee Peer 

3) Ib. 2, 5 fi. Bad. das: ‘Obere: ift, .bna ‘af — te. untere 
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alles in feiner Gleichheit und Sinkelt mit Gott faffer. 
Im Reiche dev: Finſterniß dagegen ſucht fede Eigenſchaft 
nur ihre eigene Macht und iſt gegen die andere ſtachlich, 
rauh und widerwirtig). Da tritt nan freilich eine gang 
andere Anſicht des Balen hervov, ald wir nad ben frit 
heen Ausſagen erwarten follten. Das Boͤſe if nigt eine 
Sefondere Kraft unter den Dingen., ſondern alle Dinge 
und Rrafte ſind béfe, wenn fie vor der: tibrigen in befondes 
rer und eigener Macht ſich erheben. Es giebt da nicht 
Gutes und Bsfes, Licht und Finſterniß, keine herbe und 
fife, keine bittere und ſtachliche Qualität, ſondern dieſe 
Verſchiedenheiten: der Kräfte ſtehen einander nur entgegen, 
ſofern fle: in? verſchledenen Graver des Lebens ſtehen 8). 
In dieſem Sinne wird von den Geſchopfen geſagt, daß 
in jedem von ihnen Dutes und Böſes ſei, ein zwiefacher 
Trieb; nur. bie Engel und die Teufel werden hiervon 
ausgenommen, “weil fie als dic Guferfter Endpunkte fe: 
ner Grate, in welchen die Dinge ſi ſich ſchaiden und ſich 
vereinen, arene werden 5), und aud in dieſer Aus⸗ 
reg, ee ee rs — 


und alle: Creaturen dieſer Welt find dasſelbe — — Es iſt ‘nur 
eine einige, Wurzel, daraus :alles herfommts . es (qeidet- fig’ mux in 
bet Compaction, da es coagulirt wird. | 

1) Tb. 5, 6.° Die Cigenfdaften find (sc. “ti ber Finſterniß) alle , 
ganz rauh und widerwartig; ſie ſuchen nicht das Eines, rene thr 
Muffteigen ihrer Macht. 

2) Den Ausdrud Srade . gebraucht Buhne nad der fibedtiefecung 
feiner Vorgänger, ohne jedoch auf. thn großes Gewicht zu legen: 

3) Morgenr. 2, 13. Es iſt nichts in der Natur, da nicht Gutes 
und Bofes tmen. ift; es waltet. und lebet alles: in dieſem zwiefachen 
Trieb, es ſei was es wolle, ausgenommen die. heiligen Engel und 
die grimmigen Teufel nicht; denn dieſelben find entſchieben und lebt, 
qualificirt und. herſcht cin jeglicher in ſeiner eigenen Qualitaͤt. 
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nabme dirfen wir wohl die Worte Böhme's nicht in ale 
ler Strenge nehmen; denn er meint auch wieder, im Teu⸗ 
fel fet nod @utes wid das - Bofefle muͤſſe bes Bes 
fien Urfache fein *). Wiederum aber wirde man ſich tre 
ren, wenn man das Bafe, welches den Dingen Schuld 
gegeben wird, als etwas betrachten wollte, was in ihrer 
Wahl finde. Vielmehr die Scheidung dev Kvafte, in 
welchen fie ihre Eigenheit fiir ſich faffen, darf dod nid 
ausbleiben; ſie muß eintreten, damit Me Offetbarung 
Gottes ſich vollziehe. In dieſem Sinne wird geſagt, um 
Gottes Güte gegen den Einwurf zu vertheidigen, daß 
fie bas Basle nicht hätte zugeben ſollen, anders habe. es 
nicht ſein fonnen, denn es Habe nicht ein Geſchöpf wider 
Gott geſtanden, fondern Gott. wider Botts Bolt mußte 
Seinen Gegenwurf haben, ber Wille des Ungrundes mufte 
fi dem Ungrunde entgegenwerfer, damit in ber Schö⸗ 
pfung Gott-offenbar ‘und ſich ſelbſt offenbar würde 2) Ges 
nug hier erſcheint das Böſe bod nur als ein natürlicher 
Proceß, in welchem die Scheidung der Dinge ſich voll⸗ 
sieht, als ein nothwendiger Vorgang, ohne welchen das 
Leben nnd das Verſtändniß in der Schiedlichkeit ber Dinge 
gar nicht fein. wirde.: Es wird in diefer Gedantenreipe 
weder als eine -natirliche Defdhaffenbeit einer befondern 
Art der Dinge betrachtet, nod als eine ſittliche Entwick⸗ 
1) Myst. magn. 10, 62. : 
2) Morgenr. 14, 72. GSpridft du nun: Gott hatte ihm folfen 
Biderfland thun, daß xs fo weit niGt waive kammen. Ja, lieber 
blinder Menſch es fland nicht ein Menſch oder Thier vor Gott, ſon⸗ 


bern es war Gott wider Gott, ein Staret wider einen eles 
Kurzer Extr. 6. myst. magn. 3. 
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lung des Willens, fondern als eine natürliche Stufe des 
Lebens , durch weld) alle Dinge hindurdh müſſen um ihr 
ſelbſtaͤndiges Gein gu gewinnen; auf diefer Stufe ſollen 
fie nur. nicht. ſtehn bleiben, fondern fic auch wetter in 
der Cinheit ihres Wefens und Grundes begreifen lernen. 

Bon diefem Geſichtspunkte aus ftellt id nun das 
Böſe dar als das Heraustreten der befondern Dinge aus 
ihrem allgemeinen Grunde. Sie wollen ihr Cigenss ha⸗ 
bens fie wollen die Herrſchaft an ſich reißen, aur Vor⸗ 
herrſchaft über die übrigen Dinge fic erheben und grei⸗ 
fen deswegen auch in das Beſtehn anderer Dinge ein 
um fie in ihre Eigenſchaft au verlehren 1)y. Hiermit wird, 
ben Dingen ber Welt ein natiirlider Wille beigelegt, der 
ſich in ihren Werfen erweifen fol. Einen folden Wil⸗ 
fen haben alle Gefdopfe, guten und boͤſen Trieb; ſelbſt 
den Gefteinen fol er nidt abgefproden werden. Der 
gute Wille aber offenbart fidh in der Rube, der Safe 
in ber Beweglidfeit, weldhe doc auch-fein mug, damit 
bie Dinge ihr Leben haben; fie wird daher auch auf das 
Geftirn zurückgeführt, welches nad den Lehren der Aſtro⸗ 
logie über die natürliche Geburt und das Lehen dex Dinge 
waltet 2), Böhme jedoch betradtet hen Willen nicht al- 
lein alé eine Naturtraft, fondern faft audy feine ſittliche 
Bedeutung in das Auge. Wie ſehr ihm aud die Schied- 
lidfeit ber Dinge und ihr Leben am Herzen liegt, den- 
- nod fivengt er fid) an die Möglichkeit zu denfen, daß 
alle diefe Scheidung dex entgegengeſetzten Eigenſchaften 
in ihrer unruhigen Begehrlichteit und eli i nie⸗ 

1) Morgenr. 14, 63 ff. F 

2) Ib. 2, 3 f.3 Myst. magn. 22, — 
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mals zu Tage gefommen, ſondern bah es geblighen tware 
bei bem freudigen Liebesfpiel der Kraͤfte ia Wott; in 
weldent dle Schiedlichkrit der Dinge und ihr Leben ſich 
do wohl effenbart haben wirbe, obne daß ‘irgend. ete 
was aud feiner rechten Mifdung, and ſeiner Temperatuc 
herausgetreten wate. Er leitet of daber nur. aud: bam 
Sal Lucifers ab, daß es anders geworden. Mur dadurch, 
daß dieſer in Hofart und Stok fid erhoben um: alle 
Welt, unter ſich au bringen, ware bad Boſe in bie. Welt 
gefommen 1). Daher wird aud. auf die Frethelt bed Wil⸗ 
lend. bas größte Gewicht .gelegt, ſowohl fir unfere Seele, 
alé fiir die Geifter, welche die. grofe Welt beherſchen. 
Uber. wir miffen dabei wohl bedenken, daß auth biefe 
Sreibeit des Willens ein Clement des Weltproceffes.. iſt, 
ja von iby die Entftebung der Welt, in welder wir lez 
ben, abhängig gemadt wird, Wieimande Theologen 
vor ihm meint Böhme, daß erft durd den Abfall der 
Geifter die irdiſche Sdhipfung bedingt worden. fei, An 
die Stelle Lucifers und fetuer Scharen iſt biefe irdiſche 
Welk als Her Wohnſitz der Menſchen geſchaffen worden, 
Der Menſch foll die Stelle Lucifers erfegen. Diefe neve 
Schöpfung wird nun von Bshme gang wie ein Ratur- 
procep beſchrieben. Das Wefen der verftofenen. Geifter 
entzündet und, verbdichtet ſich um die neue Welt gu gebä⸗ 
ren, Weil fie dod) in ihres Vaters Eigenſchaft : bleiben, 
haben fie auch nod feine Fructharfeit in ſich. Aus dem 
Guten, welches nod in ihnen iſt, erzeugt ſich ein neues 
Leben 2). Jn einer ahnlichen Weiſe wird aber auch die 


1) Morgenr. 14, 54 ff.; 63 ff. 
2) Morgenr. 17, 2 ff.5 myst. magne 10, 10 f. 
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Enifiehuug des Boͤſen im Menſchen beſchrieben. Der 
Menſch RK zwar in der Temperatur dex goͤttlichen Eigen⸗ 
ſchaften erſchaffen worden; aber er wußte es nicht, dag 
Gott im ihm offenbar waͤre; denn die Gegenſaͤtze waren 
in ihm nod nidt-gur Erkenntniß Hevausgetieten: Er 
mufite erft dad Boͤſe kennen lernen . Die bret Princ: 
pien, welche in ihm waren, dad gute, dad béfe und dad 
weltliche, gogen ibn ans die Geele wollte ſchmechen, wie 
es ware, wenn die Temperatur aus eimander ginge, wie 
bie Hige und die Kaͤlte, das Naſſe und das Trodene, 
das: Harte und bas Weide, das Herde, Safe, Bittere 
und Sanre und die andern Eigenſchaften alle ihren beſon⸗ 
dein Geſchmack hatten®). Da ift e6 nun aber nidt der 
Mille bes Menſchen und feine übertretung ded gdtliden 


Gebots, wads das Böſe herbeifiihrt, fonbern ed tft der 


Schlaf Adam's, mit welchem das VBafe beginnt. Go lange 
Aram in Gottes Bilonip war, fonnte tein Schlaf vor 
feine Augen kommen 5). Gin Kampf ber Kraͤfte m ihm 
bringt den Adam gum Falls ſeine Sünde iſt cin natuͤrli⸗ 
cher: Proceß. Wir ſehen wohl, daß Boͤhme die Freiheit 
des Willens behaupten will, aber hinier ſeinem Begriff 
yon’ ber Willensfreiheit verbirgt ſich thm die Natur, 
welche den Weltproceß leitet; unwillkürlich fließen ihm 
.doch Natürliches und Sittliches in einander. 

Wenn er nun den Proceß der Welt uns weiter ents 
hullen will, fo kommen wir aud dieſer Verflechtung des 
Natürlichen mit bem Sittlichen nicht Heraus. Er fpielt 





1) Bon der Gnadenwabhl 9, 15. 
2) Ib. 3, 34 f. 
3) Myst. magn. 19, 4; die drei Principien 12, 16 ff. 18, 2. 
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mit ber Aſtrologie, er fpielt mit den chemiſchen Etemeny 
ten des Paracelfus; alles dies hat {hm feine Gegenbilder 
in dem fittlichen Leben. bed Menſchen, in dex deiligen pnp 
in ber weltliden Gefdhidte, fo wett er von dieſen Din 
gen Kunde hat. Vom Paracelfus hat er ſich die Lehre 
angeeignet, baf in dem Leibe des Menſchen, wie ex aus 
dem Erdenkloße gebildet worden, die gange Natur in ei⸗ 
nem Auszuge enthalten fet; da iſt ber Menſch eine kleine 
Welt, die grofe Welt iſt in ihm und Boͤhme ift von der 
Hoffnung durchdrungen, daß alles uns werde offenbar wer- 
den. Mit dem Paracelfus unterſcheidet ex auch die ewige 
Seele in uns yon unferm vergänglichen Leibe, in welchem 
aber doch ein Ewiges verdorgen fein foll, mit den Myftifern 
denkt ex die Seele als cin Fünklein des göttlichen Lichtes, als 
ein Heines Gatterlein im unermeßlichen Gott. Sua alles Na⸗ 
tur if der Game Gottes, die göttliche Natur, welche immer 
bar gebiert und alles gur Geftalt bringt, in einem beſtaän⸗ 
digen Scheidungsproceß begriffen, damit alles offenbar 
werde, von innen bervordrangend zur Geburt um wieder 
gur Cinbeit gu gelangen*). Riemand wird erwarter, 
daß Boͤhme in folden Bilbern, welche er gu wiederholen 
nicht ermiidet, und. eine vollſtaͤndige Aufklärung aber die 
Entftehung ober die Natur dex Dinge bringen könnte. 
Dex Inhalt feiner Gedanten berubt allein auf. einer alle 
gemeinen Anſicht der Dinge; wo ex fie gu einem Syfeme 
au entwideln fudt, da ftofen wir nur auf Überlieferun⸗ 
gen, welche er in ber Unbefangenbeit feined kindlichen 


1) Morgent. 4; 34 ff.5 26; 7A aye ‘naga. 8, 15; 20, 32; 
de sign. rer. 14, 8. 
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Geiſtes ſich finnlich zu veranſchaulichen ſucht, ohne dag 
’ ene beſtimmte Geſtalt vor der Beweglichkeit ſeiner Phan⸗ 
taſie Feftigkeit gewinnen könnte. Rur einige Formen der 
Überlieferung bringen einen gewiſſen Halt in ſeine Dar⸗ 
ſtellungen. Von dieſen iſt es beſonders der Glaube an 
die tiefe Bedeutung der Siebenzahl, welcher ſich ihm ein⸗ 
gepraͤgt hat. Die ſieben Tage der Schoͤpfungswoche, die 
ſieben Planeten und Metalle laſſen ihn eben ſo viele 
Qualitäten oder Kräfte in der Gottheit und in der Sdo- 
pfung der Welt, ebett fo viele Zeiten in der Weltges 
ſchichte annehmen. In diefen Zablengleidungen abndet 
er das Gebeimnif der Dinge. 

Denno) miiffen wir etwas genauer in dad Gingelne 
diefer Phantafien eingebn um den Sinn der Anfdanung, 
welde ihnen gum Grunde liegt, fo gut als möglich ju 
erfaſſen. Die fieben Qualitäten, welche die Clemente 
ber Welt hilden, werden in einem ungefaren Uberfdlage, 
denn an genaue Ubereinftimmung feiner Schilderungen 
ift nidt gu denken, nad feinen Angaben in folgender 
Weiſe ſich beſchreiben laffen. Die erfte Qualität iſt Herde, 
hart und kalt; ſie beſteht in der Begierde, welche aus 
dem Willen Gottes aufſteigt; von den chemiſchen Elemen⸗ 
ten entſpricht ihr das Salz. Die zweite Qualität iſt bits 
tet, ſtachlich, wüthend; dod ſchwankt Böhme ain meiſten 
in ihrer Beſchreibung; aud) als fig bezeichnet er fle und 
als Quelle der Barmherzigkeit Gottess er findet in ihr 
die Beweglihfeit der Begierde, dle Empfindlidfeit der 
Sinne; thy entfpridt yon den Clementen das Oued filber. 
Die dritte OQualitit befteht in dem Kampfe der beiden 
erften mit einanbder, indem fie ſich gu burdbringen fuchen ; 
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fie wird bie Ang genannt, in welder die’ feinblidert 
Kräfte ſich gitternd bewegen; aud) bitter heißt fie und die 
Sadwefelquals von den Elementen ift fie der Schwefel. 
Diefe drei erſten Qualitaͤten werden dem Zorn Gottes 
zugezählt, weil fie die geſchiedenen Elemente darftellen, 
wiewohl alle dieſe Qualititen aud nicht rein fid ſchei⸗ 
ben, fonder im Cinen verbunden fein follen. Mit der 
vierten Qualität aber beginnt der Proceß, in weldem 
bie Dinge ſich einigen, das ESrperlide Weſen verlaffen 
und zur geiftigen Verbindung. gelangen. Sie wird das 
Feuer genannt und der Geift oder die Vernunft. In 
iby ſcheiden fid) Born und Liebe, Hilifhes und Himmli⸗ 
ſches und fie giebt den übergang ab aus dem’ niedern 
Gebiete in das hoͤhere. Auf der einen Seite begeidnet 
bas Feuer Hofart und Zorn, auf der ander Seite Lies 
besfeuer. Es wird darauf bingedeutet, wie das Feuer 
bie feften Geftalten ber Natur aufldfen und gu bewegli⸗ 
den Geftalten des organifden Lebens verbinden foll. 
Was aber aus diefer Wirkfamfeit des Feuers ſich ergeugt, 
ift bie fünfte Qualität, das Lidt, die Sanftmuth, welde 
mit dem Ole vergliden wird. Böhme denkt dabei wohl 
an das rubige Pflanzenleben; feine Bilder find aber gu 
unbeftimmt, alg daß fie an einer befondern Geftalt der 
Natur haften möchten; aud) das ſideriſche eben und das 
Leben der Meialle wird unter dieſe Stufe befaßt. Die 
fedfte Qualität führt im WAgemeinen den Namen des 
Zones ober des Schalles; das Unterſcheiden und der 
Verſtand wird ihr gugewiefen; aber aus den Beſchrei⸗ 
bungen derfelben im GCingelnen finden: wir. vielmehr die 
Offenbarung der Dinge durd den Sinn heraus, wte Senn 
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Bohme zwiſchen Sinn und Verſtand feinen feften Unter: 
fhied gu maden weiß. Unfireitig iſt es dad finulide Les 
ben, weldes unter diefem Grade verſtanden wird; es 
kehrt aber aud in den. Befdreibungen desfelben die Vers 
gleichung mit dem Ouedfilber wieder, nur dap es pier 
in einem hoͤhern Ginn, als guvor, alé lebendiges Qued⸗ 
filber, gefaßt werden fol. Go gelangen wir nun gu det 
legten, ftebenten Qualität, in welder die Offenbarung 
der gottlicben Kraͤfte fid vollenden fol. Dies ift die 
Stufe ded Menſchen. Was die feds erſten Geftalten im 
Geifte find, bas iſt die fiebente im begretfliden Weſen, 
als ein Gebdufe aller tibrigen oder als cin Leib bes Geis 
ftes, darinnen der Geift wirket und mit ben übrigen Ge 
ftalten fpielet. Diefer Leib wird auc bezeichnet als dad 
Wefen und der Himmel, welder alles umfaßt, alé das 
himmliſche Wafer, weldes die ganze Welt umgiebt, gee 
nug als die Gefammtheit der Offendarung 4). Dies iff 
das Syſtem der Natur, welded. uns Bshme entfalten 
will, nidt im BVertrauen auf ſich, aber im BVertrauen auf 
den heiligen Geift, welder den wahren Philoſophen uad 
Naturkundigen mat, in der Natur den Leib Gotted evs 
fennen und bis in bie tiefften Tiefen ſchauen läßt?). 
Diefe fleben Qualitäten der Natur gehören zuſammen in 
unzertrennlicher und ununterfdeidbarer Einheit um Goit 
gu offenbaren 5), Um in ibnen die Schoͤpfung redht gu 
betrachten, dazu beduͤrfen wir nicht mehr ald ein goͤttli⸗ 


1) Vergl. Morgenr. 8— 113 myst. mag. 6, 14 ff.3 10, 18 ff. 
2) Mtorgenr. 2, it fi. 
3) Myst. magn. 6, 22. 











hes Lidht und ein Anſchaun. Sie tft gar wohl yu er⸗ 
forſchen, dem -erlendteten Gemüthe gar leicht 4). 

Nicht fo leicht möchte es ſcheinen die verworrenen 
Rathfel dieſes Syſtems der Natur gu löſen. Seine Ein⸗ 
zelheiten bilden ein Gedicht, welches lange ſich fortgebil⸗ 
det hat in Schrift und Sage, bis es dieſe neueſte Ge⸗ 
ſtalt angenommen hat. Nur in ſeinen allgemeinſten Zuͤ⸗ 
gen ſchimmert der philoſophiſche Gedanke durch. Wie⸗ 
wohl Böhme ſelbſt einen der charakteriſtiſchen Züge uns 
verlöſchen wil, indem er uns warnt nicht die eine Eigen⸗ 
ſchaft vor der andern, die erſte vor der letzten zu nehmen, 
ſondern auffordert ſie alle zuſammenzudenken, ſo daß die 
letzte auch die erſte ſei ), fo können wir uns dod die 
Ordnung des Syftems nicht verrücken laſſen. Seine 
Warnung bezeugt nur, daß wir in dem verborgenen Gott 
alles in ewiger Gemeinſchaft denken ſollen; in der Offen⸗ 
barung Gottes muß dagegen die Ordnung der Zeit und 
die geſetzmäßige Aufeinanderfolge der Oedanken herſchen. 
In der Folge der weltlichen Dinge ſollen wir alsdann 
auch das Ewige ſchauen; denn dieſer Zeit Weſen und 
Leben iſt anders nichts, als eine Beſchaulichkeit der in⸗ 
nern geiſtigen Welt, worin bie Moglichkeit des Ewigen 
liegt; was ein geiſtliches Spiel in Gott iſt, dasfelbe iſt, 
in Böſem und Gutem, burd die Bewegung Gottes in 
die Melt eingegangen x); Beachten wir nun dte Folge 
des Syftems, fo drüdt ſich darin deutlich der Gedanfe 
aus, daß vom Boͤſen vad Gute tommen mus. Bom 

1) Ib. 10, 32. 

2) Myst. magn. 6, 22. 


3) Ib. 14, 12, sage ee 
Geſch. d. Philof. x. 9 
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Zorn fommen wir aur Liebe, von. der Hille gum Himmel; 
die Eigenſchaften der Ratur ftellen ſich guerft in ihrem Ge- 
genfag, in ihrer Zerriffenbeit, in ihrer Angft und Qual 
bars-aber in ihrer Angft verfiindet ſich nur ihr Beſtreben 
gur Ginigung gu gelangen, in welder fte zuſammengehö⸗ 
ren. Dies geht burd einen maidtigen Kampf hindurch, 
burd den Feuerſchreck, in weldem die Geifter gegencine 
‘ander (ich emporen, in Hofart gegeneinander braufen, -in- 
dem ein jeder auf fein Recht. pocht, feder fic in feiner 
Macht behaupten und die Herrfdaft an fidh reifen wil, 
in weldem aber aud die Geifter mit einander ſich mifden, 
fo daß Liebe und Licht in ihnen entgindet werden. Dow 
aud hiermit ift der Proceß der Weltentwidlung nod 
nidt gu Ende gebradt. Es hat fic nur ein nened Leben 
entsiindet, aber-e6 muß fic) nun durch mande Grade. bin: 
burd fteigern, bamit in feinen Geftaltungen die Cinigung 
- aller Dinge gu voller Greiflichfeit heraustrete. Wenn 
aud Böhme gegen dad Geformte gu eifern pflegt um in 
ber Weife ber alten Myſtiker die Gelaffenheit ded unge⸗ 
formten Geiftes uns gu empfehlen, fo meint fein Streit 
gegen die Form bod nur die gelebrte. und gelernte, die 
_ erworbene und angebildete Bildung bes Geifted; aber 
nidt bie natürliche Verkoͤrperung desfelben. Der allge- 
meine Bug feiner Lehre fegt voraus, daß der Geift nidt 
unterlaffen dirfe in die Form ber dufern Beſchaulichkeit 
eingufibren, naddem er einmal urd die Spaltung des 
Boͤſen hindurdgegangen 4). Mit der Liebe alſo, welche 
im Innern ſich entzündet hat, iſt es night abgethan; 


1) Th. 36, 6; 10. 
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die Wiedergeburt tft uur der Anfang bed neuen Lebens, 
welches nun durch alle Grade des leiblichen Daſeins ſich 
durcharbeiten muß; die Liebe muß im Schall der Sinne 
zur Erkenntniß vordringen und zuletzt in den Leib. einge⸗ 
fuͤhrt werden um zur Handlung, zur wirkſanlen Bhat gu 
gelangen. Jur ſo vollendet ſich die. Temperan; aller 
Kräfte der Liebe, welche ewig beſteht und in welcher aller 
Dinge Wachſung und Erhaltung ſich gréudet ) Es iſt 
dies die Denkweiſe der Theoſophie, welche von der in⸗ 
nern Beſchaulichkeit ber alten Myſtiker zu der Einſicht 
durchgedrungen war, daß die fromme Geſinnung aud in 
allen. Faſern unſeres leiblichen Lebens ſich bethaͤtigen ſolle. 
Noch auf einen Punkt miiffen. wir achten. Wenn 
aud bad Weltſyſtem Böhme's yon den chemifchen Ele⸗ 
menten bed Paracelfus ausgeht und die erſten Qualitaͤten 
der Natur ſehr ſinnlich beſchreibt, ſo laͤßt ſich doch nicht 
verkennen, daß die Geſtaltung aller Dinge ihm ein gei⸗ 
ſtiger Proceß iſt. Daher kommt der Leib erſt zuletzt zu 
Tage. Begierde, Neid, Angſt, Born. und: Liebe durch⸗ 
dringen alle Geſtalten der Natur; nur ein leicht durch⸗ 
ſichtiges Gewebe ſinnlicher Bilder verdedt (qi. Der che⸗ 
amifche Proceß, welder bei Paracelſus die Hauptiſache iſt, 
giebt bei Böhme nur eine angebildete Überlieferung ab. 
Alles in dex Welt if von Geiſtern erfüllt?). Der Sag, 
alles iftin allem, woran ſich die Magie der Natur knüpft, 
wird yon Boͤhme gang geiftig gedeutet. Es ift Gutes 
nnd Böſes, was in der Begierde ſich vegts dadurch wer⸗ 
ben bie Krafte gum Kampf gegen einander aufgerufen; 
1) Ib. 21, 6. 

1) Ib. 8, 11. 
9? 


durd den. Kampf aber: werden fe sur Gleichheit unter 
tinanbder gefihrt und zum Frieden gebracht. Das ſchoͤpfe⸗ 
rife Wort. regt Md nod imther in diefer Wels; ihm 
iſt alles moͤglich und durch dadfelbe wird alles voll 
bracht 1y. Go: werwandelt ſich dieſem kindlichen Glauben 
‘alles in. ein igtiftiges Spiel, welches uur von einer durch⸗ 
:fidtigen. Dede unfern Augen verhüllt wird. 

-Dabet wendet fh aud Böhme bet weitem lieber den 
Anſchauungen Ded ſittlichen Lebens zu alé den Forſchun⸗ 
gen in der, Natur, wiewohl feine Bilder gemetniglid:: voit 
‘er ficdhibaren Welt entlebnt werden. In dear Gieiduiffe 
ber äußern Welt ſchaut er die innere. Aber in der. Be 
tradtungdiefer tneten. ihm aud) die Rathfel des Lebens 
viel ſtärker entgegen. Darüber zwar fanw thin kein Zwei⸗ 
fel entſtehn, daß die. ſittliche Welt. durch dad Böſe hin⸗ 
durch muß; aber thm trübt ſich das Gemüth übet das 
übergewicht, welches dnd Boje über das Gute gewoknen 
hat. Ware nur bas Gute und. bad Böſe im Gleichge⸗ 
wicht, ſo witrden dieſe Rrafte nut gue Erweckung deq Le: 
Bens wirken und es wäre nod das Paradied auf. Erden 2), 
Hierbei fpielé nun der Doppelſinn, in. weilchem Bohme 
Gutes und. Böſes ſich denlt, offenbar eine verwirrende 
Rolle. Auf ver einen Seite wird es ald eine beſondere 
Kraft, auf dev andern als Störung ded Gleichgewichts 





1) Ib. 11, 9 ff. | 

2) Th. 11, 51 f. Defer Welt Wefen Kehet im Bsfen und Gue 
ten und mag ‘eines ohne das andere nicht ſeinz aber bag iſt das große 
UÜbel, daf das Bdfe das Gute überwägt, daß dex Zorn flärker darin⸗ 
nen ift al8 die Liebe. — — Gonften, ‘fo die Natur in ihren Geez 
flalten in gleidem Gewidte, in der Cigenfdaft ftinde in gleither Con⸗ 
cordany, — — fo wire da8 Haradies nod) auf Erdva. * 
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der Rrafte gedacht, als Abſonderung derſelben gu. eigenem 
Sein und Wirken. Aber nach welcher Seite auch Böhme 
ſich wenden mag, ſeiner Abergeugung bleibt ev getreu, daß 
die Stdrung des Lebens durch das Böſe doch gum Gue 
ten ausſchlagen müſſe. Die Scheidung des Guten und 
des Bofen dient zur Offenbarung dev Kräfte, welche in 
der Natur Gottes verborgen liegen; wir werden durch 
ſie zum Wiſſen angeführt. Die Kinder der Finſterniß und 
bie Kinder dey Welt find Hager als die unſchuldigen und 
einfaltigen Kinder des Lichts ). Böhme ift nun moh! 
geneigt die Ginfalt und Gelaffenbeit diefer zu Joben, aber 
ſchlechthin derfelben fic zu ergeben iſt doch nicht in ſeinem 
Sinn. Bei der urſprünglichen Einfalt ſollen wir nicht 
ſtehen bleiben; ſo wie alle ſieben Eigenſchaften in uns 


find, ſo ſollen wir fie aud erfennen und darqus ſoll uns 


die Macht erwachſen die Natur der Dinge zu verwandeln 
und aus einem Guten ein Boͤſes, aus einem Boͤſen ein 
Gutes gu machen?). Wir ſehen, die theoſophiſchen Gee 
danken, welche nach Macht des Menſchen über die Na⸗ 
tur ſtreben, find ibm nicht fremd. Er verlangt bie Magie 
ber Ratur, er ſucht den Stein der Weifen, melden ſchon 
mange beſeſſen haber; ugh: welcher einem wiedergebornen 
Gemiath nichts fic unmöglich gebaltemmerden darf 5. In 
ver Magic fallen, sg bas. ewige/ o_o wey 


1) th. 9, 16. ey Ye 

2}-Ib. 14, 10: Mile Meſen ſtehen in den fieben - —— 
wer nun das Weſen erkennt, der kann es durch denſelben Geiſt der⸗ 
ſelben Eſſenz, daraus es ein Weſen worden iſt, in cine Form trans⸗ 
mutiren, aud) in ein ander Weſen einführen und alſa aus einem Gu⸗ 
ten cin Boſes und aus einem Hafen cin Gutes madden, : 

3) Bom dreifaden Leben.9 , 6p de sign. der. Z, 79 + 13, 61. 


en 
a, 


\ 
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in dem Vergänglichen, in dem Fluche ber Erde finden 
und durch Runft und Erfenntnig aus feiner Verborgen- 
heit herausführen 4), Es gebdrt dies gu ben Aufgaben 
unfered Lebens. Der Natur, in welder nod immer die 
ſchöpferiſche Kraft wohnt, ift alles moͤglich; durch cine 
ſtarke Begierde, welche der magifhe Grund ift, fann 
man fie gu einem Werke gebrauchen, wenn aud nur nad 
ihrer Ordnung®). So verfraht ſich Boͤhme in aberglau 
biſcher Hoffnung die Wuͤnſche des Menſchen. Das uner⸗ 
ſättliche Verlangen des Menſchen will alles durchſchauen, 
will alle Natur beherſchen. Iſt ihm doch die Herrſchaft 
der Welt verliehen. Doch bemertt Boͤhme aud, daß die 
Verwirklichung des menſchlichen Ideals im Allgemeinen 
yon Vorbedingungen abhaͤngig iſt. Einige Menſchen mögen 
ſchon gegenwärtig den Stein der Weiſen beſitzen; in ſeiner 
vollen Herrlichkeit aber ſoll er erſt künftig offenbar und 
allen Wiedergebornen zu Theil werden. Er verweiſt uns 
auf die letzten Dinge, welche er fiir nahe Halt 5, 

Bum höchſten Gute follen -wir in Verlauf der Gee 
fhidte fommen. Man wird nist erwarten, dag Böhme 
und eine verſtändliche Einfidt in den Gang der Geſchichte 
eroͤffnen werde. - Seine Aufzählung ber 7 ober: der 12 
Pevioden ber Geſchichte, welkhe er annimmt , bictet nur — 
febr beſchräͤnkte Geſichtspunkte dar. Doch darf man nicht 
überſehen, daß er nicht, wie die Kirchenvaͤter im Hei⸗ 
denthum nur das meg ded — solid. — 


1) De sign. rer. 13, 59 f. 

2) Myst, magn. 11, 9. a we eg 
3) Das dreif. Leb. 9, 6; de sign. rer. Vorr. 5. Pye Aa 
4) Myst. magn. 30, 34°ff.3 17,89 fi bb 
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diefer ungelehrte Mann hat aus der Ridtung feiner Feit 
tine Ehrfucht vor der Weisheit des Alterthums eingefos 
get. So wie ihm die weltlide Geſchichte neben der hei⸗ 
ligen einherläuft, fo ift er aud davon überzeugt, dag jene 


nidt ohne Fufdht fix diefe fein könne. Er ſchreibt den me} 


Heiden Einſicht in bad Lidt der Natur aus die natiitlidge 
Magie iff ihnen offenbar geworden; nur Hat das viele 
verführt, daß ſie die Rrafte der Natur als Gott verehr⸗ 
ten4)3 body find nicht alle Heiden in diefen Srthum ges 
fallen; e8 gab unter ihnen aud Weife, welche den Sas 
men ded Lebens in fich trugen*). Diefe Entwicklungen 
ber weltlichen Rlugheit follen uns gu Gute, die natiirs 
lide Mtagie fol nun an die Kinder des Lidhts fommen, 
welche in ihr nidt bas Mittel au einer hochmüthigen Er: 
hebung feben, fondern in Demuth fie als ein Werkeug 
Gottes betrachten um die Erde von ihrem Flude gu ers 
loͤſen und alles gu Gott zurückzuführen 5). So wächſt die 
Menſchheit, wie ein Baum, welder gute und boͤſe Früͤchte 
tragt, aber gu feinem Wier fommen muß um die beften 
Früchte gu bringen; aud die böſen Früchte wadfen ang 
ihm, damit. die Kräfte der Natur, weldhe in der — 
heit walten, nicht verborgen bleiben *). 

Das Boͤſe, welches uns verlockt hat, betradtet-nun 
aber Boͤhme dod nidt als etwas, was unfere gute'Na⸗ 
tur gaͤnzlich verderben fonnte. Wir faben, daß er in ale 
lm Dingen eine unvergdnglide göttliche Kraft annimmt, 


1) Ib. 11, 6; 36; 12, 9; Morgenr. Borr.. 32, 
2) Morgenr. Vorr. 80. 
3) De sign. rer. 11, 85. 
A) Morgent. Borr. 8 ff. 


welde durch feine Stdrung bed Lebens fic brechen Aft; 
im Bertrauen auf fie behauptet er, daß Böſes in Gutes 
ſich verwandeln laffe, indem nur dieſe gute Natur wie- 
dev hervorgezogen werde. Den Hodmuth, den Cigenwil- 
len, die Ichheit follen wir laffen, um in der Wiederges 
burt aur Demuth und einem neuen Willen gu fommen. 
Aber dies geſchieht bod aud nidt ohne unfern eigenen 
Willen; wir müſſen und felbft gum Guten wenden; wir 
miiffen deswegen aud) annehmen, dap wir nod Gutes 
begebren koͤnnen 1). Gott faun in der falfden Seele 
nidt gut und in ber gelaffenen Seele fann er nit bofe 
fein. Den freien Willen des Menſchen zu Gutem wie 
zu Bofem läßt ſich Böhme nicht entreifens er findet fet 
nen Anſtoß baran bem Sake gu widerfpreden, daß der 
Menſch feinen Willen nidt gegen die Gnade wenden 
fonnie2). Wher der frete Wille fiebt ihm nidt in Wi⸗ 
hesfprud weder mit der Gnade nocd bem Borne Gottes. 
Im -Bsfen vollzieht ſich dod nur das Geridht und ber 
Willa Gottes und es fteht aud unferer Macht nicht zu 
bie Gnade gu erreichen; der gute Menſch muß feinen 
Wilken dem gottligen Wirfen ergeben >). Go wie in 
der Schdpfung alles in Gottes Willen ftand, fo bleibt 
e6-immer, weil Gottes ſchöpferiſche Macht durd alle Na⸗ 
tur⸗und alle Geſchichte hindurchgeht. Wie fehr Bohme 
auch auf die Schiewlidteit ber Dinge dringt, dex Unters 
(died zwiſchen Gott und Geſchoͤpf ift bei ibm immer nur 


1) Myst. magn. 26, 70 ff. Daß du aber wollteft ſagen, du 
kannſt nicht Gutes begehren, dad ift nidt wahr. 

2) Ib. 61, 35; 57. 1! 

3) Ib. 21. ay 
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ſchwach bezeichnet. Die Cinheit aller Dinge fo zuletzt 
bod an den Lag kommen; dad Ende aller Diuge fol 
unfere Ginbeit in Gott und mit Gott offendaren. Wile 
bie Meinungen, Bolfer und Zungen, die zur Offenbarung 
Gottes ſich geſchieden haben, follen fic fammel gu eis 
nem Bolte, einem Baume, einem Menſchen, gu cinen 
Seele und einem Leibez dann wich Gott die audgewidelte 
Natur wieder in fid rufen und in sine Temyperatur aus 
fammenjiehn 4). Doch über die Hoffnung auf dies Ende 
ber Dinge vergipt Böhme aud nicht ganglidh bas Dogma 
yon dem ewigen Strafen ber Hoͤlle. Die Lehre bed Pus 
tacelfus von: dem letzten Scheidungsproceſſe ſteht ihm gue 
Seite. Der Tag des Herren, welder alles sur Exndte 
fammelt, ſcheidet in Ewigkeit das Gute und bas Böſe, 
das Licht und die Finſterniß. Die zwei Qualitaͤten, die bsfe 
und bie gute, welche in-der Natur gufammengewefen waren, 
werden auseinander geführt und dads Böſe wird bem Teufel 
und den gottlofen Menſchen gur Behaufung gegeben?). Es 
ift nicht zu verfennen, daß in diefer Lebre die Anſicht vpn 
den doppelten Qualitaͤten herſcht, welche in ihnen zwei 
weſentlich verſchiedene Kräfte; ber Natur ſieht. Das hölli⸗ 
ſche Weſen, welches in Gott ſeinen ewigen Grund hat, 
fann nicht vergehen, es wuͤrde denn die ganze Schoͤpfung 
und mit ihr dad ewige Freudenreich wieder aufgehoben ). 
In dieſem Spiele mit zwei entgegengeſetzten Anſichten 
ee Bsfen und. vom Guten bewegt ſich die Lehre: Boͤh⸗ 
Auf der einen Seite —— ſie pene me ur⸗ 


1) Ib. 46, 3; tH, 72. 
2) Ib. 28, 69; Mtorgenr. Bort. 78, 
3) Theofophifde: Fragen 8, 4 ff.3 14, If. .. 


— — 
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ſpruͤngliche Qualitäten in ber Natur Gottes, weldhe zur 
Scheidung fommen miiffen, damit in ihnen der Grund 
aller Dinge . offenbar werde; auf der andern Seite bee 
hauptet fie, daß alles was vom Gott ausgebt, gut fei 
und vaf alles Böſe nur in einer Stufe ded Lebens be: 
ſtehe, in welder ſich ‘die Dinge ſcheiden um offenbar ju 
werden, daß aber diefer Stufe auc) die Ginigung aller 
Dinge in threm Grunde folgen folle.. Fragen wir, welde 
von dieſen befden Anſichten in ihm Aberwiege, fo wiirde 
aus einer Aufzaͤhlung ber Stellen’ ſchwerlich eine Antwort 
fic) entnehmen laſſen. Seine Seele iſt getheilt zwiſchen 
dev Duldung, welde ev liebt, und gwifdhen dem Zwiſt, 
in welden ex fich felbft vermidelt ſieht, zwiſchen den Hoff⸗ 
nungen ber neuen Zeit, welde er erwartet, und dem 
Strette ber Gegenwart, welde feine Meinungen gebildet 
hat. und welde noch eben in barten Erfabrungen ibn’ ans 
ficht. Fragen wir aber, weldhe von jenen Anfidten ifm 
vie Freudigkeit in feinem Werke giebt und Heiterfeit der 
Stimmung über feine Seriften verbreitet, fo fdnnen wir 
nicht datan zweifeln, daß ed die-legte (ft. Die prophe- 
tiſche Seele ift in thm reges in feinem gelaffenen Gemith 
hat ex dod dle Schmerzen der Gegenwart aberwunden, 
welde ex nod fühlt. Darin vegt fid das Spiel feiner 
Worte, daß ev dle erfte ihm überlieferte Anſicht durch die 
stveite überdeckt. Es mag fic fo verbalten, daß er die 
erfte Sfter ausfpridt, alé ex die andere anflingen laͤßt; aber 
jene giebt nur den Stachel ab, welder die Beweglichkeit, die 
Empfindlichkeit feiner Seele aufregt, um die heitere Rube 
feiner zuverſichtlichen Hoffnungen in Schall und Äußerung 
gu bringen, Wenn wir den wiſſenſchaftlichen Gehalt feiner 
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Gedanken :bedventen, founen wit nod: weniger daran sivefe 
fen, welder. von beiden Anſichten wir den BVorsug: geben 
ſollen. Wenn er dew Ungrund heraufbeſchwört, “um und 
feine Tiefen gu exbffnen, fo wirde es nur mit einem une 
förmlichen Ausgange enden, wenn wir zuletzt an eine 
Unterſcheidung der Qualitaten verwiefen warden, die vols 
lig von einander gefonbdert nichts vow einander wiften, 
ba fie bod ix ihrem Grund eins fein follen. Dagegen 
die andere Anſicht bietet einen gang befriedigenden Aus⸗ 
gang dar. Was geſchieden worden war, fammelt fid 
wieder ‘and gewahrt nun die Erkenntniß des einfachen 
Grundeé, in weldem alle Unterſchiede offenbar geworden 
find, Es iſt ein einfadjer logiſcher Gedanke, melden 
dicfe Anfidht ber Dinge ausſpricht. Das unentwickelte 
Eine, ver: Grund aller Dinge, muß zur Unterſcheidung 
fommen, ehe Wir es tn feiner vollen Entwicklung zur Cine 
beit der Wiſſenſchaft gufammenfaffer -fSnnen, 

Aber um diefen Gedanken! an das List au ziehen, dazu 
bedurfte eS ber Lehre Böhme's nicht. Man wiirde ibm 
nur dag Verdienſt zuſchreiben koͤnnen ifn aus der Schule 
der Gelehrien unter das deuiſche Volt-gebraht yu haven; 
wenn die verſchlungenen Wenbungen und. bunten Bilder 
ſeiner Lehre nur ingen eine Ausſicht auf Faßlichkeit fix 
das Volk gehabe- Hatters. “Dahin aber’ ift feine Wirlſam⸗ 
feit nicht im mindefien gegangéen, -< Gr iſt nicht: deswegen 
merkwürdig, weil ex die Wiſſenſchaft gu dew niedern Volls⸗ 
ſtaͤnden herableitete fondern weil er aus dem niedert 
Volke mit geringer Beihuͤlfe gui den Gelehrten ſich auf⸗ 
ſchwang und faͤhig gu ſein ſchien dieſe über tieſe Wahr⸗ 
heiten zu belehren. Der Stifter einer neuen religibſen 


⁊ 
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Srete, gu. welder mar ihn gu machen ese Zeit take ge: 
neigt war; tft ex daber night geworden; aber: 08! bat im⸗ 
mer wieder Gelebrte unter’ Deutfden, Hollindern , Eng⸗ 
fanbern ‘und Franzoſen gegeben, welche bet ihm mehr Er⸗ 
quidung fanbden, alé in den Lehren der Schule. Flr die 
Theofophie unter den Deutſchen bezeichnet; er. den Weude- 
pantt, wo fie bie volksthümliche Anregung aug: den Zei⸗ 
ten ‘her Reformation hinter fic zurückließ um: dagegen ar 
die Wege - ber Gelebriqgmfett näher fic anzuſchließen. 
Gleichzeitig mit den gelehrten Bheofophen, - bat ev auch 
ßaſt ausſchließlich auf Gelehrte einen Cinflug ausgeübt, 
die: Theologen dagegen, welche an thu ſich anſchließend 
, ine Wirkfamfeit unter dem Volke zu gewinnen ſuchten, 
haben cine mehr praktiſche Richtung einſchlagen müſſen. 
Die Anziehungskraft, welche er auf die Neuern ausgoübi 
hat; verdankte ex theils ſeiner Perſonlichleit, ſeinom Jay: 
tern Sinn, ſeiner Demuth, ſeinem poetiſchen Aufſchwung, 
theils dem Abſchlaſſe der vollschümlichen Theoſophie, wel⸗ 
Gen ev in ſich enthielt. Uher ihn wurden die Frühern 
vergeſſen. Bor ihnen hatte ev allerdings einiges voraus, 
hauptſächlich daß er das Gange aller ihrer Defirebungen 
im Weſentlichen -ymfeGte: yah den rohen Aherglauben der 
Cabbala, Aſtrologie und Magie wenn auch. nicht ganz aus⸗ 
ſchloß, dod in den Hintergrund zurücktreten ließ. Daß 
ex aber irgend ein neues wirkſames Element in ihre 
Lehre gebracht oder auch nur durch fifictere Bekonung gum 
Mittolpunkte newer. Beſtrabungen gemqcht patte, koͤnnen 
wir von ihm nicht rühmen. Gegen die durren Lehren 
der ſpaͤtern Zeit, einer in ihren, Formeln vorwickelten, un⸗ 
duldſamen Theologis, welche pag wirkfame Leben Gotich 
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in der Dade: und im Seiſte Berber. Buchſaben vergeſ⸗ 
fen brite, caner Nintlehre, welthe am: Gingeliter Hing und 
ber bas Mufere gum Gedentoni wer danern: Quellen des 
Lebens nicht vordringen fonnte, bildete feine Lehre einen 
maͤchligen Gegenſaitz. In ihe fuͤhlte ſtch das Bewuͤßtſein 
einer Aufgabe hindurch, welae! mi Dad Mot: Bolg von 


ſich aurũckweiſen konnte. — 1 HONG! — 5 ~ sy 37 7. 
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_ Bruthienr pate ‘ie Dyeoſophie water den reli⸗ 
gieſen Bewt gangen einen vorherſchend heologiſchen Cha⸗ 
ralter augeneiamen; obwohl fle zunaͤchſt von phyfiſchen 
doiſchungefnnauisgegangen wey “Gite trug’ hier ein volks⸗ 
hümliches⸗ und· Proteſtautiſches ‘Gewand. Aber ihr Ur⸗ 
ſprtgi GU? der lateniſchen Schule und ihrée Bedeutung 
fit dir⸗ Wifſraſthaft war doch imabhängig von ſolchen 
Beoſnigungen welcht ihr nar einen beſchrankten Wir⸗ 
tmngelwvia nrſprachen. Sie wurde alsbald auch itt die 
ereiſe wer Beledriamfeit: gezogen und verbreitete ſich über 
Dem} darts hinaust Hite-ttaf’ fle nun wieder mit den 
Gekvebusgen! tin! Bie -prattifhe Erforfchung der Ratur 
pfammed}: yor welchen Paracelſus -cvsgegangett war, 
welden er feinen Ruhm verdankte, weldhe aber ‘in der 
deutſchen Theoſophie vernadlalfigt worden waren. Ee 
bildete fic) nun unter: den Naturforfdern eine theoſophiſche 
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Schule, welche bei Proteſtantiſchen und sfathedlfihens Ge 
lepeten: Einflußn hatte.Gghtr Einwirkuugen auf die Pov 
— alias wir beat — eee re 
4. Sopannes, Baptige von Selmonte- 
+, Qn. dem. Sebon J unde dew! wiſſenſchaftlichtn Nnaterneh⸗ 
mungen dieſes Mannes 1) ſpiegelt ſich ‘ber wiſſenſchaft⸗ 
liche Kampf ſeiner Zeiten in voller Macht ab. In 
Bruͤſſel 1578 geboren hatte er, ber jüngſte Sohn einer 
abligen begiterten, 7 — hen Wiſſenſchaften ſich gee 
widmet und war Fleiße ſchon friih an Kennt⸗ 
niſſen ausgescidhnaty Wag Jeinen Lehret dpm boten, be— 
friedigte ibn jedoch nicht. Selbſt ber Unterricht der Je⸗ 
ſuiten, ben er gu Löwen genoß, ſchien thm gu weltlich 
und zu ſehr auf· das ußzgre,gerichtet. Schonals Khaben 
hatte ihn die Sunde der Natur angelockt; ohne Vorwiſſen 
ſeiner Mutter und ſeiner Berwandten; hatteen fich: zu 
Lowen auf die; Medicin geworfen unb,- warden fd. in 
feinem 17ten Jahre, pen den  Dowfeflorenn bewagran: Be 
Vorleſungen uber Chirurgie zu Abernehmeny>s Wher boi dem 
frommen Ginn, welchen Tauler, und Woneee von⸗zKenp 
pen in ihm genahrt hatten, leuchtett, Ahm ndheuGatelfest 
ſeiner Beſtrebungen ein, Die Büuͤchergeleheſamkeit wunde 
ihm immer verdaͤchtiger, je tiefer eran. fhe eindtang 
Die Einſicht in bas Belen; der Dingenomelchenxnn ſnchtt, 
ſchien fle ihm nicht zzu gewaͤhren. Die Praxisn,welche 
er verſuchte, ſchien den: Lehren der, Mediaim⸗ nicht: gu: ents 


1) Bergl. G. A. Spies 3. 8. bon Getmonis ‘Soften ‘bee Medicin. 
Frankf. a: M1840. Seine Schriften citire % — “bet — 
ſeiner Werte Lugd. 1667. fol. 
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ſprechen. Eben fo wenig ald die gewoͤhnlichen Lehrbüchẽr 
ber Ärzte genügten ihm Ariſtoteles, Galen undt dis Gear 
ber Araber. . Auch Diofforides ‘und die. Krdutexbider 
fiefen nur dad Äußere der Dinge untetſcheiden. Er wa 
fig auf die. Erforſchung der Seele,. zu welcher die Stoiler 
ihm cine Anleitung gu‘ geben ſchienen. Uber eta Traum 
ermahnte ifn. bem aufgeblaſenen Stolzeieined: thdcigen 
Selbfivertrauens : fid) nicht Hingugebent.: Daz. fpirte.. er 
aud eine Neigung guns firengen Moͤnchbleben, fan) aber 
dazu feine Gefundheit gu zart. In ſich felbſt eben: fo 
wenig als in den Überlieferungen der Schule cine ifichere 
Stige gewabhrend, maddie er ſich Sewiſſensſcrupel über 
fein bisheriges Leben. Er warf ſich vor ſeinen Adel 
durch' die mediciniſche Praris befledt, ſie fiir Geld be 
trieben zu haben, ohne eine richtige Einſicht in die ſtunſt 
su beſizen. Er trat nun fein Erbtheil an eine Schweſter 
ab und beſchloß die. Mediein und ſeine Heimath aufzu⸗ 
geben. Auf ſeinen Reiſen, welche ihn nach Deutſchland, 
ber Schweiz und England füͤhrten, gefellte ſich ein Pyros 
techniker zu ihm, welder ifn in die Runfigriffe ber Chemie 
einführte. Sm chemiſchen Proceß glaubte er nun fidere 
Erfahrungen und neue Aufſchlüſſe gu finden. _ Der Glaube 
hatte fn nicht verlaffen, daß Gost den Menſchen, ſein 
Ebenbild, nicht HAlflofer als had Thier gegen: bad Elend 
feines Lebens gelaffen haben fonnte: Immer wieder wurde 
eran die Medicin herangezogen. Er ſah darin cine Schi⸗ 
dung Gottes; ihr ſich zu unterwerfen war ev bereit. Mit 
friſchem Eifer verfolgte er nun die Mittel der Chemie in 
raſtloſen Arbeiten. Er ſtudirte den Paracelſus, deſſen Ver⸗ 
dienſte er anerkannte ohne ſeinen Irthümern ſich hinzugeben. 
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Sein. flemifder Sinn, feine Gelehrſamkeit und feine feinere 
Béidung mußte an diefem Meiſter ‘viel Anſtoß finden. 
Sa.feinen chemiſchen Arbeiten erlangte er bald grofen 
Muh. Unenigeitlich heilte ex Armes fax ſeinen aͤrztlichen 
Beifiand' wollte. er beinen Lohn annefmen; bis. ihm fein 
Beidivater dariberdad Gewiſſen ſchaͤrfte. Den Einla⸗ 
dungen madtiger Gonner der chemiſchen Kuͤnſte, welche 
ihn in der Fremde feſthalten wollten, widerſtand ex; in 
fic. befeftigt kehrte ex in bie Heimath zurück, ſchloß eine 
Heirath, welde ihm durch nacdhfolgende, Erbſchaft ein 
reichliches Bermögen zubrachte, fo. daß er gu Bilvorden 
bet Bruͤſſel ſeinen chemiſchen Arbriten, ſeiner mediciniſchen 
Praxis und der Reform der Mediein, welche er beab⸗ 
fichtigte, ungeſtoͤrt bid gu ſeinem Tode 1644 nadgeben 
fonnte. Jn feinen letzten Sabren gab er. mehrere. medi⸗ 
ciniſche Schriften Heraud, auf deren Titel er. fid) den 
Ppilofophen durdy bas Kener nanute. Die Schriften aber, 
welde bie Grundzüge feines philofophifgen Syſtems ent: 
halten, find erft nad feinem Tobe erfehtenen. Er hatte 
die Herausgabe feinem Sohne Franz Mercurias übertragen. 

Go wie in der Philoſophie der Myſtiler überhaupt 
die perſoͤnlichen Beziehungen unferer.Gedaufen vorherſchend 
ſind, fo find aud die Forſchungen Helmont's mit feiner 
PerfOnlichlett auf bas innigſte verwachſen. Die Vernunft 
verſchmaͤht er; er iſt cin heftiger Feind dev Vogifs mie 
wenig er auth dev. Beweiſe ſich entſchlagen fanny er be⸗ 
hauptet bod, daß alle wahre Wiſſenſchaft unbeweisbar 


fſei, weil fle in der Erkenntniß her Principien beſtehe 


und die Principion nidt Sewiefen werden foaven 4). Im 
{) Logita inutile 18. : — 
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Rikerfireite gegen die Nehyen. dey, Schyle haben -feine Gee 
danlen ſich gebilbet...: Ute andeye feiner Zeitgenoffen glaubt 
cr mif: den alten. Grundlagey.. ber wiſſenſchaftlichen Bil⸗ 
bung 90g - hremexray miſſen, um auf dag erfie und als 
lein fichere Gundqmrent jypterer Fefenatnif zurüchzulommen. 
Daf man. oie Alten, hesbeigegogen hatte um mit ihrer 
Dilfe, die Philoſonhie zu beſſern, iſt ihm eine Thorheit, 
weil er ihnen ale bende Heiden, feip Vertrauen ſchenken 
inuns feine Lehre fept er als qurifiliche Philoſophie den 
derthümern der altey. Philoſophie entgegen ). Pen, Of⸗ 
fenharungen Gottes pertrauk er, aber, obglejch ep die 
Kabbala nicht verwixft, ſeine medicinjſchen Erfahrungen 
gehen ihm nod) zu erhennen, bab, der heiligen Schrift und 
ben geheimen Uiperlicferungen die. Gunde per Natur, welche 
und ndthig, ift, niſht zu eptloden if... So glaybiger. Ras 
tholif er auch iſt, mit. den ſcholaſtiſchen Lepren bat ex dow 
gebrochen; gegen den Thomas von Aquine,. gegen den: 
Duns Scptus -fireitet,-ey5..mif den Sefuiten, welche der 
Gewiffen, der Frommen, beſonders der Weiher ſich gu bes 
nmeiſern ſuchten, finget ex ſich nidt im Ginflang,. wenn 
fie äͤußerliche Gebräuche empfehlen. Mit einem, energi⸗ 
igen Zweifel wirft pr. daher alle überlieferungen, ſelbſt 
bet Paracelſiſchen Schule hinter ſich; fie leiſten nun einmal 
das nicht, was die Philoſophie leiſten ſollte; fie. gewag- 
ren feine ſichere Üherzeugung. Seine Schriften find nun 
mit Polemik überladen und man hat daher wohl behaups 
let, bag fein. Verdienſt mehr. in der Beftreitung, fremder 
Lebren, ald in der Entwidlung eigener Einſichten beruhe. 
Dod können wir wiht fagen, dah feine Polemif mit Bes 
1) De magnetica vulnerum curatione 174 und fonft biufig. 


Geſch. d. Philoſ. x. 10 





ſonnenheit durchgeführt ete 5beimehr Te iſt hne Mog. 
Ym die Lehre Galen's zu beſtreiten daß Entgegengeſetztes 
durch Entgegengeſetztes geheflt averbe ſtelli er Berd Sag 
auf, daß die Natur von Gegenſatßz nichts wife H. “Wenn 
er den Ariſtoteles bekaͤmpft? verwirfte er alle vier Urſa⸗ 
den desſelben 2), obwohl ſeine Leigene Lehre auf dem Ges 
genſatz zwiſchen materieller und Wirfendet Urfade berubt. 
Wenn: er' den Paracelfas’ fangtetty: fo veidammi er aud 
bie Lehre vom Mifrofodntus's), * obgleid er das Bildniß 
Gottes und ſeiner ſchöpferiſchen Idern in uné anerlennt. 
So kaͤmpft er mit Leidenſchaft gegen alle verbreitete Mei⸗ 
nungen und aͤnßert dann bag er “feine Hilfe dei 
feinen Vorgängern gefunber babe⸗ Daf "er ſeinen eigenen 
Erfahrungen alles - verdante.’: ° Settle” Leibenſchaft ruͤhrt 
baher, daß ev die Macht der Meinungen, welche er bee 
fireitet, über fid) felbft fühlt; aber aud das Beduürfniß 
der von ihm betriebenen Naturwiffenfhaft ſich lebhaft ver? 
gegentvdrtigt hat von allen Boraudfegungen ſich frei zu 
machen um auf die reinen Thatfachen der Erfahrung gue 
ruckzugehn. Die Meinungen mit welchen ex in ſich ſelbſt 
zu kaͤmpfen bat; find bie Vorausſetzungen der Theoſephie. 
Sie drangen ſich ‘ihm mit allen den metäphyſiſchen Bee 
griffen herbei, welche ff e in’ ſich aufgenommen hatten. 
Mit den Beobachtungen, welché er gemadht hat, bilder 
ſie ein buntes Gemiſch. Gein Zweifel regt fic auch gee 
gen fies aber ex kann fle doc nicht loswerden, weil fie 
allein ein wabres Wiffen verſprechen. Alle Beobachtun⸗ 
A) Jn dex Schrift natara contrariorum. nescia, 


1) Causae et initia naturalium 5. 
3) Inventio tartari in morbis temeraria. 
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gen geigen und dod nur das Äußere, ‘die Erideinung 
ber Dinge, nit ihr wahres Wefen. Beobadhtung ges 
wabrt nur Meinungen; Erfahrung bietet feine Erfennts 
nif. Das Waffer, das Element aller Dinge, iſt ung 
ſichtbar, fa gang burdfidtig, Wer aber fann deswegen 
lagen, wads es ft? GSeele und Geift find uns beftandig 
gegenwartig in ihren Erſcheinungen, fie liegen und ndber 
alg der Körper, aber dennod würden wir von ihnen 
nite mehr wiffen als vom Koͤrper, wenn uns die Of 
fenbarung nicht über fie belebrt hätte y. Da hören wir 
fine Klagen iiber feine gelehrte Unwiffenheit und daß 
uné die genaue Wahrheit der Dinge unerreidbar fei. 
Aber feinen Hoffnungen anf Erfenntnig gang entfagen 
fann er dod nicht. Sein Bertrauen hat er aud auf die 
Erfahrung fowohl bes Korperliden als des Geiftigen ges 
ſetzt; daß die Erfabrung beider uns Wahrheit biete, iſt 
unbeftreithar; ba fle feine geniigende Cinficht bietet, er wars 
tet Helmont Aufſchluß von einer hoͤhern Erfabrung, welche 
von Gott gefendet uns erleucten foll, Unfer Berftand 
it nur dazu beftimmt feine Erfenntniffe zu empfangen ; 
im Gebet follen wir anflopfen, daß uns die gottlide Ere 
leudtung gu Theil werde. Von Berufungen auf folde 
hoͤhere Erfabrungen, weldhé in Bifionen. und Träumen 
ih ibm ergeben haben, find Helmont’s Schriften erfillt. 
Er beſchreibt fie weitlduftig und verhehlt und die fubjec: 
tive Grumblage feiner Überzeugungen nicht. Sn einer 
Beife, welde eben fo ſehr die Ehrlidfeit als die Befan- 
genheit feiner nach Licht vingenden Seele begeugt, beſchreibt 


ee 





{) Tractatus de anima 5 sqq. 
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er uné, wie wiſſenſchaftliches Forſchen und fdhwarmeri- 
fhe Erhebung in ibm ftritten und gegenfeitig einander 
bedingten. Wer nur einmal die Efftafe erfabren habe, 
in welder die Geele in fid hineinblide, der wiffe aud, 
wie ihr bie Erfenntnif der Dinge folge, welden die 
Seele ihr Verlangen gugewendet habe). Er will es er- 
fabren haber, daß fein, Verftand mehr durch Figuren, 
Bilder und Gefidhte der Cinbilbyngstraft, als durd 
Schlüſſe der Vernunft unterrvidtet werde. Das Triiglide 
folder Bilder habe er nun wohl durchſchaut; aber fie 
waren ihm dod ein Mittel gu ſicherer Belehrung gewor⸗ 
den. Wenn er nad langem Bemühn um eine wiffens: 
würdige Sade fidh ein Bild von derfelben gu machen fid 
angeftrengt babe, fo daß et es hatte anreden fonnen, 
waͤre er ermiidet eingefdlafen in der Hoffnung im Sdlafe 
Aufſchluß gu erhalten. Und fiehe da ein folder ware ihm 
Sfters au Theil geworden, wenn auch nur im rathfelbaf: 
ten Andeutungen, befonders wenn er vorher noch andere 
Mittel, wie Faften2) und Gebet, angewendet Habe. 
Sreilih ift auch diefe Weife des Forſchens ihm nicht die 
höchſte; ex lobt nod mehr die file Geduld, welde fid 
in Gott ergiebt, von aller Neugier fern, welche ohne 
Verlangen, ohne Chun und Denfen gleihfam in das 
Nichtſein fic verſenkt 5); aber es läßt fidh wohl abneb- 
‘men, daß ex weniger auf diefem als auf dem vorherbe⸗ 


1) ib. 3. 

2) Non bene dudum antea pasto corpore, welded Tennemann 
Geſch. der Phil. IX S. 244 tiberfegt: wenn id vorher reichlich gege’- 
fen hatte. 

3) Venatio scientiarum 40 sqq. 
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ſchriebenen Wege gu feinen wunderbaren Aufſchlüſſen wer 
die Natur gefommen fei, weldhe er mit grofer Zuverſicht 
md nicht obne Selbftgefil uns erzaͤhlt. Das unauds 
ſprechliche Licht Gottes, weldhes er empfunden haben will, 
weldes er aber dod) nicht fefthalten fonnte*), wird ihm 
bie Natur ber Gafe, welche er guerft yu erforſchen anges 
fangen Hat, wird ifm den Gabrungsprocef, in deffen 
bunfler Natur er bad Werf des Lebens gu belaufden 
badte, und die wunderbaren Namen, welde er erfand 
um bisher unerhörte Dinge an den Tag gu bringen, das 
Blas und dag Gas und wie fie weiter heißen, nicht vers 
rathen haben. Uber den Theofophen werden wir den 
Naturforſcher in ihm nicht vergeffen dirfen, wenn aud 
beide in feiner mit Phantafien erfiillten Seele zuſammen⸗ 
(vielen. 

Geine Entdedungen und Ahndungen in der Phyſik ſtehn 
mit allgemeinen wiſſenſchaftlichen Gebdanfen in Verbindung, 
welche wir nidt übergehn biirfen. Sie fdliefen fid an 
bie früͤhere Theoſophie, befonders an bie Lehren bes Pas 
vacelfug an, dod treten in thnen bedentende Abweiduns 
gen fervor, Er ift zwar durddrungen vor der Überzeu⸗ 
gung, daß wir nur von Gott erleucdtet werden, daß die 
Medicin, bie Naturfunde nidt durch Lehren überliefert 
werden können, fondern reine Geſchenke Gottes find, daß 
Leiden edfer ift alg Than, daß wir Willen und Verſtand 
ohne Berdienft und nur durd Gottes Gnabe empfans 
gen®); aber ex ſcheidet dod) die Naturforfdung entſchie⸗ 


1) Ib. 44. 
2) Promissa autoris 10. Quis enim intellectum habet, quem 
non accepit gratis? Studia autoris 11; ven. scient, 60 sq. Est 
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ben von dev Theologies gur Erforfdung der Welt haben 
bie Theologen feine Vollmacht aufzuweiſen; es gehort die 
_ Arbeit des Argtes, des Chemifers dazu um die jungfriu: 
lide Natur von den Hüllen zu enthleiden, unter welchen 
ihre Gebeimniffe verborgen find). Auf die Arbeit des 
Chemikers befonders vertraut er, warend er die Hiilfe 
der Mathematif verſchmäht, welche ben Ariftoteles be- 
trogen babe 2); er vertraut thr fedod nidt fo, daß er 
hoffte, durch fie alles, aud ben legtes Grund der Dinge 
erforſchen gu koͤnnen. Mit der ſchoͤpferiſchen Allmacht 
Gottes hat es die Naturforſchung nicht zu thun. Nur 
die vorhandenen Dinge und ihre Beſtandtheile, welche in 
ber Schöpfung geſetzt find, und nachher immer dieſelben 
bleiben, ſoll bie Phyſik erforſchen ). Nachher mag der 
Geiſt Gottes uns weiter führen, welcher die letzten 
Gründe zeigen kann, weil in ihm die ſchoͤpferiſche Kraft 
wohnt 4), 

So unterſcheidet ela genauer als bie friihern 
Theofophen die Geſchäfte des Phyſikers und des Theo- 
logen. Aud billigt er die Vermifdung des Geſchoͤpfes 
und bed Schoͤpfers nit, welde die frühern Theofophen 
nidt forgfaltig genug gemieden batten. Er erklaͤrt fie 
fiir Atheismus. Unfer Geift oder wir diirfen uns nidt 


namque molestius, servilius et ohecariaa intelligendo operari, 
quam pati, eo quod patiendo recipiat Iumen nobilius gratis col- 
latum. 

1) De magnetica vulnerum curatione 6 sqq. De deo theolo- 
gus, naturalis vero de natura inquirat. 

2) Causae et initia naturalium 40. 

3) Ib. 2. 

4) Nexus sensitivae et mentis 14, 
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fiir einen Theil Gottes quageben. . Seder Theil ded Un- 
endliden wiirde unendlid fein. Was einen Anfang bat, 
muß gefdhaffen fein und kann night verglichen werden mit 
bem unbedingten Grunde. Gott. fann daber aud nidis 
ſchaffen, was ihm gleid ware. Wenn daber awd 
Helmont unfere Gemeinfdaft mit Gott, felbft in der 
[hopferifchen Macht, mit welder wir unfere Gedanfen 
hervorbringen, in der magifden Gewalt, welche wir über 
die dufere Natur üben, im weiteften Sinne bebauptet, 
fo iſt es Doc immer nur das Bildniß Gottes in urs, 
welded ihm dieſe Gemeinfchaft bezeichnet. Wir gleiden 
Gott, find aber nicht mit ifm eins; unfere Gedanfen 
bilben thn nur abs unfere magiſche Thatigfeit fann dod 
feine neue Dtaterie bervorbringen, fondern beftebt nuy in 
der faft augenblidliden Verwandlung des Vorhandenen 2), 
Dag ein ſolches Ebenbild Gottes uns beiwohne, begeugen 
nidt allein ber chriftlide Glaube.und die magiſche Rraft 
unſerer Gedanken, fondern aud hauptfadlid) dte wiffen- 
ſchaftlichen Beftrebungen unferes Geiftes. Unfer Verftand 
will die Dinge durchdringen, mit den erfannten Dingen 
will ex gufammenfallen, Da muß er alles umfaffen. 


1) Imago mentis 9 aqq. Alii vero secundae classis athei 
credunt non solum nos ad dei imaginem creatos, sed in nobis 
identitatem cum immenso atque increato numine fingunt, nec 
hominem a deo in substantia alias differre, quam partem a 
toto, quodque initium habuit, cum non principiato, non autem 
in essentia aut proprietate interna. Id qued sane praeter 
blaspheniam stoliditates habet plurimas etc. 

2) Nex. sens. et ment. 14 sq.; de magn. yuln. curat. 89 sq. 
Ridt allein der Geift (mens), fondern i die Phantafie Hat cine 
magiſche Gewalt, th p. 138838. 
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Wenn unfere Seele ſich ſelbſt erkennt, erkennt fie alles 
andere in ſich; in the dahet muß 'diles ih intelfectuetler 
Weiſe fich finden, wie es! in Gottes Berſtande iſt H. 
Aber ſchon dad Bildniß Gottes in uid ze thu’ genug 
feine BVerwunderung darüber guereegen, daß thir. groben 
Irrthümern unterworfeh und elender als ble Thiere fein 
fotinen®), Er weiß dies nur darausyu erfldren, daß wir 
burd die Sünbe verblendét und unferer magiſchen Kraft 
über die Natur beraubt worden find. Vor dem Sinden: 
fal waren wir nur von Wott eileuchtet; erft durch die 
Giinde ift die ſinnliche Seele uns zugewachſen und find 
wir in bie Gewalt unfered: finnlichen Lebens gefommen. 
Was bie Schulen Thier netinen, nent Gott Ausartung, 
Verderben des Menſchen; aud Sie Vernunft, welche nidt 
fdaut, fondern forſcht, it dem Menſchen nicht eigenthims 
lid, fondern gebdrt dem There an und findet fid aud 
bei den Thieren 5), Dem: gemäß tritt aud der Gedanfe, 
daß die Giite Gottes alled übel und Böſe von der Welt 
ausſchließt, in viel ftdrferem Grade bei ihm hervor, alé 
bei den frühern Theofophen. Cr halt ed für unvereinbar 
. mit ber Giite Gottes, daß irgend ein Streit, irgend ein 
Gegenfag in der Natur fein koͤnnte. Ehen deswegen verwirft 
ex. ben Grundſatz Galen’s, daß Entgegengefeptes durch Ent: 
gegengeſetztes gebeilt werde. Gott tft urfpriinglider Grund 
ber Liebe, der Eintracht und des Friedens. Go weit er 
fonnte, bat er gewiß allen Streit, Hah und Feindfdaft in 
fener Schöpfung ausgeſchloſſen. Er fonnte es aber in allen 


+ {) Ven: scient. 43; 55 sqq. I 
2) Nex. sens. et ment. 10. - 
3) Ib. 7; ven. scient. 38; de magn. vulu. cur. 136, 
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Dingen, welche nur ſeinem Willen unterworfen ſind, und 
bas find alle Dinge der Natur, welche teinen freien’ amb 
eigenen Willen haben). Daher fann nur der freie Wille 
der Geifter, befonders des Menſchen als Grund des 
Streites und des Üübels in ber Natur angeſehn werden. 
Aus dem Sündenfall iſt Krankheit, Tod und alles übel 
entfprungen 2); gegen den Willen Gottes iſt er eingetre⸗ 
ten, bat aber alsdann feine natirliden, unvermeidliden 
Folgen gehabt. Gott hat thn nur erlaubt und alédann 
sur Wiedergeburt und Befferung des Menſchen benust. 
Died wurde badurch moͤglich, daß die urfpriinglide Gate 
unſeres Weſens, dad Ewige in unferm Geifte: dod nicht 
verloren gehn konnte 5). Genug Helmont iſt weit ents 
fernt davon bie Glieder bes Gegenſatzes zwiſchen Gutem 
und Boͤſem, zwiſchen Licht und Finſterniß, zwiſchen Warme 
und Kaͤlte fir gleich nothwendig gu halten; vielmehr muir 
was auf der Seite des Guten ſteht, iſt ihm im Weſen 
und im Grunde aller Dinge gegriindet, das Boͤſe dages 
gen und feine Genoffen haben nur im freien Willen ihre 
Ouelle und find den Dingen nur angefommen. 

So fagt ſich Helmont ſehr entſchieden von der Bers 
miſchung des Sittlichen mit-dem Natuͤrlichen los, welche 


1) Ignota actio regiminis 4; natura contrariorum nescia 87. 
Deum esse fontale initiam amoris, concordiae atque pacis, odisse 
quoque discordias et contrarietates, ut, si potuerit univer- 
sum condere absque rixis et contrarietatibus, id fecisse extra 
dubium sit. — — Nihil ipsi reluctari potuit, nisi quod voluit 
liberum facere. Sed rerum semina sive ageaue naturae non 
donavit libertate volendi. a YS 

2) Progreditur ad morborum eiguitionees 4 sq.’ 

3) Distinctio mentis a sensitiva anima 4. 
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wir bei den meiften Theoſophen und ſonſt in den Bor- 
ftellungen der Zeit verbreitet finden. Alles Natürliche iff 
ihm unficdflid), gut im weitern Ginne des Wortes, obs 
‘ “wohl nidt der Vollfommenbhett theilbaftig, welche die vers 
'fdndigen Wefen empfangen haben. Diefe find threm 
Willen üherlaſſen und erfreuen ſich in ihren ſchöpferiſchen 
Gedanfen der Gemeinfdaft mit Gott ober des Ehenbildes 
Gottes, können aber aud von Gott abfallen und haben 
badurd, daß fie gum Böſen ſich wandten, den Streit 
und dad Ubel in bie Welt gebracht. In den natiirliden 
Dingen findet Helmont eine fortwabhrende Entwidlung 
und Thatigkeit, in ben verfldndigen Dingen eine beſtän⸗ 
dige Schoͤpfung ). Wir erbliden. hierin das Bemühn 
die Gebiete der Begriffe genau abgufondern. Go wie 
Helmont Gott und Geſchöpf forgfaltig getrennt hielt, 
fo wie er das Ebenbild Gottes in uns von unferer 
finntiden Geele unterſchied, fo ſcheidet er aud Cine 
bildungskraft und Vernunft yon dem Berfiande, welder 
allein auf gradem Wege das Midtige trifft, warend {ene 
nur den AWbweidhungen vom Rechten angebdren 2. Sn 
ähnlicher Weife wil er aud die Naturreiche genau von 
einanber gefdteden wiffen, fo daß fie verſchiedene Arten 
der Erjeugung haben 5), Wir wiirden diefe Bemihun- 
gen gu feften Unterfdieden gu gelangen gu ribmen haben, 
wenn fie nidt aud) darauf ausgingen den Verftand vor 
feinen Vermittlungen loszuloͤſen. Sie treiben dadurch 
zur Theofophie. So wie die Siinde ein plötzlicher bs 


- 


1) Causae et init. nat. 20. 
2) Ven. scient. 33. 
3) Causae et init, nat. 20. 
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fall von der Ordnung Gottes fein fol, fo möchte Hels 
mont aud durch einen ploͤtzlichen Aufſchwung des Geiftes 
bie Ordaung ded Guten ſich wiederherftellen ſehen. 

Auf das Genauefte Hangt feine Anfidht von der Natur 
mit feiner firengen Unterfeidung des Sitiliden und des 
Natürlichen zuſammen. GSie fest fich in feiner Weife fort 
bie Werke der Natur von ben Werken der Kunſt gu uns 
lerſcheiden. Sede Wirkung, lehrt ex, wird entweder von 
einem äͤußerlich Wirkenden hervorgebradt und ift alsdann 
ein künſtliches Werk, oder fie geht von einem innerlid 
Wirkenden aus und iſt ein natirlides Werk. Aud 
hier feblt die Vermittlung; die künſtlichen Werke werden 
als etwas betradtet, was der Natur nicht angehdrt, gleich⸗ 
fam alé wiirden ſie nidt durch natürliche Mittel voll 
brat, und dadurch daß von der Natur alles innerlich 
ergzeugt werden foll, moͤchte Helmont die mechaniſche Urs 
face aus ber Naturlehre verbannen. Freilich nicht gan; 
gelingt ibm died. Nad einer forgfaltigen Unterfudung 
will er gefunden haben, daß der natirlidhe Rorper von 
nichts anderem abbange, alg nur von gwei Urfaden, von 
ver Materie und von ber wirfenden Kraft, welche beide 
dem Koͤrper innerlid fein follen. Zwar gefelle fig dieſen 
beiden gewoͤhnlich nod eine äußerlich anregende Urſache 
zu; aber fle fei doch nicht ndthig 2). Sn ihr werden wir 


1) Ib. 17. Siquidem omnis effectus producitur vel ab agente 
externo et est productum artificiale, vel a suscitante et fovente 
externo, quod est causa occasionalis et externa, quae tamen 
intus habet causam efficientem et seminalem. — —. Causa ta- 
men occasionalis non.est agens verum. =—. 

2) Ib. 10. Post sedulam rerum omnium jnyestigationem non 
inveni corporis naturalis ullam dependentiam , nisi duntazat ad 
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bie medanifde Urſache gu ſuchen haben, welde er die 
gelegentlide nennt. Sie führt die günſtigen Verhältniſſe 
fiir die Entwicklung der natürlichen Kraͤfte herbei. Aber 
Helmont ſchiebt dieſe Urſache ganz bei Seite. Er Halt es 
für Irrthum, wenn man von ihr irgend eine Wirkung 
der Natur ableiten wollte. Eine ſolche, wenn fie von 
außen ausgehn ſollte, würde nur durch ein Leiden her⸗ 
vorgebracht werden koͤnnen. Aber die Materie als lei⸗ 
bended Subject will er in der Natur nicht zugeſtehn. 
Was die Schule fo nenne, fet vielmehr eine mitwirfende 
Kraft, und aus dem Verhaltnif der wirkenden und der 
mitwirfenden Kraft entipringt thm fede Thätigkeit der 
Ratur*). So verlegt er die mitwirfenden Urfachen, 
welde wir im AÄußern gu ſuchen pflegen, in bad Innere 
ber Dinge. Cr bemerft hierbei nicht, daß durch feine 
Anſicht der Unterſchied zwiſchen Materie und wirfender 
Urſache, von welcher er ausgeht, in ber That in Gefar 
geräth. Denn cine ganz andere Vorftelung muften wir 
yon der Materie faffen, wenn fie der wirkenden Urſache 
enigegengefest wurde, als fegt, da fle ald mitwirfende 
Urſache gefdildert wird. Es finden ſich hier zwei Vor: 
fiellungéweifen in Streit mit einander. Die eine betrach⸗ 
tet die Materie als cin Princip, weldhes wentgftens in 
untergeordneter Weife in allen natirliden Erzeugniſſen 
wirkſam iſt; in diefer Weife wird fie als ein generiſcher 


duas causas, ad materiam et efficiens, internas (quibus plerum- 
que externa quaedam excitans associatur) scilicet. 

1) Ib. 18. Subjectum vero, quod scholae patiens dixere, 
ego coagens voco. In relatione ‘vero amborum terminorum 
sive in habitudine motus agentis ad coagens resaltat actio, 
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Saft von Hekmont betradtet). Die andere dagegen 
legt der Materie nur die Bebeutung einer Wirkung bet 
und betradtet big wirtende Urſache als das allein Erzeu⸗ 
gende, welded in der Wirkung feinen natürlichen Sig 
habe?). In hiefem Signe heift es, daß jedes Ding leer, 
citel, todt und trage fein wiirde, menn ibm nicht ein be⸗ 
lebendes Princip heiwohnte 5). Alle Kraft der Natur 
wird nun in die lebendigen Samen der Dinge verlegt, 
welche Helmont in aͤhnlicher Weiſe wie Patritius als durch 
bie ganze Natur verbreitet fi dent. Aus nichts wird 
nichts in natürlichem Wege und nichts entſteht, was nidt 
aug ber Nothwendigkeit des Samens ſeinen Urſprung 
bitte +, | 

berlegen wir den Gang, in welden diefe Gedanten 
ſich ausgebildet Hatten, fo werden wir nicht daran gweis 
feln können, daß von diefen Vorftellungsweifen die zweite 
bei Helmont, die herſchende iff. Im Gegenfas gegen die 
Ariſtoteliſche Lehre, daß alle Bewegung und mithin alles 
Werden der natürlichen Dinge von außen fommen miiffe, 
hatte feine Uberzeugung ſich gebildet. Gr wirft dem Ari- 
foteles vor, daß er in Erfldrung her natiirliden Dinge 
hur auf das Äußere und auf die Vergleidung der Natur 


1) Ib. 12; 23. — 

2) Ib. 24. Materia nempe est ipsissima effectus substantia, 
efliciens vero ipsius internum atque seminele agens. 

3) Ib. 3. Resque omnis inanis, yacua est, mortua ac de- 
ses, nisi vilali aut seminali ad esse principio fuerit constituta 
aut qaandoque constituatur. 

4) Ib. 35. In tota rerum naturalium serie de novo nibil 
surgere, quod non e semine orlum ducat, nihilque fieri, quod 
hon e seminis necessitate fiat. 
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mit der Runft gefebn habe). Die alte Analogic zwi⸗ 
ſchen bem natirliden Werden und dem künſileriſchen Bit 
ben ift thm verhaßt. Daher verlegt er aud den künſtle⸗ 
tif bildenden Gedanfen, die 3wedurfade in den natür⸗ 
lich fich entwidelnden Samen. Gin der Natur äußerlicher 
Gedante, ein reines Ding der Vorftelung im Künſtler, 
wiirde in der Natur nidts wirfen können. Die Kennts 
nth bed Zweds muß in natirlider Weife der wire 
fenden Urſache von Gott eingepflanst fein 2). Sede nas 
türliche Kraft bildet fich felbft thre Materie, ihren Koͤr⸗ 
per, Das Leben, überall in der Natur verbreitet, können 
wir nur als formgebendes Licht begreifens weiter können 
wir in feine Erfenninif nidteindringen. Durch die Vers 
ſchiedenheit der Lichter, welche Gott in die Natur gelegt 
hat, wird alle Verſchiedenheit der natürlichen Arten und 
Individuen hervorgebracht 5). Wir ſehen, daß hiernach 
der Materie in der That keine andere Bedeutung übrig 
bleibt, als fuͤr eine Wirkung der innerlich bildenden Kraft 
zu gelten. Alles, lehrt Helmont, wird durch den ſamen⸗ 
artigen Archeus hervorgebracht *, das heißt durch die ins 
nere Kraft, welche die äußere Erſcheinung der Dinge 
bedingt. Daher wird auch in allen Dingen Leben geſucht; 


1) Ib. 9. Ejusque omnem speculationem circa artificialia 
et externa naturae vagari. 

2) Ib. 12. Causae efficienti naturali sua a deo naturaliter — 
infusa finium et habitudinum scientia. 

3) Blas humanum 22; spiritus vitae 23. Sed revera sunt 
totidem luminum | vitalium species, quot vitaliam creatura- 
rum, — — Adeoque per ejusmodi luces ipsas est sola atque 
omnis specierum distinctio. — 

4) Causae et in. nat. 8 sqq. 
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aud) der feblofen Natur fol wenigftens dem Bermsgeri 
nad Leben zulommen Y. Wir können Hierin nur eine 
Fortfepung der Grundfige in der Beurtheilung ber Mas 
tur fehen, welde von Averroes an mehr und mehr fid 
verbreitet Batten, dah aus dem innern Vermögen der 
Materie alles ſich entwidlen milffe, daß alles natuͤrliche 
Werden nur eine Eduction der Formen fet. Bei Helmont, 
wie bei andern Theofophen, wie bei Nicolaus yon Cufa 
und bet Bruno, fabrten diefe Grundfage yu dem Beftres 
ben die Materie in die innerlich bilbende Form umpufegen, 
welde nur eben nod im Werden begriffen die in“ihr lie⸗ 
gende Geftalt nicht gur Meife gebracht habe. Dies liegt 
im Gedanken des Samens, welder eine Form bat, aber 
dod nod etwas Unfertiges, etwas Materielles an fid 
trigt, Das Streben in dieſen Gedanfen geht dabin die 
Doppelheit der natuͤrlichen Principien gu überwinden. 
Died hebt Helmont deutlicher hervor als feine Vorginger, 
indem er die Nothwendigheit des Gegenfages in der Mas 
tur leugnet. Daber liegt ihm gwar im Gedanken des 
Samens ein doppeltes, die Materie oder die nod nicht 
gebildete raft und die Form oder die bildende Kraft, 
aber die exftere tritt ihm guritd; fie ift nur der verſchwin⸗ 
bende Punkt, welder in jedem Augenblicke der Entwids 
lung uͤberwunden wird. Nut nicht vollig laͤßt er fie auf⸗ 
gehn in die Form und baber verlangt er denn aud, daß 
Wir die Materie unter die Principien der Natur gdblen follen. 

Bei ber Frage nad) der materiellen Urfade der Dinge 
ftreitet Helmont ſowohl gegen die alten Clemente der pes 


— — 


1) Ib. 16. 
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ripatetifden Schule als gegen die chemiſchen Elemente 
des Paracelfus. Wenn aud bei dex Verbrennung der 
Koͤrper meiſtens dreierlei Beſtandtheile ſich unterſcheiden 
laſſen, das Öl oder der Schwefel, das Waſſer oder das 
Queckſilber und das Salz, ſo haͤlt er dieſelben doch nicht 
für Grundbeſtandtheile, ſondern betrachtet ſie als Erzeug⸗ 
niſſe, welche erſt in der Zerſtoͤrung der Koͤrper durch das 
Feuer gewohnlich und dod nicht immer hervorgebracht 
würden 1. Dagegen nimmt er nur ein wagerielles Ele⸗ 
ment an, den generiſchen Saft, das Waſſer. Mit der 
wirkenden Kraft ſoll es in ſolcher Weiſe verbunden ſein, 
daß dieſe das individuelle Weſen des Dinges, jenes die 
allgemeine Gattung abgiebt?). Die wirkende Kraft in 
der Materie nennt ex aud) das Ferment, das Princip 
beg Samens, welded, weder Subſtanz nod Accidens, 
nur eine individuelle Anlage fet und den Gamen nur 
vorbereite 5). Dex Same iſt dad nadfte Princip der nas 
türlichen Wirkfamfeit, aus dem Ferment aber geht der 
Game hervor ). Die Fermente find durch die ganze 
Natur vertheilt; fle fiud. die gebeimen, im Gnnern der 
Dinge verborgenen Cigenfhaften, weldhe jedem Dinge 
eigenthümlich mit nichts anderm verglicben werden kqͤnnen, 
welche mit Greithatigheit das Leben aug fi entwideln; 


{) Tria chymicorum principia 3 sqq.; 46 sqq. 
2) Ib, 531. 

2) Causae et in. nat. 22 sqq. 

4) Ib. 28. Fermentum igitur principii veri naturam tenet a 
causa efficiente in hoc diversi, quod causa efficiens considera- 
tur tanquam immediatum principium activum in re, quod est 
semen, ac velut principium motivum ad generationem sive ini- 
tium rei constitutivum. 
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denn ales iſt in individreller Weife geſchaffen und treipt 
fein Leben aud ſich Heraus; nod (einer Sigenthimlidfeit 1). 
Go behauptet exsden: Grundſatz des Nichtzuunterſchei⸗ 
denden in ſtrengſter Weiſe aged unterwirft die wundexba⸗ 
ten Wirkungen der Natur in jedem einzelnen Dinge nur 
inſoweit dem — ee ale. game ang ſeinem 
ganzen —* 6 — * And pievin folgt 
et ben Spuren ſeiner Borganger. Nur et ex bemüht die 
cigentbimlichen Lebenskräfte der Dinge, genauer in. der 
Erfahrung nachzuweifen. Hieraus find ibm verſchiedene 
Begriffe hervorgegangen, welche an einzelne Beohacdtuns 
gen ſich anſchlleßend mit eftimmten Kunſtausdrücken van 
ihm bezeichnet werden, aber doch nicht gu deutlicher, Geftalt 
heraustreten wollen. Wir haben. ſchon hemerft, . wie, er 
Sermente-.und amen: unterſcheidet. Seite Beobachtung 
des Gaͤhrungoproceſſes Pette ihn unfiveitig dariiber . be- 
lehrt, dag. die Wirkungen des Ferments an: cine. beftimmte 
Materie gebunden nux durch Beruͤhrung geſchehen; aber 
et glaubte auch noch andere Wirkungen aunehmen zu müſ⸗ 
ſen, welche in. dig Ferne geben, ohne daß Gandle und 
Mittel gu ihrer UÜhertragung vorhanden fein. mifiten 2) ; 
aufer andern Erſcheinungen find ihm. das Lebenslidt, 
euees alles burdbringt,. die titan ber. — und 


2 fap 


y tb. 24. Fermenta — — individualiter per ‘species di- 
slincta. — — Singula juxta sui naturam et proprietates. De 
maga. vuln, cur. 69 sq.; septuplex digestio alimenti, humani 12. 
Fermenta — — dopa specifica naturae vitalis. — — Fermen- 


tum, qua parte. fermentum est, vitale ac libergm est, arcanum. 
2 Ignota actio regiminis 37 sq. ———— 
Geſch. d. Philoſ. x. 11 
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‘bed Berftanded hiervon der heutlihfte Beweis. Nur 
durch ihren Anblick, durch Erleuchtung , cine Ausſtralung 
ihrer Kraͤfte ohne eigene Berdnderung wirken viele Dinge 4). 
Weil ex eine folde wunderbare Wirkung dem Fermente 
nicht betlegen fann, gebraudt er die Namen der Samen- 
‘idee; bed Blas.2)) des Archeus, um durch fle die wei⸗ 
tergreifenden Erſcheinungen der lebendigen Natur gu bee 
zeichnen. Sm Gegenſatz gegen ſolche Naturforſcher, welche 
alles nur’ auf Körperliches zurückführen möchten, macht er 
“dent Platoniſchen Gedanken geliend, daß alles dod nur 
“pon feinet Idee ber fein Gein und ſeine Kraft habe und 
‘Yegt in: Übereinſtimmung hiermitn bem Gamen der Dinge 
“eit idedles Gein bet, welded, ein bloßes Verſtandes⸗ 
ding, ein reines Nichtfeiendes, bod von Natur die Kraft 
‘habe’ fid) einen Koͤrper gu bilden. Er erinnert dabei an 
bie Kraft unferer Gedanten, an dle Macht unferer Gin: 
bildungskraft, des Affen unſerer Gedanten , eines tn une 
reflectirten geiſtigen Lichtes, und deutet an, daß in der 
KRatur bes Samens dieſes doppelte Lege, ein Wirkliches 
zu fein und ein Nichtwirkliches, welches er als Same 
erſt hervorbringen ſolle aus der ihm vorſchwebenden Idee 
ſeines Beſtrebens fich fruchtbar zu erweiſen 5). Daher 
1) In verbis, herbis et lapidibus est magna virtus p. ‘353. 

+. 2) Dee Name Blas ift feine eigene Erfindung. Der Begriff bed 
felben ſchließt fic) an die Wirtungen der Geftirne an, wird aber 
weit. itber died Gebiet hinaus ausgedehnt. Blas meteoron 1; 5. 

a 3) Progréditur ad morborum coghitionem 8 sq. Omniam 
omnino rerum naturale initium ex parte ideali in semine quo- 
“vis peudere. - — —' Itaque quamvis ipsa cogitatio sit ‘meram 
non ens, attamen ex ipso suae ‘nativitatis jure quaelibet: res 


concepta’ constat niateria concepta’ et lumine Vitali intelligibiiiter 
in illam reflero. Ib. 15 sq. 
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fireitet ex; gegen die, welche nichts Mittleres zwiſchen 
Subſtanz und Aceidend annehmen wolltens Lidt, Leben 
und Gorm; find ihm ſolche mittlere Dinge, weil fie den 
Samen guy. Ergeugung, ig ſich tritgen). Man wird 
wohl bemerken, dag in dieſen Lehren die Materie ihm 
dem Weſen nad verſchwindet. Sie wird der Idee 
geopfert, welche in den lebendigen Kraͤften ihre Ausfüh⸗ 
rg erhält und von. innen aud alles geſtaltet. So be 
ſchreibt er uns ben Arches, whe er aud der Verbindung 
cines Lebensluft, feiner Materio, mit einem Gamenbilde 
beſtehe, welded fein innerer geiftiger ern fei; dieſes 
geiftige Bild enthalte in ſich die. Fruchtbarkeit des Sa: 
mens, der ſichtbare Game fei nur. feine Hilfe). An 
einer andern Stelle wird. ber Archeus, welder der Er⸗ 
zeugung aller Dinge, felbft der Mineralien vorſteht, ge- 
radezu der Lebensluft und bem erzeugenden Gafte gleid- 
gefest 5), fo daß wir nidt daran gweifela können, daß 
biefe Lehre darauf ausgeht hie Materie on in die Ses 
Icbende raft aufgebn gu laſſen. 

Diefe dynamiſche Erklärungsweiſe fept ſic nun allen 
den Vorſtellungen entgegen, welche das Leben im geſun⸗ 
ben wie im kranken Zuſtande von äußern Einflüſſen ablei⸗ 
ten möchten. Helmont beſtreitet daher die aſtrologiſchen 
Lehren vom Urſprunge der Samen durch den Einfluß der 
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f) Formarum ortos 22 sqq. 

2) Archeus faber 4. Constat Archeus vero ex connexione 
Vitalis aurae velut materiae cum imagine seminali, quae . est 
interior nucleus spiritualis foecunditatem seminis continens; est 
autem semen visibile bujus tantam —— 

3) Form. ort. 20. 
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A 
Geſtirne. Die 'Geftiene’ geben: nur Better. und - Seiten 
ab. Er beſtreitet nod eifriger bie Lehre von der: erzeu⸗ 
genden und belebenden Kraft bes: Feurrs oder der Watme. 
Das Feuer erzeugt nichtſendern zerſtört nari “Ee. if 
mur dazu geeignet dad Heilſame von dem Schaͤdlichen, 
yon dem Unrath abzuſcheibenße datin bewährt fic’ dle 
Kraft der Pytotednif. MDie wWkhred yon: der eingebornen 
Waͤrme iſt daher nah Helmont vas waprei Berderben 
der rechten Medicin. - Ole Warme iſtnſcht Urſache, fon: 
bern Wirkung des Lehenss “He Utfade -der Verdauung 
und. dev Ernährung haben wi nicht ‘in der eingeborneh 
Wairme, fondern in ver verſchẽedenen Fermenten gu fae 
den, welche im. lebendigen Roeper vertheilt ſind 4), “Dad 
Außere ift überhaupt nur Veranlaffung · ver Lebenothaͤtig⸗ 
keiten. Von ihnen empfangen die Samen dev: Dinge, fo 
wie die Seele, ein: Bild welches erregen oder addy: ſtoͤren 
fain; aber alles Äußere bleibt den Lebenskeimen fremd, 
bis es von ihnen ſelbſt ihrer Natur gemäß aufgenommen 
worden und eine — sas Seventies abgege 
me bat, 

» Vor ſolchen nerlich — arafien ausgehend 
gelangt nun Helmont zu der Annahme eines. forperliden. 
Daſeins und einer räumlichen Ausbehnung der Dinge in 
ber Welt nur dadurch, daß er im lebendigen Leibe cine 
Vereinigung vieler ſolcher Kräfte vorausſetzt. Wir haben 
die Lehre des Paracelſus kennen gelernt, daß im Men⸗ 
ſchen viele Geiſter in Fehde oder in Frieden mit einan⸗ 
der leben, unter der Herrſchaft der Seele vereinigt. 


1) Caus. et in. nat. 36; bias hum, 15; 37; calor efficienter 
non digerit, sed tantum excitative ‘29. 


~ 
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Diefe Lehre bildete Helmont weiker aus, weniger in pſy⸗ 
chologiſchem als im phyßologiſchem Ginn, indem ex gwar. 
die Seele als Einheit anfah, im, Leihe aber eine Bereic 
nigung verfdiedener Gamen ober Lebenskraͤfte nachzuwei⸗ 
fen ſuchte. Er zog hierdurch eine Reihe von Gedanken 
zuſammen, welche in ber frühern Philoſophie zerſtreut 
bem neuenn Monadenſpyſtem poraxbeiteten.- Su einem jes 
ben Theile des lebendigen Osganismus findet er eine ifm 
eigene thatige Lebenskraft, alſo einen Archeus, - welder 
feine eigene Materie ſich hildet; aber alle diefe Lebens⸗ 
frifte werden durch eine allgemeine Lebenskraft des gan⸗ 
zen Organismys, einen herſchenden Archeus zur Cinheit 
bed Lebensproceſſes zuſammengehalten. Ein jeder beſon⸗ 
dere Archeus muß alsdann die beſondern Verrichtungen 
verſehn, welche ven. ſeiner Seite zur Erhaltung des tp 
bensproceſſes beizuſteuern find 7). Der Herrſchaft des all 
gemetaen Archens entzieht ſich dex eingelne Archeus nur 
in der Krankheit. Gn der Berdauungstheorie, in welder 
Helmont mit beſonderer Gorgfalt die verfdiedenen Grade 
unterſchied, werden die eingelnen Fermente der einzelnen 
Grade und ihre Gefehafte unter der Herrſchaft bed allges - 
meinen Archeus genau beftimmt, Go breitet fid denn 
bie Lebenskraft im Raume aus, weil die eingelnen Les 


{) Archeus faber 6 sqq. Cum omnis actus corporeus in 
corpus terminatur, hinc fit, quod Archeus, generationis faber 
ac rector, se ipsum vestiat:statim corporali amictu. — — Hie 
enim cer locat, ibi vero cerebrum designat atque ubique im- 
mobilem habitatorem praesidem ex universali determinat juxta 
exigentiae partium et destinationum fines in obitum usque. 
Darauf ift vom universalis archeus inflaus bie Rede, welcher von 
ben particulares viscerum archei unterſchieden wird, i 
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henstrafte, welche tm Wbendigett Korper vereinigt find, 
ihre befonbdern Stellen im Leibe behaupten und: nur durd 
bie Herrſchaft einer — ueſathe guy ~~ des 
Lebens verbunden find.’ 

Die Lebenskraft des — iſt jedoch * — an 
ber Materie gebunden; aud) der herſchende Archeus iſt 
nod ein ausgedehnter und theilbarer Korper, weil er in 
einer beleBenden Luft wirkſam iſt. Dagegen hebt Hel: 
mont hervor, daß die Seele als ein centraler Punft ge: 
dacht werden müſſe, weit fie eine untheilbave. Einheit 
babe 1), Sie muß daber vom herſchenden Archeus unter⸗ 
ſchieden werden; dieſer iſt nur ils Organ gu denken, 
burd welches jene überallhin ihre Wirkungen verbreitet?). 
Doch müſſen wir auch der Seele einen Sitz dan Leibe 
zuſchreiben, von welchem aus -fie die Herrſchaft über den 
herfdenden Archeus ausibt; denn te Erfahrung zeigt, dap 
Theile bed Leibes ohne Gefar flix das Leben der Seele 
entfernt werden fonnen, warend der Verluft oder bie Zer⸗ 
ſtoͤrung anderer Theile augenblidliden Tod nad ſich sieht. 
Durch feine Erfabrungen halt ſich Helmont für beredtigt 
ben Gig der Geele im Magenmunde gu ſuchen, von 
weldem aus fie mit der Milz, dem Sige des Archeus, 
in Verbindung ftebn fol, Dies ift bas Duumvirat det 
Kräfte, welde unfer leiblides Leben beherſchen 5). Gorge 
faltig .fudt Helmont den Gedanfen abzuwehren, daß 
die Seele durch den Sig, welden fie im Leibe einnimmt, 





— — 


1) Sedes animae 5 sq. 

2) Ib. 12. Per ministrum organum archei cuncta perficit 
(sc. anima) radioque illo vitali ubivis velut praesens adsistit. 

3) Ib. 5 6q.; 26 sq.; jus duumviratus 8.” 
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zu einem fdrperliden Weſen gemacht werde; dagegen 
dient ihm zum Schutze die Behauptung, daß ſie in ihrem 
Sitze nur ein punktuelles Sein fabe). Ohne Beruh⸗ 
rung, wie das Geſtirn, wirkt von dorther die Seele in 
allen Gliedern, durch beſondere Theile beſondere Geſchaͤfte; 


als cin folded Werkzeug wird yor allen das Gehirn be⸗ 


trachtet, welches durch die Nerven die Bewegungen der 
Seele gue Ausfuͤhrung bringe und ein Träager der ſinnli⸗ 
chen Wahrnehmung, des Gedächtniſſes und bes Cinbils 
dungskraft fet 2). * 

Dod 'iſt aud die ſinnliche Seele der seannfotigti 
nidt enthoben, Sie wird aud yon Helmont wie yon 
Paracelſus ald. eine Herberge einander befeindender und 
unter einander vertraͤglicher Gedanken vorgeftellt. Sie 
it dem Menſchen mit den Thieren gemein und verging: 
lid) wie dieſe. Dev freie und vergdnglide Wille, welder 
an bas Sinnlide ſich heftet5),. mit aller Ichheit und 
Nidtighett fol yon uns iiberwunden werden. Alles finns 


lie Leben éft nur eine Form, welche auf eine Zeit lang. 


ben Schein der. Subſtanz an fic trdgt, aber als folde 
ſich nicht bewaͤhrt, fondern im Tode ſich auflöſt; denn 
nur in ber Gereinigung dex ewigen Gamen unter Heres 
daft des Archeus und der Seele hat diefe Gorm fi id) gee 


1) Sed anim. 18: Exorbitanti = innest in puncto o cen~ 
traliter ac velut in atomo. 


2) Ib. 32. 
3) Imago mentis 25. Nulla est homini potestas perniciosior 
voluntate lihera. — — Voluntas est potestas animae caduca. 


Dagegen ib. 27. Perit itaque cum vita potestas yolendi ac se 
manifestat voluntas substantialis, ab intellectu mentisque essen~ 
tia nequaquam distizicta. 


r 
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bildet; verlaͤßt fie diefe Herrſchaft, fo Pidt das lebendige 
Wefen und jedes Clement deſſelben fehrt in feinen Sa: 
menzuſtand zurück . Anders ift es mit ben Geifte (mens), 
dem Ebenbilde Goties im Menſchen. Sa ihm erdffnet 
fi uns die wabre Einheit, die: Eintvadt der Gedanten, 
welche nur durch die Sande zerſtört worden ift, indem 
fie dad finnliche Leben Herbdeigesdgen bat. Alles, was in 
ber Seele fich zerſtreut, der Verſtand, der Wille und die 
Liebe, ift im Geifte vereinigt gu einer Subftany. Nur 
in der finnlichen Geele werden diefe Thätigkeiten ausem: 
andergesogen gu dey Unordnung und dene Unfrieden, 
welden wir empfinden, wen wir wollen, was wir nidt 
lieben, evfeitnen, was wir nit wollen, und wollen, wad 
wir nidt wiffer?). Der Geift fol die finnlide Seele 
beberfihen, wie die Seele die tm Leibe gerfireuter Lebens⸗ 
frafte; die finnlide Geele empfingt aud vom Geiſte ihre 
Erleudjtung, obgletd fie eine eigene raft gu erfennen 
bat; aber in dem irdiſchen und ſündhaften Leben, in 
welchen wir-find, bat die ſinnliche Seele: cine Herrſchaft 
fiber den Geift gewonnen und beugt ihn unter ein Ge⸗ 
feo, welded feinem Streben nach Eintracht suwider 
* 5), Sw dem — haben wir nun die wahre und 


1) Magnum oportet 17 sq.; 28. 
2) Imago mentis: 46. Patet ergo.in mente intelleétum ,' vo- 
luntatem atque amorem substantialiter anita, in anima vero sen- 
sitiva, operationes distingui e radice facultatum diversarum, dum 
-intelligiaras non degiderata, desideramus quoque, quae nodlu- 
mus nec plane nose&mus. — — Quase cuncta contingaat in 
mortalibus, quamdia sensitiva trahit facaltates suas in multi- 

plicem divisionis ataxiam. 

3) Mentis complementum 8 sqq. Cogitat quidem pensitira 
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ewige Subſtanz des Menſchen gu erkennen; ex iſt feine 
vergaͤngliche Form; wenn er nicht mehr geſtört wird vow 
ben zeitlichen Geſchaͤften der ſiunlichen Seele, kann erſt 
bas Bildniß Gottes rein in ihm hervortreten ). Jetzt 
werden wir noch durch den Zwieſpalt unſerer Gedanken 
und durch die’ Nothwendigkeit den Werkzeugen unſeres 
ſinnlichen Lebens unfern Geiſt zuzuwenden im Bewußtſein 
unſerer Einheit geſtört; dann aber ſoll unſer Geiſt in 
ber grofiten Einerleiheit und Einfachheit des Verſtandes, 
des Wilkens und der Liebe, feiner Einheit und feiner 
Gerbindung mit Gott ſich erfreuen 7). 
Helwmont Halt fid jedoch davon zuruck, dieſe Gedan⸗ 
fen an das letzte Ziel unſerer Beſtrebungen weiter yu vers 
folgens died tft nicht dad Geſchaͤft ver mebdicinifden Fas 
cultit, welcher ex angebort; in. die Unterfudungen der 
Theologie aber. will ex ſich nicht einlaſſen. So finden 
wir bei ihm diefelbe Scheu, welche wir bei den Ariftotes 
lifern und andern Ppilofophen diefer Seit beinerft haben, 
die Scheu der Naturforſcher mit der Theologie in Streit 





humana vi propria, sed illustratur a mente. —— Prout in 
luna solis lumen suum amittit calorem, — — sic et in vitali 
sensitiva radius mentis, licet nuditer sit intellectualis, trans- 
migrat in dominium sensitivae adeoque et invenit ibidem legem 
terrenam legi mentis oppositam. 

1) Formarum ortus 23 sqq.; 96; ment. ee 8, G8 were 
den forma substantialis, die verginglide Gorm, welde nur eine Beit 
lang Sen Schein der Subftang an fig trigt, und substantia formalis, 
die wahre Subſtanz, welche die Form giebt, von einander unterſchieden. 

2) Imago mentis 43. Ergo amor desideriamye mentis non 
est functio potestatis appetitivae , sed est ipsa mens intellec- 
tualis et volens, quae sub unitatem indivisibiliter sunt — 
in identitate et. simplicitate quam maxinia, — 
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gu gerathen. Gr wird darüber nicht in Verdacht fallen, 
die theologiſchen Uberzeugungen zu verachten. Nur von 
ber Theologie, wie fie gegenwartig geſtaltet iſt, findet 
er ſich zurücgeſtoßen. Seine religiöſen Hoffnungen fest 
er auf das ſtille Gebet und auf die unmittelbare Erfah⸗ 
tung, der göttlichen Erleuchtung. Er bezeichnet den Wen⸗ 
depunkt in der Entwicklung der Theoſophie, wo die res 
ligisſen Überzeugungen und die phyſiſchen Unterfudungen, 
welde in. ihr ſich burchdrungen batten, fic) wieder gu 


ſcheiden Segannen, um die leptern ungeftdrter verfolgen zu 


können. Mit feiner Abneigung gegen die herſchende Theo⸗ 
logie, ‘mit ſeinem Duingen auf die niedere und die his 
‘here Erfabrung wird man es im Zuſammenhang finden, 
bag er in den metapbyfifden oder allgemeinen Grunds 
fagen dex Wiffenfhaft fehr roh ift und daher der Sim 
feiner Lebren nur’ ſchwer durd die Verwirrungen feiner 
Darftellung ſich hindurdhfdauen läßt. : 
Vor den fribern Theoſophen hat er voraus, daß er 
manche Auswüchſe der alten Lehre abgefdnitten hat. 
Seine Scheu vor den theologiſchen Unterſuchungen hat 
doch den giinftigen Erfolg, daß er die Geheimniſſe Got- 
ted nicht erforſchen will, daß er alle Anklänge an den 
Pantheismus und an die Erfenniniftehre meidet. Aud 
bie Einfliiffe der Geftirne und des Himmels auf die alls 
gemeine Belebung der Natur will ex nicht erforſchen; 


ben Lehren der Aſtrologie widerfpridt ex vielmehr; die 


Beobachtung des beſondern Lebens in ber Erdſphaͤre fef- 
felt die Aufmerkſamkeit ded Naturforſchers. Wir warden 
eg ifm aud) als Vorzug anrednen können, daß er 
bas ſittliche Gebiet von dem natiivliden getreunt hielt, 
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wei nur ‘feine Weife die Trennung herbeizuführen, die 
ſinnliche Seele aus bem Sündenfall hervorgehen au laſ⸗ 
fen und durch fie den Unfrieden in die Welt gu bringen 
nidt gewaltfam die Cinbeit der Welt zerriſſe. Eben died 
bringt cine Stdrung in die pofitiven Lehren, welche der 
Kern feiner Weltanfidt bilden. Jn dev Natur will ec 
den Frieden bewahren, welder. von Gottes Gefeg über 
fie verbreitet wird. Daher fimpft ex eifrig gegen die 
Rehren, welche den Streit als etwas Nothwendiges in 
ber Schöpfung fegen. Er geht vielmehr darauf aus alle 
Keime des Lebens, alle einzelne Fermente, fo eigenthüm⸗ 
lider Art aud ein fedes von ihnen fein folk, in befreuns 
deter Unterordnung unter ein allgemeines Gefey fid gu 
denfen. Hierauf ſtützt fic der eigenfte Gedante feiner 
Lehre. In geitweiliger Unterordnung dienender Rrafte 
unter einem Regenten vollzieht fic) das organifde Leben, 
indem dod eine fede Kraft nur aus ſich ihre Entwidlung 
siehen fann, und die Materie bildet fic nur durd den 
Zufammenhang verſchiedener lebendiger Kraͤfte, welde 
ſich unter dem Herſcher des lebendigen Organismus zu 
einem Koͤrper vereinen. Wenn dieſer Gebdanke auf. den 
Frieden der ganzen Natur ausgedehnt worden wäre, ſo 
wuͤrde ex auf. den Zuſammenhang der ganzen Welt unter 
einem herſchenden -Gefege geführt haben. Wher hieran 
verbindert es ihn, daß ex fiir ndthig halt den begebrit 
Gen Menſchen and die ſittliche Welt von der friedlichen 
Ratur: durdh ine tiefe Kluft abzuſondern. Daher Halt 
er feine:-Gedanfen lieber Sei der Unterſuchung der einzel⸗ 
nen organiſchen BWefen- in ber Welt fet obne fie gu: etucr 
Aligemeinen: Mehee uͤber diet: gunze “Welt. zu verarbeiten. 
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HE herfelben Weiſe fudt ex aud allein fix ſich fein Heil 
ohne den allmaͤligen Fortſchritt bes geiftigen Lebens zu 
bedenken. Es find dies die Gedanken der Theoſophie, 
welche zu begehrlicher Natur iſt, aͤls daß ſie die Reife 
ber’ Zeiten erwarten könnte. Cin ploͤtzlicher Abfall foll 
bie Geſetze der Welt brechen; in einem ploͤtzlichen Auf: 
ſchwunge bed Geiſtes follen wir uns wieder mit Gott und 
dex Welt — is 


2 Robert Fludd. 


Einen Augenblid muͤſſen wir nod bet einem Englin: 
der verweilen, um gu zeigen, wie weit bie Lebren der 
Theofophie in allen Zweigen des germaniſchen Stammes 
ſich verbreitet batten. Der Dane Peter Sevevinas hatte 
im 16. Jahrhundert die Paracelfifdhe Medicin in ein 
Syftem gebradht, weldhes weite Verbreitung fand. Gn 
derfelben Zeit, in welder. Helmont fle in den Nieder⸗ 
fanden. ausbildete, empfal. fie Robert Fludd in Eng: 
land, obgleid) damals ſchon Bacon fir eine nuͤchterne 
Naturforfdung ven Weg. gebabnt und vor den üÜber⸗ 
ſchwenglichkeiten der Chemie gewarnt hatte. Daß er fir 
noͤthig hielt in fleißigen Wiederholungen gegen diefe Ride 
-tung der Naturlehre feine Stimme gu erheben, beweift 
uns, daß fle viele und einflußreiche Freunde zuͤhlte. Ries 
mand aber. war unter ihnen thatiger als Fludd. Sm 
Sabre 1574 gu Milgate in. der Grafſchaft Rent geboren, 
hatte. dieſer Mann eine Beit lang Mriegsdicufie: gethan, 
dann lange: in: Faanlreich, Deutſchland und, Zuglien zyge⸗ 
bracht. ais er nach England zuͤruͤgekommen war,, abte 
ex bit. Arzneiwiſſenſchaft amt „Glück aus bis zu ſeinem 
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Tobe 1637. Auf feinen Reiſen hatte ev viele gelebrte 
Serdindungen angefniipft, in Deutſchland wollte er aud. - 
bie Rofenkreuzer aufgeſpürt baben, deren Ehrenrettung“ 
et mefrere Sdriften widmete. Seine Gelehrfamfeit in 
den gebeimen Wiffenfdaften war ſehr umfaffend und be⸗ 
fonders mit ber Chemie hatte ex ſich fleißig beſchäftigt. 
Mit Helmont iſt er an eindringendem Geifte nicht zu 
vergleichen, aber es treten doch bei {hm einige Züge der 
Veftrebungen, in welden dle: gelehrte Theoſophie fid 
bewegte, deutlicher fervor als bei jenem Zeitgenoſſen. 
Hierzu rechnen wir die Weiſe, wie ev die geſchichtlichen 
Anknüpfungspunkte der Theoſophie behandelt. Fludd iſt i 
der gelehrteſte unter den Theofophen gerannt “worden 
und in der That feine Schriften wimmeln von Anführun⸗ 
gen der alten Lehren. Gin’ Gegner der Peripatetifer ‘und 
der heidniſchen Philoſophie überhaupt, welde nur der 
Einbildungskraft gedient habe H, iſt er dod). keineswe⸗ 
ges fo entbrannt, wie Helmont, gegen alles Unchriſtliche 
und gegen das Alterthum überhaupt, vielmehr eifert er | 
gegen die Anmaßung der Neueren, weldhe alle Erfindun- 
gen fiir eigenes Werk ausgäben); er dagegen will nur 
auf die Philofebhie des Moles uns zurückführen; auf 
den Hermes beruft er fic, auf die Kabbaliſten, den Pa⸗ 
vacelfus, den Nicolaus Cuſanus und ‘die ganze Sar 
der Antoritdten, welche im Munde der’ nenertt Matoniler 
‘und TheofopHen “waren. Dabei iſt ex aber doch dew Ents 
dedungen der neuer Phyfif' nicht abgenetgt , wenn. fie 
nur mit feinen theoſophiſchen Anſchauungen fid vereinis 


{) Philosophia Mosaica (Goudae 1638) sect. 1. ib..#, 2 
2) Ib. I, 2. — 
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gen laſſen. Gilbert's Unterfudungen über den Magneten 
entfodt er feine ſchönſten Gage. So begegnen fic bei 
“thm pie Beficebungen der neuern und der alten Zeit. 
-Wenn-man freilich die Maſſe feiner Citate anfieht, dürfte 
-jnan geneigt fein den Einſſuß der alten Beit bei. ifm fir 
Ravfer gu halten, alé das, was er der, neuern entnommen 
bat..: Aud iſt er ber Theologie nod ſehr ergeben; er 
ſchließt fle nidt, wie Helmont, von der. Natusforfdyng 
(aus, gielmebr meint ex, wig die Rabbaliften, alles in der 
Offenbarung finden gu können 1). Zwiſchen der Theolo⸗ 
.Gi¢: und der natürlichen Philofophie findet er nur den 
Unterſchied, daß jene vom Mittelpunkte, von Gott, aus: 
gehe und aus der Quelle, a priori alles ableite, dieſe 
dagegen vom: Umkreiſe aus forſche und durch die, Erfah⸗ 
rung zur Erkenntniß zu gelangen ſuche ). Wher wenn 
wir nun dennoch ſehen, daß ev trotz ſeiner unzähligen 
Anführungen aus der heiligen Schrift auf dem Wege der 
‚Philoſophie fortſchreiten wil, freilich in, der Weiſe der 
Theoſophen 5), fo werden wir gewahr, daß fein Bers 
fahren im Wefentliden, den Befirebungen der neuern Zeit 
fic guwendet. Daher, wenn aud bie Sinne uns zer⸗ 
ſtreuen ſollen, laͤßt er dod). bas Beugnif beer Sinne gu 
Und verſchmäht aud nidt, wie Helmont; den Gebraud 
“ber Vernunft und des Beweiſes, fondern will dieſen 
Mitteln nur nicht allein vertrauen, weil fle -oft gu Irx⸗ 
-thimern geführt hätten. Nur deswegen Halt er est 
fiix;. — aud. tie beilige Schrift und. ——— 


t “ e 


i) tb. il, 4." : 
2) Mb proom... . — 
3) L. 1. 
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anderer heiligen Maͤnner anzuziehen *). Freilich iſt ed 
nur die Unglaͤubigkeit bes Zeitalters, welche thn auf⸗ 
ſordert durch augenſcheinliche Beweiſe die haͤhere Wahr⸗ 
heit gu unterſtützen 2); aber daß er hierzu ſeine Zuflucht 
ju nehmen ſich gedrungen fieht, beweiſt die Gewalt, welche 
die Richtungen der neuern Zeit any auf . diefe penne 
Seele ausübten. 

Weldhes find nun dle augenſcheinlichen Beweiſe, welde 
Budd fiir feine höhere Anfdhauungen beibringt? Gs iſt 
cm gang einfader Gerfud, eS find die Beobachtungen 
an einem phyſilaliſchen Snftrument, welde ihm dad. Rath: 
fel ber Welt gu erdffnen ſcheinen. Mit ihnen beginnt er 
ſeine Moſaiſche Philofophie, durd fie denkt er die hercu⸗ 
lide Arbeit in Belampfung des Unglaubens ftegreid be⸗ 
eben gu können 5). Dag find bie Wunder und Zeichen 
ber Zeit, welche aud Fludd nidt verſchmäht. Sein In⸗ 
firument tft bas Thermometer in feiner dlteften Geſtalt. Sr 
maßt ſich bie Ehre nidt an es erfunden zu haben; in einem 
wenigftens 500 Sabre alten Manafcripte habe er bie Zeich⸗ 
nung besfelben gefunden.4). Es beweift, dah Luft durch 
die Waͤrme fid ausbehnt, durch die Malte fid zuſammen⸗ 
zieht. Darin liegt das Gebheimnif, daß alles durch Ver⸗ 
dinnung und Verdichtung hervorgebradt: mird. . Sn -dem 
Snfirumente wie in emer Heinen Welt. werhalt <6. ſich 
vollig eben fo, wie in der grofen Welt 5. Wärme und 





1) Ib. ¥, 1; 4, 2. we OS | te ee. SE 
2) qb. Targum; t,o. — 


_ 8) Ib. I argum. 


4) Ib. I, 2. 
5) Ib. I, 5, F © gp de ON os ait ET 


Kälte find die thätigen Rrafte in bee Welt; jene wirlt 
verdiinnend, dieſe verdichtend; gene geigt ſich aberall in 
Berbindung mit dem Lichte und iff auf das Licht gurid: 
zuführen; dieſe findet. ſich mit der Finſterniß verbunden 
und wird ihren Urſprung in der Finſterniß haben. Die 
activen Kraͤfte ſetzen aber aud) paffine Clemente voraus, 
bas find bie Trodenbeit ber Luft und die Feuchtigheit des 
Wafers , welde aber auch auf bad. Waller als auf die 
Armaterie zurückgeführt werden können 1y. Alle dieſe 
Kraͤfte und Materien finden ſich in dem kleinen Gefage 
‘mit einander vereinigt und laffen die: Verle ber Ratur 
wit. — wie in einem kleinen Bilde ſchuuen. 

„Wir feben wohl, daß die Schluͤſſe, auf. welche Fund 
— Lehre baut, ihm leicht von Statten gehen. In das 
Einzelne ſeiner Naturlehre einzugehen wuͤrde wohl nicht 
ber Mühe verlohnen. Es genügt ihre Verfabrungsweiſe 
bezeichnet zu haben. Wir haben nur noch den Zuſam⸗ 
menhang gn erwahnen, in welchem fie mit, ſeinen theojo- 
phiſchen Gedanken ſteht. In ihnen ſpielen bie Gedanlen 
des Nicolaus Cuſanus die Hauptrolle. Gott iſt eins 
und alles. Aus dem Nichts wird nichts; Gottes Macht 


ve aber iſt bie Quelle aller Dinge; feine Poteng iſt die all- 


gemeine Materie; fie tann als das verborgene Licht an- 
gejeb werden, welded man aud das Nichts nennen 
fann, aus weldem alles gewordens bean alle Gegenfage 
find in ihm vereinigt, Wir miiffen das zufammengefals 
tete und das entfaltete Sein Gottes unterſcheiden. In 
Gott war alles, aber nur in idealer Weife, fo lange er 


1) Ib. I, 4; Ill argum.; IV, 1. 





477 


unentfaltet war, d. h. yur. bie Ideen der welfliden Dinge 
lieget in Gott; feine Gite aber wifl, daß fle in der 
wirklichen Welt offenbar werden, Da emaniren die Krafte 
aus ipm gu gefondertem Dafein, welche in feinem ewigen 
und verborgenen Lidte eins find. Dod fok durch diefe 
Emanation bas unverinderlide Wefen ber göttlichen Weis: 
beit nicht verdndert werden ?). Wenn wir aber gefunden 
haben, daß die Erkenntnißtheorie, an welde diefe Lehren 
des Cuſaners fidr angeſchloſſen fatten, ſchon bei Bruno | 
abgeſchwächt worden und in Verwirrung gerathen war, 
fo bepalt Fludd von ihe faum eihen Schatten bei. Dies 
ik feiner theofopbifden Richtung entipredend. Aber aud 
bie metaphyfifden Begriffe, welde Bruno nod gepflegt 
hatte, treten bet Sludd nur in eingelnen, faum merfliden . 
Andeutungen hervor ). Dagegen fest ſich ihm alles in 
phyſiſche Begriffe um und pie Praxis, durch weldhe er 
feine allgemeine Theorie beweifen will, ift ihm bas phy⸗ 
fiihe Experiment. In diefer Berfabrungsweife gebraucht 
et befonders die Exfdeinungen des Mtagnetigmus zum 
Beweiſe, daß alles in der Natur von enigegengefepten 

Kraͤften beherſcht wird, welche in Liebe und Hag, in 

Symypathie und Antipathie fich begegnen, um gulegt in 

die allgemeine Quelle aller Dinge, in die Identitaͤt Got- 

te, wieder einzugehn. Gott zieht mit magnetiſcher Kraft 

alle Dinge an 3) und die magnetiſche Kraft ift durd alle 

Dinge verbreitets wie in den Steinen, fo findet fte fid 





1) Ib. sect.I prooem. ;. lib. TTI, 2; 4; sect. II lib. 1 argum.; 2. 

2) So wenn er die Vielheit her Geelen aus dex ſpecifiſchen Dif⸗ 
ſerenz der weltlichen Dinge ablettet. Ib. sect. II lib. 1, 5. 

3) ib. sect. I lib. HI, 4; IV, 1; sect. II lib. IN argum. 

Geſch. d. Philof. x. . 12 


ad 
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aud in Pflanzen und Thierens; aber beſonders leuchtet 
fie im Menſchen hervor, welder das Wunder des Thier: 
reiches ift, wie der Magnet das Wunder des minerali⸗ 
ſchen Reiches. Der Menſch tft Mifrofosmus, in ihm 
milffen die Eigenſchaften aller Dinge und alfo aud des 
Magneten fic) wiederfindens in fedem Menſchen iſt Chris 
fius, die Indifferenz der Gegenſätze; in ihm miiffer fid 
daher aud) die Gegenfage der Sympathie und Antipathie 
vereinigen, wie im Magneten 4), Da tft Fludd gang an 
bers als Helmont gefinnt; die Gegenfage, ihren Haß und 
Streif aus der Natur zu verbannen falt ihm nicht ein; viele 
mehr findet er, daß fie nothwendig find um die Verſchiedenheit 


der Dinge und ihren Zufammenhang unter einanbder ju 
. unterbalten. Unmittelbar fibrt er fie auf Gott guritd, def- 


fen Einheit der Grund aller Bielheit it. Die goͤttliche 


Kraft wirk in den natürlichen Dingen verdidtend und 


verdünnend, in Lit und Finfernif, in Haß und Liebe; 


die Sympathie ber Dinge ift im Liste, die Antipathic 


in dev Finſterniß Gottes gegründet; durch die beiden 
Leidenſchaften des belebenden Geiſtes, das Verlangen und 
den Zorn (concupiscentia, irascibilitas), dringt bie goͤtt⸗ 
liche Kraft hindurch 2). Dieſe Gegenfaͤtze haben ihre na⸗ 
türliche Wurzel in Gott, weil er ein verborgener Gott 
iſt, welcher ſich offenbaren will; aber doch immer wieder 
ſich in-ſich verbirgt, indem er auf ſich reflectirt. Auf 
ſich reflectirend zieht ex alles zuſammen, iſt die Urſache 


der Kaͤlte, der Finſterniß, der Verdichtung, des Haſſes, 


1) Ib. sect. Il. lib. II. membr. II, 3; lib. III. membr. J, 1; 5. 
2) Tb, sect. 1 lib. II, 6; lib. HH, 6; sect. 11 lib. I argum.; 
lib. II membr. I, 4. an re a 


— 
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ded Bofen, jedes Unſchoͤnen und jeder Beraubung, die 
anziehende Rraft, welche alles dem Mtittelpuntte zuführt. 
Dagegen emanirend und ſich offenbarend dent er alles 
aus nad dem Umfreife gu und iſt die Urfade der Warme, 
des Lichtes, der BVerdiinnung, der Liebe, alles Guten 
und Schönen und jeder Befahung, die abftofende Kraft, 
welche die ganze Natur ausgedebnt ). Wie feltfam aud 
in diefen Vorftellungen die Liebe mit der Abſtoßungskraft, 
ber Haß mit der Anziehungskraft sufammengeftellt wer⸗ 
den, Fludd läßt fic dadurch nidt ſtören; eben fo wenig 
dadurd, daß in der Finfternif, der Kälte und dem Haffe 
diefer Welt der in fic) verborgene Gott feine Wirkungen 
haben und offenbar fein foll; er erfreut fic feines Ge 
dankens, welder in dem einheitlichen Grande aller Dinge 
doch eine swiefpaltige Ridtung gefunden hat um daraus 
die Gegenfage ber Welt erfldven gu koͤnnen. Die eine 
Ridtung bezeichnet er als das Wollen, die andere als 
bad Nichtwollen Gottes 2). Er will nidt eingeftehu, 


1) Ib. sect. I lib. IIL, 6. Ex istis ergo perspicue indicatur, 
quomodo hae duae virtutes oppositae, nimirum calidum et 
frigidum, ortum suum habeant ab uno eodemque spiritu in 
radicali essentia, qui in latente sua natura vices agit principii 
informis et tenebrosi, — — in quo statu videtur quoad nos 
quiescere et circa abyssi centrum otiosus manere; et e contra 
in patenti sua dispositione naturam induit principii activi, in- 
formantis et lucidi, atque in isto statu apparet nobis agere et 
a centro circumferentiam versus movere radiosque suae per- 
fectionis undique per aquas ejaculare suamque naturam vivifi- 
-cam creaturis hac ratione communicare. , 

2) ib. 1V, 1. Denique fons et origo tam privatiyi quam 
positiyi agentis est vdl noluntas vel voluntas, hoc est aut ne- 
gativa aut affirmativa solius unitatis aeternae. Ib. sect. Il lib. I 
argum. , ; : 
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daß die Unvollkommenheit dex Dinge diefer Welt ihren 
Grund in den Geſchöpfen habe, damit diefe nidt tu ite 
gend einer Weife die ſchöpferiſche Thätigkeit Gottes zu 
bedingen {deinen koͤnnten; daber führt er die Deraubung, 
welde den Geſchoͤpfen antlebt, lieber auf bas Nichtwol⸗ 
len Goltes gurad, welches darin gegrindet ift, daß er 
nur in. feiner Reflerion auf fich felbft. die ganze Fille 
feines Wefens ausdrückt. Es ift dies eine neue Form, 
in welde die alte Lebre fic huͤllte, daß nur die Thaͤtig⸗ 
feit Gottes nad innen, nicht aber feine Mhatigfett nad 
außen feine Bolfommenheit ausdride. 

Von Helmont’s Grundſätzen weicht diefe Gheofophie 
ſehr bedeutend ab, Wenn Helmont Gott und Welt in 
ſtrenger Gonderung halten wollte, fo tragt Fludd fein 
Bedenfen alles Weltlide gu einer unmittelbaren Lebens- 
. Guperung Gottes gu maden; wenn Helmont die Natur 
in vollem Grieden, das ſittliche Gebiet in vollem Streit 
evblidte, fo ift Fludd bemüht den Unterfdied zwiſchen 
beiden Gebieten aufsuldfens wenn Helmont Outed und 
Böſes in ſtrenger Scheidung auseinanderhielt, fo ſieht 
Fludd auch im Streite und im Böſen eine unmittelbare 
Wirkung Gottes. Zwar konnte es ſcheinen, als wollte 
Fludd alles auf ſittliche Unterſchiede zurückführen, wenn 
ex das Wollen und das Nichtwollen Gottes als die letz⸗ 
ten Griinde der weltliden Dinge betrachtet; aber beide 
werden von ihm den phyſiſchen Kräften des Lichtes und 
ber Finſterniß gang gleidgefest, ja die Unterſchiede zwi— 
{hen Gutem und Boͤſem, welche auf ihnen beruhen, were 
den als Dinge nur menſchlicher Ruͤckſicht betrachtet, ja 
als Gegenfage, welche durch die magnetiſche Kraft Got⸗ 
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tes gue Einheit zurücgeführt ‘worden follten. Daher 
erſcheint dieſer Theoſophie alles als ein phyſiſcher Vor⸗ 
gang. Selbſt her Teufel wick nur in phyſiſcher Weiſe, 
nur nach dem Willen: Gottes und wir dürfen uns daher 
aud nicht in einem thörichtein Aberglauben ſcheuen dieſel⸗ 
ben Mittel au gebrauthen, welche der Teufel anwendet 2). 
Aud von den deutſchen Theofophen unterſcheidet ſich 
Fludd in ſehr merklicher Weiſe. Waͤrend bet jenen die 
Theoſophie einen idealen Schwung genommen hatte, if 
fie bet ifm zur Praxis der Naturforſchung zurückgekehrt. 
Seine Moſaiſche Philoſophie hat es auf eine Empfehlung 
der magnetiſchen Gur durch SGymipathie und Antipathle 
angelegt. Auf Viſionen beruft ov 'fich nicht; die tiefſtn⸗ 
nige, finnbildlide Auslegung eines Bspme, eines Weigel — 
ih ihm fremd; dagegen hat er ſich bem gelehrien Suge 
der Belt angeſchloſſen; Seugniffe, welde die Ausſagen 
bet heiligen Schrift und dev frühern Myſtiker im gemei⸗ 
nen Wortverſtande nehmen, und der augenſcheinliche Be⸗ 
weis des phyſicaliſchen Verſuchs ſind die Waffen, mit 
welchen er ſeine Erklaͤrung der Natur in das Feld ruͤcken 
lift, Das legte Biel ber Dinge tann ev natürlich nicht 
gaits auger Augen laffen; aber -er erwähnt es felten; 
ſeine Aufmerffambeit tft auf den gegenwärtigen Berlauf 
der Natur und auf die praftifdhe Anwendung der Theos 
ſophie geriditet. So wufte aud) diefe theoſophiſche For- 
{dung der Cigenthimlidfeit der Bolter, unter welchen fie 
auftrat, fich anzuſchmiegen. 


{) tb. sect. II. lib. III. prooem. 
2) Ib. II. membr. IT, 6. 
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So wenig als Böhmehat Fludd der Cheofophie neue 
- allgemeine Gedanfen zugeführt; seine Arbeiten geugen nur 
yon einem ſehr mittelmäßigen Geifte. Wenn Hferin Hel- 
mont: glidlider war; fo beruht died vorzüglich darauf, 
daß ex den phyſiologiſchen Unterſuchungen fic zuwandte, 
welchen bie Grundſätze det Theoſophie von der allgemei⸗ 
nen Belebung der Natuvondher ſtanden, als der Phyſik, 
in Deven. rforfdhung Fludd ſichh bewegte. Da jedod die 
Phyſik in jenen Seiten hee: Posfiologie unftreitig Mberlegen 
war, wurde burd ‘bie Richtung, welche Fludd eingeſchla⸗ 
gen’ hatte, “die Theoſophie dem Gange ‘der Gelehrſamleit 
naͤher geruͤkt. Seine Bawrife unterſcheiden ſich nicht ſehr 
von den Beweiſen anderer Gelehrten ſeiner Zeit außer 
dadurch, daß ſie voxeiliger zum Hochßen aufſpringen. Den 
Zeitgenoſſen erſchien daher aud: Fludd bei weitem weniger 
parador als Helmont. Dap jedoch hieraus der. Theoſophie 
neue Kräfte hätten zuwachſen können, Hes ſich nicht er⸗ 
warten. Sie ſuchte bei Fludd das Anſehn einer alten 
Lehre gu. behaupten, wärend immer deutlicher wurde, daß 
neue Lehren für die Wiſſenſchaft geſucht werden müßten. 
Durch die Beobachtung der einzelnen Naturerſcheinungen, 
welchen Fludd ſich gugetwendet: hatte, war fiir die ſehr 
allgemeinen Auſchaunngen der Theoöſophie keine neue Be⸗ 
lebung gu erwarten. Durch ihre Berufung auf ſolche ein 
zelne Erfahrungen gab fie vielmehr nur dex Gewalt nad, 
welche die ungläubige Richtung der Zeit auf ſie ausübte; 
vergebens verſuchte ſie auf ihre Gegnerin die eigenen 
Waffen zu kehren. Aber wie hätte überhaupt die Theo⸗ 
ſophie bem Andringen der neuern Zeit widerſtehen koͤnnen? 
Sie war in fich ſelbſt geſpalten, wie wir an der Zwie⸗ 
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fpaltigheit in den Lehren Boͤhme's, an dem Streite awi- 
(hen den Lehren Fludd’s und Helmont’s Aber die wich⸗ 
tigten Sragen feben. Seit Paracelfus hatte fie ihr Ab⸗ 
febn auf die Erfahrung und den Verſuch genommen; aber 
fie miſchte diefe Griinde ber Erfenninif mit überſchwaäng⸗ 
liden Deutungen und mit traumerifden Gefühlen. Es 
war yorausgufebn, daß fie gegen dad Andringen- des 
Zweifels und gegen eine folgeridhtigere Dtethode in der 
Beobachtung der Natur ſich nit wirde behaupten koͤnnen. 


Neuntes Kapitel. 
Die fEeptifhe Richtung der Frangofen. 


Wenn wir bemerfen, daß bis in das 17. Jahrhun⸗ 
bert hinein bei dem germaniſchen Bweige unferer neuern 
Rationen bie Theofophie das lebendigſte Element ihrer 
philoſophiſchen Gedanken geblieben war, fo fellt ſich dar 
mit in vollen Contraft die nüchterne Betradhtungsweife 
der Frangofen in derfelben Zeit, Bei ihnen gewann der 
Stepticigmus ein entſchiedenes Abergewidt. Aus dem 
Volkscharalter der Franjofen wird fic died nicht ableiten 
laffen, ber gu verſchiedenen Zeiten feine Empfaͤnglichkeit 
fiir religidfe und philofophifde Beſchaulichkeit gezeigt bat. 
Die Seitverhaltniffe aber machen es erklärlich. Die poli- 
tiſchlirchliche Berwirrung, welche Frankreich lange. bee 
herſchte, ohne daß ein duvdgreffender: Zug in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, religidfem oder politiſchem Lobender Geiſter 
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aud nur in ihrem Zwieſpalt (ich bemaͤchtigt batte, mußte ben 
Zweifel naͤhren. Diefe Erſchũtterung ihrer Überzeugungen 
trieb aber die Franzoſen ſchnell gu einer wiſſenſchaftlichen 
Sammlung an und man wird nicht verkennen, daß der 
Skeptieismus des 16. Jahrhunderts einen Haupthebel fir 
die wiffenfdhaftlidhe Bewegung abgab, in welder die 
Grangofen des 17. Jahrhundertis raſche Fortidritie machten. 


|, 4. Michel de Montaigne. 

Nicht leicht findet man einen reichern Ausdruck der 
Stimmungen ,- wie fie von Bewegungen der Seit einge 
geben werden, ald in den Verſuchen Montaigne’s. Nicht 
tief drücken fie ſeinem Gemiithe’ fig ein, aber eine leb⸗ 
hafte Phantaſie erfaßt und vervarbeitet We gu einem Stoffe 
fiir die Unterhaltung, in welder eine liebenswürdige 
Cigenthimlidfeit im  Gefiil ihres Werthes, aber obne 
uͤbertriebene Anſprüche offen fich hingtebt. Diefe Eigens 
ſchaften in einem Stile ausgedrückt, welder befſtaͤndig bes 
lebt, naiv, von allem Geſuchten fret, der lautere Aus: 
drück des Gedankens iſt und den Ton der flüchtigen Un⸗ 
terhaltung auf das Vortrefflichſte zu halten weiß, haben 
den -Berfaffer dieſer ergebnißloſen Verſuche gu einem 
Ueblingsidriftfteller feines Bolles gemadt. Er st. als 
folder von vister grofen Nachwirkung geweſen, und wenn 
wir daher aud feine tiefe Phtlofophie bet ifm ſinden, fo 
klingen doch viele Gebanfen in ſeinen flüchtigen Auferun: 
gen-an, welche wit (pater ‘in viel ernfterer Behauptung 
bet ban “Hramsfifdes Philoſophen wiederſinden werden. 
Wir kömnen an ifr. Ber: —— sae uns a 
Sige guewmetfeh: ae 





485 


Montaigne wurde 1533 im Perigord geboren auf 
ber Befigung ſeines Baters, der Herrſchaft Mrontaigne, 
Gin juͤngerer Sohn follte ex ber juriſtiſchen Laufbahn fid 
widmen und wurde von feinem Bater, der in feiner Er⸗ 
ziehung ſehr paradoren Grundfigen folgte, einem Lehrer 
uüͤbergeben, welder die Anweifung hatte ibu nur Lateinifh 
reden gu lehren und. von dem Gebrauche der Lanbesfprade 
ganz fern gu alten, Wer hatte erwarten follen, daß 
aus einer foldem Ersiehung der erfte Profaifer des neuern 
Frankreichs hervorgeben warde, Sn den Wiſſenſchaſten 
gut unterrichtet, im Verkehr mit ausgezeichneten Gelepre 
ten, welde im Hauſe ſeines Baters gern gefehen waren, 
bilbete ex fic file die richterliche Laufbahn. Er war bee 
reits als Parlamentsrath gu Bordeaur befdhaftigt, alé er 
burdy ben Tob feines Vaters und feines altern Bruders 
zum Beſitz der Herrſchaft Montaigne gelangte, Er fonnte 
mun feinem Hange gu einem forgenfreien Leben ſiich über⸗ 
laffen und den Spielen ber Phantafie nachingen, welche 
an Mannigfaltigfeit der Eindrücke und an den finnlid 
geiftigen Geniiffen der Geſchichte, der Wiſſenſchaften und 
der Dichtkunſt, aber befonders an dem Wetteifer gefelliger 
Mittheilung ſich naͤhrte. Obne ſich gany den Gefdhaften 
zu entziehn, welche ein ebrendes Vertrauen ihm entgegens 
bradte, mit einem regen Gefül fic wabre Freundſchaft, 
fir das Wohl und Weh feines Landes, durch feine Ges 
burt an die hoͤchſten Kreiſe ber Geſellſchaft herangezogen 
und für die Ehren derfelben nigt unempfinglid, nahm 
et dod nur die Stellung eines beſcheidenen Privatmannes 
in Anfprud. Er befriedigte ſeine Luft an Reiſen in 
Frankreich, Stalien, der Schweiz und Deutſchland; er 
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erfüllle feinen Geift gern mit grofen Gedanten; aber er 
Fehste immer wieder an feinen heimiſchen Herd zurüch, 
welder ihm feinen perſoͤnlichen Reigungen ohne Swang 
nachzugehen geftattete. Unſtreitig hatte Hieran die Ser: 
titttung ber politifden und kirchlichen Verhaͤltniffe feines 
Baterlanded einen großen Antheil. Der katholiſchen Kirche 
als ber Religion feiner Biter zugethan, if ihm dod der 
fanatiſche Eifer der kirchlichen Partei fremd. Er fana 
überhaupt keiner Partei folgen, wo fie dem Rechte ſich 
entzieht und zur Gewalt greift. Er ſieht wohl die Noth⸗ 
wendigkeit im praktiſchen eben einer Partei zu folgen, 
aber er liebt ſie nicht; ſeine Augen ſind auch für die 
Schwächen ſeiner Partei offen. Die Zerrüttungen ſeines 
Baterlandes, denen ex nicht abhelfen fann, bellagt er, 
aber mit mutbhiger Seele. Laßt uns dem Schidfale Dant 
ſagen, daß es und nicht in einem weidliden und. ſchwa⸗ 
chen Zeitalter geboren werden ließ 1), Su dieſem Sinn 
iſt ihm ſogar die Prüfung der religiöſen Wahrheiten durch 
die kirchlichen Parteiungen nicht zuwider 2). Aud unter 
ben Laftern der verwilderten Zeit wußte er die Tagenden 
gu ſchätzen, weldhe fie an ben Tag bradte. Aber mehr 
als die age der Zeit Halt ihn fein eigenthümliches Weſen 
yom dsfentliden Sdhauplage der Welthandel zurück. Bon 
Gtienne be la Boetic, dem Freunde ſeiner reifenden Ju: 
gend, fagt er: barum weil ev ev war, babe ich ihn ges 
liebt, und weil id) id) wars). Diefer Geſinnung gemaͤß 
halt er überall auf feine Perſoönlichkeit, iene Meinung, 





4) Essais WI, 12. p. 778. (Paris 1657,). 
2) Ib. II, 15. p. 453. 
' 3) Ib. 1, 2% p. 122. 
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feine Reigung und Abneigung. Er ſpricht von: feinen 
Verſuchen: bies iſt ein Werk des aufrichtigen Glaubens; 
id) ſelbſt bin die. Materie meines Buches. Nichts will 
er ausſprechen als ſich ſelbſt, den unabhaͤngigen Geiſt, 
welcher in ihm lebt. Da arbeitet er nun im Stillen an 
ſich; er ſucht das ruhige Plaͤtzchen in ſeinem Landhaufe 
auf, aud) in ſeiner Seele ſucht er es 1). Hierin finden 
wir doch eine Ähnlichkeit der Denlweiſe bei ihm und 
jenen Myſtikern, welche die Gelaſſenheit ihrer Seele, den 
ruhigen Mittelpunkt ihres innern Lebens aufſuchten. Sollen 
wir ihn tadeln, wenn er fich ſelbſt getreu blieb? Indem 
er dem Hange ſeiner Natur nachging, hat er die Vers 
fue geſchrieben, welche eine unermeßliche Wirlung auf - 
die Bildung ſeines Votles gehabt haben. Sm. mämlichen 
Miter gab er fie heraus; nod) nachher aber bereicherte er 
fie fortwarend aud unter ben Schrecken des Krieges und | 
der Peft, welche feine Befigungen heimſuchten. In dieſen 
Beſchaͤftigungen ereilte ihm ber Tob 1592, . 

Bon Montaigne ift feine zuſammenhaͤngende Lehre zu 
_ trwarten, Gr plaubdert ſeine Einfaͤlle aus, die Einge⸗ 
bungen ded Mugenblids; er gefteht, daß ev oft feine 
tigenen Worte nicht wiederverfiebe 2). Wenn es how 
fommt, drücken feine Betrachtungen feine perfdnlide livers 
seugung aus, welde in der gebilbeten Geſellſchaft und 
für diefelbe fic) befeftigt hat. So wie fie Achtung fis 
die Perſönlichkeit des Berfaffers -verlangen, ſo find -fte 
bereit ciner jeden. Perſoͤnlichleit, welche nur — gegen 


1) Ib. H, 15. p. 499. Jessaye de soustraire ¢ ce coing a la 
tempeste publique, comme je fais un autre ‘coing en mon ame, 
2) Ib. MI, 12. p. 445. | — 
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bie Sitten verſtößt, Adhtung gu gewähren. Aber den 
beftehenden Sitten im gefelligen Leben, in Staat und 
in Kirche follen wir gehorden. Montaigne fest im Alls 
gemeinen poraus, daß man Vernunft in allen Sebriuden 
finden wiirbde, wenn man ihren Griinden nadginge; aber 
er behaͤlt ſich aud fein gutes Recht vor diefe Dinge yu 
prifen. Ehrfurcht gegen das Beftehende empfielt cr, 
weil alles ändern gu wollen nur mit einem vdlligen Um⸗ 

ſtutz, mit Gewalt und Gefahr der perſoͤnlichen Freiheit 
enden würde; den Reuerungen in der Kirche ift er nidt 
genetgt, wenngleich er fie fir eine beilfame Schidung 
gelten läͤßt; zur Prüfung ber Tiefen der Religion, det 
Urfunden unferes Glaubens Halt ex bie Menge nicht fir 
befabigt und die pedantifde Gelehrfamfeit, welche mit 

Erklärungen und Erklaͤrung der Erklärungen ſich plagt, 
nicht für berechtigt. Der menſchliche Geiſt bedarf der 
Wiſſenſchaft, aber auch ber Zugel, des Geſetzes und. der 
Religion 4), Aber wenn ev num and dieſe Dinge fir 
nothwendig erachtet, fo zeigt ibm dod ſeine Erfahrung 
und feine Gelehrſamkeit, welche vieler Seiten und Bolter 
Gitten umfaßt, wie wenig Übereinſtimmung und Dauer 
in ihnen iff. Den Gefegen follen wit gehorchen; aber 
der Geſetze find viele und die Wahrheit iſt nur eine *). 
Er betradtet Sitten und Gefeg als Ergebniffe mehr der 
Berhaliniffe alg des natiirliden Ganges der Dinge und 
ber fic) felbft getrenen Vernunft. Durd Geburt und 
Eraiehung werden wir Perigordiner ober Deutſche; ebenfo 


— 





1) Ib. HI, 12. p. 408. 
2) Ib. p. 425. ndee 8 / 
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empfaugen wir unfere Religion ). An Montaigne bee 
merit man ſehr deutlich, wie dex weitere Blick uͤber das 
menſchliche Leben und feine verſchiedenen Formen, welchen 
die neuere Wiſſenſchaft eröͤffnet hatte, anfangs dod nur 

verwirrte, weil man die Grade der Bildung und ihr 
Geſetz nicht zu erkennen wußte. Fuͤr das Alterthum hat 
er eine allgemeine Verehrung eingeſogen, das Chriſten⸗ 
thum weiß er zu ſchätzen, auch die Naturlaute der Volks⸗ 
poeſie finden bei ihm ein empfängliches Gemüth; aber 
in ſeinem Capitel aber die Cannibalen %) ſchildert er die 
Berwilderung diefer Voͤlker fo reizend, fo dbereinftimmend 
mit bem Gefepe der Natur, daß ex feinen grofen Unters 
ſchied zwiſchen ihrem Leben und dem Ideale der Platoni- 
ſchen Republif gu entheden weif. Hingebung an die ber 
ſtehende Ordnung und Rritit aber fie ftveiten tn ihm und — 
dieſer Streit verfiinbet ſich in den eigenfinnigen Launen 
ftiner Ausſprüche. Er möchte gur Mäßigung ermahnen, 
jum Geforfam gegen Gitte, Geſetz, Religions wir follen 
darliber nicht gu fpigfindig griibeln; aber alsdann drängt 
fid thm der Gedanfe an die Verwirrungen dex menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft auf und er preift die Wilden in Bra⸗ 
filien, die Cannibalen, glücklich, welche in Einfachheit 
und Unwiſſenheit ihr Leben dahin bringen ohne Buͤcher, 
ohne Geſetz, ohne Konig, ohne alle Religion. Paradoxen 
follen wir ‘fliehen; aber jegt ift der Geift ber Menſchen 
ausgelaffen, da muß man den Ausſchweifungen der Meuerer 
eine Paradoxen entgegenfegen 5). Sn feinen Vorſchriften 


—— 





° 


1) Ib. p. 318. 
2) Ib. I, 30. 
3) th. II, 12. p.356; 408 sqq. — 
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fir die Erziehung, welche die Grundſätze Rouffean’s 
vorbereiteten, ‘{arft er ein, daß man feinen Zogling 
gewohnen follte, nichts gegen die gebräuchlichen Sitten 
gu thun; aber er fol auc) nichts auf Autoritat anne: 
men, ohne Gewalt und Zwang erzogen werden; man 
fol vor allem darauf ausgebn ifu die Sachen felbft 
priifen gu laffen, feine eigenen Neigungen und feine 
Natur gu erforfden und diefe Cigenthimlidfeit, welde 
fih dod nit überwinden laffe, in ifrem Laufe gu firs 


bern y, So midte er ſich und Andere der allgemeinen 


Gitte unterordnen, aber dod aud feine und Anderer 
Eigenthümlichkeit fdonen. Sein prattifder Verftand ge: 
bietet ihm der gemeinen Meiming gu folgens fein theore- 
tiſches Urtheil aber fann ex nicht gefangen geben. 

Seine Anſicht von der Phelofophie hat ex haupt{adlid 
in ziemlich weitlduftige Betrachtungen über die natuͤrliche 
Theologie Raimund's von Sabunde niedergelegt 2). Er 
giebt fie unter dem Titel einer Apologie defer Schrift, 


weldhe er in feiner Sugend auf Befehl ſeines Baters 


überfetzt hatte; aber fie enthalteu bet Weitem mehr eine 
Widerlegung ihrer Grundfage. Ev vertheidigt den Rai- 
mund gegen den Vorwurf, daß er die Lehren- der Reli⸗ 
gion einer Unterfudung durch die Vernunft unterjogen 
habe. Dies ſcheint ihm nicht verwerflich. Denn obgleid 
ex befennt, daß er von der Theologic nichts verftehe, ob- 
gleid ex bebauptet, daß der Glaube eingegoffen werden 
miiffe, daß bie Religion ein reines Geſchenk Gottes und 


1) Ib. 1, 25. p. 93 sq.; 96; 103; 105. - 
2) Ib. HI, 12. 





| 
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der Enthuſiasmus höher fei als ber Menſch H, möchte er 
doch die Unterſuchungen der Vernunft über den Glauben 
nicht von der Hand weiſen und haͤlt es daher für nuͤtz⸗ 
lich die Religion durch die Vernunft zu unterſtützen. Die 
Vernunft, wie ſchwach ſie auch ſein möge, miſcht ſich doch 
in alle unſere Angelegenheiten; ein großer Theil der reli⸗ 
gidfen Lehren iſt aud ihr hervorgegangen; wenn man die 
Schwäche bedenft, welde aud in unferm Glauben fid 
zeigt, indem wir von den Reuerern durch leichte Mittel 
uné fortreifen laffen, fo moͤchte man.faft dafür halten, 
daß afer unfer Glaube nur auf ſchwachen Griinden bes 
tubte 2). Daher find aud Raimund's Griinde nidt gu 
verachten. Man fiebt hieran, daß Montaigne, wie in allen 
menſchlichen Dingen, fo aud in der Religion zweierlei 
unterſcheidet, von der einen Sette das Natürliche und 
Gittlide, von der andern Seite die Sugaben einer (was 
den Kunft, einer trigerifden Vernunft, um nicht gu fas 
gen dDer Ausartungen der Menſchen. Die alte Theologie 
if ifm aud Poefie 5) und bie Theologie, von welder er 


1) Ib. p.315; 362; 413; 417. Die Huferungen Mont. über die 
Religion find ſehr wechſelnd; doch empfielt ex Aberall den Glauben, wie⸗ 
wohl ex gegen die Gingelheiten ded Glaubens vielerlei einzuwenden 
hat und nach feinen fteptifden Anſichten in ibm auch wohl nur cine 
Shwide des Geiftes, cine Nachgiebigkeit gegen die Mutoritdt yu vers 
muthen fid) nicht enthält. Ib. 1, 26 p.1t5. Go Galt er aud un⸗ 
let allen Meinungen den Monotheismus nur fiir die wabrideinlidfte 
und am meiften ju entſchuldigende. Ib. IF, 12. p. 372. Alles dies 
ift aber nur im Ginn des Skeptikers yu nebmen, welcher aud die re⸗ 
ligibfen berjeugungen nur deswegen billigt, weil ex ihnen den Glaus 
ben nidt entziehen fann. 

2) Ib. WT, 12. p. 315. 

3) Ib, MT, 9. p. 740. 
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nichts verftebt, ift thm dod alg Menſchenwerk verdadtig; 
et Halt die ſcholaſtiſche Theologic fiir fein weſentliches 
Peftandtheil des Chriftenthums. Go ſehr er Katholik if, 
{o wenig ift er der Scholaſtik geneigt. ; . 

_ Montaigne vertheidigt feinen Schriftſteller aud gegen 
den Vorwurf, dah feine Grinde ſchwach waren, Aber 
wie vertheidigt ex ifn? Sie haben bas gemein mit allen 
menſchlichen Gründen. Montaigne’s Religion ift dag des 
muͤthige Belenntniß der Schwäche unſerer Vernunft ). 
Da bricht nun fein ſleptiſcher Sinn in voller Stfirte durch 
und ergießt einen Strom der Zweifel, welche gegen den 
Hochmuth unſerer Wiſſenſchaft gerichtet find. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft zwar verehrt er als ein Erbtheil ſeiner Familie, 
als eine Sache menſchlicher Bildung und guter Erziehung; 
er ſagt von ihr, wir ſollten ſie nicht beherbergen, ſondern 
heirathen ); aber died kann ihn nicht abhalten die ſtolze 
und dünkelhafte Wiſſenſchaft gu verdammen; nur die bee 
fdeidene, demiithige Wiſſenſchaft, welde die menſchliche 
Schwäche bedenft und in feiner Behauptung harinddig 
ift, findet er lobenswerth. Gollte ed ihm an Gelegen: 
Heit gefeblt haben in einer Seit, welche von der alten 
Schule ſich abgewendet hatte, die Mangel bes. gewoͤhnli⸗ 
chen Unterrichts gu bemerfen, die Pedanteret der Alten, die 
Oberflächlichkeit der Neuerer gu firafen? Ein entſchiede⸗ 
ner Gegner der Scholaſtik fann ex dod eben fo wenig 
Pertrauen gu den neuern Berfucen faffen. Die Schwaͤ⸗ 
chen der Schulweisheit, der Theologen, der Philologen 
und Philoſophen aufzuſuchen, dad iſt thm eine fröhliche 


1) Ib. II, 12 p.321. 
2) Ib. 1, 25 p. 114. 
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Jagd. Er verlangt. degegen praltiſche Meisheit, Wir 
follen fix gute Sitten forgen, dad liegt und viel ndper 
als ibey die Bewegungen bes Weligebaͤudes gu grabeln. 
Dagegen unfere Wiſſenſchaft trägt as unſerer Glückſelig⸗ 
keit, gu unſerer Tugend wenig oder gar nichts bei 7). 
Sir Tugend und gute Gitte legt er Hherall die entſchie⸗ 
denſte Bereprung an ber Tag, wenn auch ſeine ſittlichen 
Grundfige und einzelnen Vorſchriften ein fouderbares 
Gemiih aug hen Lehren dee Miten, ans der Frommigteit 
ded Chriftenthums, aus der Klugheitslehre dex Politifer, 
aus ben Erfabruages des Weltmanns an fid trages), 
wenn ex ouch zuweilen die Mine annigunt, alé ware. ihm 
alle Tugend dex Menſchen verdaͤchtig. Unſere Leidenſchaften 
zu beherſchen, dad iſt groͤßere Weishett, als alle Lehren 
der Logit und hee Phpſik. Da wirft ex ſich denn wieder 
auf das Bug dey Natur, welches uns eHenfallg alle any 
dere Bucher enibehren ließa; die gute Mutter Ratur ſoll 
as Buch feives ESchulers fein); da lommt er wieder 
auf bas friedliche und leidenſchaftloſa Leben dex Canni⸗ 
balen zurüuck. Der Natur vertraut erz taftend an ihrer 
Hand fiudet er fi weiter *). Geine Sitten find natür⸗ 
ih, ohne Lehre, ohne Vorbedacht haben fie fi ihm 
cntinidelt; fo ift ey zufaͤlig gu {einer Philoſophie gelom⸗ 
men 5), Unſere Leidanſchaft aber bet alled verdorben. 


1) Ib. p. 104; Il. 12 p.313; 352. 
2) Et wertheidigt den Selbſtmord ib. IL, 13; tole viel ex den 
Politiketn einräumt, dariber ſ. unter anderm ib. HI, 1, 
4) Ib, p.90.. : 
5) Ib. Il p. 399. Mes moeurs sont naturelles; je n'ai point 
Geſch. d. Philoſ. x. 13 
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Zur gefunden Natur follen. wit zurückkehren; eine gefunde 
Seele in einem gefunden Leibe, feine mönchiſche Übung, 
vielmehr übungen des Leibeds ohne Körper find wir 
nits; nicht allgemeine Grundfage der Wiſſenſchaft, fons 
bern Natur und Glaube follen uns feiten 4). 

Sn dieſen Gedanfen hat er nun febr viel gegen die 
dogmatiſche Philofophie: einzuwenden. Die Peft ded Men: 
fen éft die Meinung, welche gu wiffen glaubt 2). Zu 
den wiberfinnighten Einfallen führt diefe Meinung. Nichts 
ift fo abfurd, daß ed nidt ein Philoſoph gefagt haben 
follte 5), Um unfere natürliche Neugier au befriedigen 
milffen wir -philofophiren; aber unfere Philoſophie iſt nur 
eine Art von Poeſie. Welche (chine Erſindungen hat 
man da in allen Wiſſenſchaften gemacht. Den Himmel 
hat man mit Epieyklen bereidert, den Menſchen mit den 
Theilen feiner Geele, weldhen man nach Gefallen ihren 
Sig im Leibe anweifl, Die Naturforſchung, die Philo⸗ 
ſophie ift febr ergdstichs thre Dichtungen unterhalten uns; 
aber man miifte ein Neuling in dex Welt fein, wollte 
man ihre Grfinbungen fir bare Münze nehmen. Es 
find bad Schönheitsmittel, whe fie mit Wiffen aller Belt 
bie Frauen anwenden um die Maͤngel ihres . Leibes 
su verdecken. Sie follen nicht taufihens fie. find nur 
ein Sdhmud, welcher zu unferm Wergniigen erlaubt 


appellé a les bastir le secours d’aycune. philosophie. - — 
Nouvelle figure, ‘un philosophe impremedité et fortuit. 
1) Ib. I, 25 p.96; 105; 1, 26 p. 115; Il, 12.p. 445. 
| 2) Ib. II, 12 p.353. La peste de Phommæ . c’est Jopinion 
de scavoir. + ce ee 
3) Ib. p. 399. 
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it), Denn fo Sillig ift-er aan’ aud gegen feine: Geg⸗ 
ner, daß ex ihnen nidit gutraut, fie wollten uns taͤuſchen 
oder batten ſich getdufht. Die Dogmatifer. find nicht fo 
gewiß in ibren Behauptungen, als fie zu ſein die’ Mine 
annehmen. Ariſtoteles ift voller Zweifel; ſeine Lehre ift 
Yyrrhonismus unter einer dogmatiſchen Form 2). Chen 
fo iſt es mit Paton. und anders PHilofophen. . Mon⸗ 
taigne fann ſich nicht davon überzeugen, dad Epilur, 
Platon, Pythagoras ihre Atome, Ideen, — ad * 
Wahrheit genommen Hatten. 

Die Griinde, welde er den Dogmatiters — 
ſtellt, haben nicht viel Neues. Er wirft ihnen ihre Wi⸗ 
derſprüche vor. Rein Philoſoph ſtimmt mit dem andern. 
Wenn man fie einzeln Hort, möchte man einem jeden 
tranens abet die Meinung des Einen erſchüttert die Lehre 
des Andern, Wenn er die Alten lef, deren Worte er fo 
gern Horen mag, eit feder von ihnen ergreift ifn; im 
Augenblick ift ev. fener Meinung. Aber wie lange wird 
es dauern? Schnell ergreift ihn ein anderer und macht 
ihn gu feinem Parteigduger. .. Wenn ein gelehrter Mann, 
wie Linfius, die. Meinungen der Alten zuſammenſtellen 
wollte , welches fine Werk wiirde das-abgeben. Aber 
in ber That cine (Hine Sammlung von Widerſprüchen 5). 
Zu der Unfiderbeit unferer Gedanfen. gefellt fid die Uns 
fidherheit der Sprache ). Bei dem Sdwanfenden aller 





1) Ib. p. 371; 392 sqq. Platon n’est qu'un poete decousu. 

2) Ib. p. 368. Crest par effet un pyrrhonisme sous -une 
forme resolutive. 

3) Ib. p. 370; 425. 

4) Ib. p. 383. | 

13 * 
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anferesr Bytheile möchte es wohl gerathen fein, an das 
Rabfie war. Giderfe uns au palten, an uss felbft. Mow 
Anigne:: if: wight: unempfänglich fir den Bug feiner Seti, 
wehßcher in ber Selbſterkenntniß einen fichern Haltpuntt 
ſJuchte. Die pyaltiſche Richtung feiner Lehre,  welde in 


ber Urbalt an ih felhfi, in der Maͤßigung der Leiden 


ſchaften hie Weisheit bes Lebens -fand, mußte ihm dieſem 
Buge befreunden. Wer fic nicht auf ſich verſteht, worauf 
moͤchte dex ſich verſteyn DF Montaigne weit aud die 
Erkenntniß unfer felbft nidt gduglih zurück. Er Halt es 
fiix sinen Fechterſtreich, in welchem man in ber Verzweiſ⸗ 


lung ſein eigenes Leben Preis gebe, reenn man bepauy 


ten wollte, daß man. vou ſich nichts wiſſe. Man ſieht, 
es leuchtet ihm ein, daß von der Erkenntniß ſeiner felbf 
Die. groͤßte Sicherheit erwartet werden muͤßte; aber einen 
Grundfos fir unſere Wiſſenſchaft Wweiß ex hierin nog 
nicht gu finden. Vielmehr fallen ihm alle die Streitiglei⸗ 
ten zein, welde fiber bas Wefen und den Sig unſerer 
Geele, üher die Theile und bie Erzeugung unferes Kirpers 
nou ben Philofophen geführt worden find, und ex ſchließt 
daxaus, daß uns dad Naͤchſte eben fo unbefannt iff, alé 
das Eulferntefte 2), Aud. ec Hebt bet dieſen Waters 
ſuchungen befonders alé eine ſchwierige Frage herdor, wit 
unfere Seele, ein geiftiges Ding, mit einer körperlichen 
Maffe im Zufammenhang ſtehn tonne. Wir fehen ¢¢, 
aber begreifen es nicht 2). Grundſätze dex Bil 


— — 





1) Ib. p. 407. Qui ne s’entend en soi, ea quoi se peat-il 
entendre? 

2) Ib. p. 392; 408; 411. 

3) Ib. p. 392 sq. 
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fenfaft will er Gberbaupt nidt zugeben. Mit -diefen 
Grundfaigen tyrannifires uns die Philoſophen; wer fann 
fie beweifen? Wenn niGt Gott fle offenbart bat, fe hae 
ben fie feinen Grund. Es ift Thorheit auf ſie zu Sauen '). 
Wenn wir dem vertranen follen, wads uns zunaͤchſt liegt, 
fo fat unfer Sim darauf Anfprud als fiderer Zeuge 
der Wahrheit gu gelten. Aud durch feine Neigung an 
das Natürliche fid gu halten wird Montaigne aufgefordert 
ben Ginnen gu trauen und wir finden denn and die 
Grundfige des ſpaͤtern Genfualigmus von ihm im Allge⸗ 
meinen ausgefproden. Die Sinne find der Anfang und 
das Ende der menfdliden Erkenntniß; nichts fommt der 
Gewißheit gleih, weldhe fie gewaͤhren *). Aber. freilid 
er fann aud ihnen nidt voͤllig vertrauen. Sollten ſie 
wohl “in alles uns eindringen laſſen? Wer weiß, ob 
dem Menſchen nicht mehrere Sinne fehlen? Nun werden 
wir durch die Übereinſtimmung unſerer Sinne belehrt, 
wenn uns aber cin Ginn fehlte, wirden wir in große 
Verwirrung gerathen; follten uns alfo wirklich mehrere 
Ginne feplen, fo wiirden wir unftreitig aber die Natur 
der Dinge im Dunfeln tappen. Wir laffen uns aud von 
unfern Ginnen täuſchen. Sie find ſchwach und unficher, 
Boten, welche und bie Wahrheit nicht zubringen können. 
Da fann ex bod dem Lucretius, deffen Worte ex gern 

1) Ib. p. 393. ‘ 

2) Ib. p. 432 sq. Toute connaissance s’achemine en nous 
par les sens; ce sont nos maistres. — — La science commence 
par eux et se resout en eux. — — Et selon aucuns, science 
n'est rien antre chose que sentiment. — — Les. sens sont le 


commencement et la fin de humaine connaissance. — — C'est 
le privilege des sens d’estre l’extréme borne de notre appercevance. 
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im Munde fiprt, den ee ſogar den BWeifen nennt, nidt 
Heiftimmen, wenn er die Täuſchung der Sinne leugnet; 
ex fann auch eben fo wenig den Philofophen ſich anſchlie⸗ 


fen, welche befaupten, daß die Sinne nichts Wabhres 


berichteten 4. Er bedentt bie Wandelbarkett unferer Ur⸗ 
theile, welde nad) Stimmung und Temperament verſchie⸗ 
den fiber denfelben Gegenftand ausfallen. Wie unfere 
Sinne fidh ändern, fo ändern fid and die Erſcheinungen. 
Sollen wir einen Richter ſuchen, welder uͤber ihre wah⸗ 
ren und falſchen Angaben entſcheiden könnte? Über dieſen 
Richter würde noch ein anderer Richter geſetzt werden 
muͤſſen, um ſeine Unparteilichkeit ſicher gu ſtellen; ſo 
wiirde man in bas Unendliche die Entſcheidung zu ſuchen 
haben. Die Bernunft fann das Ridteramt fiber den 
Ginn nicht uͤbernehmen; denn jeder Vernunftgrund vere 
langt eines andern Vernunfigrund gu feiner Stitge und 


‘wir feben und dabdurdh nur immer wieder in dad Unends 


liche getrieden ?). Die Vernunft, deren wir uns rühmen, 
ift nur viel triigerifder als der Sinn; fie ift voll Leidens 


ſchaft; die Leidenſchaft, die Lage bes Menſchen verdirbt 
_ ben Sinn 5). Alles iſt im beſtaͤndigen Fluſſe, das Ob⸗ 
fect, wie dad Subject: Die Sachen felbft ſehen wit 


nit, fondern nur. ihre Erſcheinungen; die Ähnlichkeit 


-Derfelben mit ihren Gegenftinden koͤnnen wir nidt durd 


Vergleidung beftimmen, weil wir bie Gegenftinde ſelbſt 
nicht kennen. Die Erſcheinungen wedfeln beſtaͤndig und 
wir ies ee gu Den, Erſqeinungen, welche von 


1) Ib. p. 435 sq. 
2) Ib. s 442 sq. > 
3) Ib.: p.. 439. 
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tag qu Lag eine andere Geftalt, cin anderes Usrtheil 
annehmen 4), - 

Die Zweifel Montaigne’s verbergen feine Neigung 
nicht und eine billige Beurtheilung der Dinge vorzubehal⸗ 
ten, Nur hen Abertriebenen Anſprüchen der Dogmatiter 
auf eine firenge Wiſſenſchaft werden fie entgegengeſetzt. 
Wenn uns die Philofophen bei unferm natuͤrlichen Ur⸗ 
theil, bet unferm Vertrauen auf bie Erſcheinungen der 
Sinne in bem Stande, welcher unferer Geburt und Na⸗ 
tur gemaͤß iſt, gelaffen batten, fo würden wir ihnen 
Recht geben koͤnnen; aber fie haben uns gu Richtern Aber 
bie Welt machen wollen%). Bwar die Wahrſcheinlichkeit 
ber Afademifer hilligt Montaigne nicht; ev iſt geneigter 
ben Pyrrhoniern bas Lob der Folgerichtighett au geben 5; 
aber wenn der Pyrrhonismus bie Erfahrung . angreifen 
wil, dann fann er ihm feine Zuftimmung nicht mehr 
fdenfen; ex ift berett auch den Beweifen der Geometric 
{id gu. verfagen, wenn fie -gegen die Erfabrung ſprechen 
follten*), Geiner Geneigtheit bem gefunden Menſchen⸗ 
verflande zu folgen ſteht nur die Furdht sur Seite, daß 
unjer Berftand nicht recht gefund fein midte. Die 
Natur hat uns wohl wie andern Geſchoͤpfen ihr Gefeg. 
eingeflanst, aber find wir ibm getreu geblieben? Wenn - 
es rein in uns wirkte, wiirde eS ber und eine unwider⸗ 
flehliche Gewalt haben; aber in unfern Ubergeugungen éft 
nidts, was von folder Sicherheit ware, Wir laffen uns 


1) Ib. p. 443 sq. 

2) Ib. p. 394 sq, 

3) Ib. p. 366 sq.;.p. 411. 
4) Ib. p. 419. 
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port Geſetzen regieren, aber wie ſchwankend Rab fie. Bon 
bem einen wird bad Geſetz der Natur fo, von dem 
anbdern anbers ausgelegt. Da ftellt Montaigne in 
aͤhnlicher Welfe die Gefege der Volker zuſammen, wie 
fpater Helvetins es that, um gu geigen, daß Bei dem ei⸗ 
nen Volle Verbrechen ft, was bei bem andern fie loͤblich 
gehalten wird. Gr will nicht damét beweifen, daß Gu- 
ted und Böſes nur nach sem Bortheil der Menſchen beur⸗ 
theilt werde, fondern er will nur zeigen, daß wit den 
geraden Weg der Natur nicht inne gehalten haben. Der 
Menſch tft voller Lage, feine Run verfaͤlſcht die Ratur. 
Daher können whe uns auf unfern gefunden Berftand 
nicht verlaffen und haben vielmehr au befürchten, daß we 
‘wir unfere fine Bernunft einmifden, eine Verlehrung 
ber’ gefunden Natur uns begegnet (ft *). 

In dieſem Ginne find nun ſeine ſtärkſten Gründe ge 
gen das gerichtet, was wir unſere Vernunft ga nennen 
pflegen. Wenn Raimund von Sabunde zu ſeinem Haupt: 
fatz den Vorzug bes Menſchen, die dehre, daß ex der 
Broek der ganzen Welt fei, gemacht hatte, fo widerſpricht 
ihm hierin Montaigne. Was iß dev Heine Menſch geger 
die Größe des Himmels und Ser Welt 2)7 Mls de 
Borzug des Menſchen rühmt man feine Bernunft. Die 
Beweiſe aber, daß der Menſch allein Sernunft Habe, find 


1) Ib. p. 425. sqq. Il est croyable, qu'il y a des loix ne- 
turelles, comme il se void és autres creatures; mais en nous 
elles sont perdues, cette belle raison humaine s’ingerant par- 
tout de maistriser et commander, brouillant ef coafondant le 
visage des choses selon sa yanité et inconstance. Nihil itaque 
amplius nostrum est, quod nostrum dico, artis eet. 

2) Ib. p. 322. ‘ 
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ungentigend. Wenn man fish auf die Sprade ded Dene 
ſchen beruft, auch die Thiere haben Sprache; wenn wir 
fle nicht verſtehn, fo iſt das nur unſer Fehler ). Die 
geſellſchaftlichen Ordnungen, den Staat finden wir in einer 
viel beſſern Verfaſſung. bei den Bienen, als bet und, 
Gewif ohne Verftand last ſich eine foldhe Ordnung in 
fhrem Berkehr nicht denfen®), Gogar daß die Thiere 
ohne Religion maren, fann der hartnddige Vertheidiger 
ber khieriſchen Vernunft nidt gugeben, wenn er aud von 
ber Religion der Thiere nur febr sweldeutige Beweife 
anufiibren weiß 5). Bon ihrem Berflande geben die 
Diere uns hinreichende Probe, fo daß wir Hrem Ur⸗ 
theil nicht felten mehr vertrauen als dem unfern. Auch 
unferer Freiheit follen wir und nicht ſehr ramen. Se 
bernht auf diefer Einbildungsktaft, weldhe wns fo häufig 
in cinen unregelmaͤßigen Lauf ſtürzt. Und überdbies, wer 
verbdrgt uns denn, daß den Thieren fein freier Wile an 
Gebote fteht? Wert ih mit meiner Kage ſpiele, vlel⸗ 
leicht ſpielt fle mit mir. Man Aberredet ſich, dap alle 
Thitigteiten der Thiere nur von Inia ausgehn. Man 
weiß nidt, welder Vorzug mart ihnen dadurd vor den 
Menfchen einräumt. Glücklich waren wir, wenn unfer 
eben von einem untriigliden Naturtriebe gelettet würde. 
Dod aud wir find nicht ohne Inſtinkt. Unfere Freiheit 
bagegen, deren wir uns rühmen, ift nur Citelfeit, nur 
felbR geniigfame Anmaßung. Die Macht der Natur ers 


1) Ib. p. 324. 
2) Ib. p. 326. 
3) Ib. p. 337. 
4) tb. p. 324. 
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ſtreckt ſich uͤber alles; wir wuͤrden beffer hun thr zu ver: 
trauen, als unfern eigenen Kraͤften etwas verdanlen gu 
wollen, Waren wir nur danfhar gegen Gott und die 
Natur, wir wiirden eingeſtehn, daß alles, was an und 
einen Werth Hat, ihr Geſchenk iſt und: wir. ohne die 
Gnade Gottes nichts find H. 

So will Montaigne uns zur Demuth ermahnen, in⸗ 
bem er unſere Vernunft herabſetzt. Er iſt nicht abgeneigt 
bas hoͤchſte Gut in der Erkenntniß der Schwaͤche unſexes 
urtheils zu ſuchen. Dieſe Unwiſſenheit und Einfalt ſoll 
auch das Chriſtenthum empfehlen. Gott wird beſſer durch 
Nichtwiſſen als durch Wiſſen verehrt. Das Bekenntniß 
ſeiner Unwiſſenheit iſt von Natur mit dem Glauben ver⸗ 
bunden 2). Dieſe Religien erhebt uns nun freilich nicht 
über die Thiere. Jn ihrer Cinfalt, in ihrem Gehorſam 
gegen ben Naturtrieb, in ihrer, Freiheit von aller Wns 
maßung dicften wir fie {con gum Muſter nehmen. Wir 
miffen und vertbhiere um uns weife zu madden, wir milfs 
“fen ung blenden um ung gu leiten 5), Darum weit and 
Montaigne auf die Schwaden unferes Leibes zurück, von 
welden unfer Verftand ergriffen werde, Wir find Staud 
und Afdhe, als Cryeugniffe dex Natur bem Wechſel une 
terworfen. Cine Erbebung unferes Geiftes über den ore 
per, eine Codlifung beider von einander wuͤrde er fir 


. 4) Ib. p. 326 sq.; 329 sq. Il n'est pas en: nostre puissance 
a’ acquerir une plus belle recommandation , ase d’ neste favorisé 
de dieu et de nature. Ib. p. 404. | ate. 8 

2) Ib. p. 353 sqq.; 361. is 

3) Ib. p. 356. Il nous faut abestir pour. aus; soos et 
- nous éblouir pour nous guider. fede | SE 
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ung Menſchen in — abhaͤngigen Leben fir unmoͤglich 
halten. 

Wo iſt nun bas ait Plagden, weldes ev in feiner 
Seele fut? Es beruht eben nur auf fener Demuth und 
Unterwerfung, welde er uns empfielt?). An fie knüpfen 
fig Hoffnung und Bertrauen. Go wie ev taftend bisher 
fih durchgefunden bat,’ der Natur vertrauend, follte er 
nidt ebenfo wetter geleitet werden? Seine Sweifel has 
ben thn aud belehrt, daß man dads Ungewoͤhnliche nidt 
fix unmoͤglich alten fol. Dem Willen Gottes und der 
Macht unferer Mutter Natur follen wir nidt die Schran⸗ 
fen ſetzen, welche nur in unferer Faffungsfraft liegen 2). 
Er vertraut dieſem Willen und dieſer Macht; thnen über⸗ 
giebt ex fein Leben. Das ift der burdlaufende Gedanfe, 
welder fetne Belenntniffe belebt. Bon ihm gehen feine 
Zweifel ans. Litteratuy und Philofophie ſollen uns von 
ber Einfachheit, von den Gefegen dex Natur nicht ents — 
fernen, Wir follen nicht die Welt ermeffen wollen, wir, 
welde wir faum heimifd bei und felbft find. Die Phi⸗ 
lofophen vermeffen ſich alles aus ihrer Gernunft gu zie⸗ 
‘hen, aber die wabre Bernunft wohnt nur bei Gott; 
fein Geſchenk iſt es, wenn ein Stral berfelben und aus 


1) Ib. p. 353. C'est la seule humilité et submission, be 
peut effectuer un homme de bien. 

2) Ib. 1,°26 p. 115, La raison m’a instruit, que de con- 
damner ainsi resolument une chose pour fausse et impossible, 
cest se donner J’advantage d’avoir dans sa teste les bornes et 
limites de la yolonté de dieu et de la puissance de postre mére 
nature. Ii n’y a pourtant point de plus notable folie au 
monde, ‘que de les ramener à la mesure de nostre ees et 
suffisance. : 


204 


kommt )Y. Gegen eine ſolche Bernunft Hat er nichts eins 
guwenden ; nur gegen die menſchliche Vernunft ſpricht er, 
welde von der Natur ſich entfernt fat. Die Vernunft 
Gottes, bie wahre und einfache Vernunft fann er von 
ber Natur nicht trennen. Es iſt ihm wahrſcheinlich, daß 
unſer Meiſter in ſeinem Werke ſich offenbart habe; daher 
empfielt er das Werk Raimund's von Sabunde, welches 
im Buche der Natur uns den Willen Gottes offenbaren 
will 2). Die wahrſcheinlichſte Meinung über die Religion 
iſt die, welche uns Gott als Schoͤpfer der Welt, als ein 
Weſen voller Gite darfiellt. Aber er verehrt ihn als 
ein unbegreifliches Wefen 5), Wir migen ihn uns menſch⸗ 
li vorftellen, ihn mit Vernunft begaben, dem Beften, 
was wit haben, aber wir miffen aud ben Thieren des 
felbe Freiheit zugeſtehn ). Tiefer Giber die Natur und 
fiber Gott nachzudenken, bas i nitht feine Sade, Wenn 
ex die Meinung der Philoſophen ausſpricht, daß die Un⸗ 
terſuchung der Natur und verborgener Dinge unſern 
Geiſt vergniige und erhebe, fo ſetzt er in ſeinem Sinne 
hinzu, dies gefchebe uns unter der Bedingung, dah wir 
daraus Verehrung und Furcht über fie gu urtheilen sdgen 5), 


1) Ib. If, 12 p. 395. Car la vraie raison et essentielle, de 
qui nous desrobons le nom a fausses enseignes, elle loge 
dans le sein de dieu; c’est la son giste et sa retraite, c’est de 
la d’ou elle part, quand il pat a dieu nous en faire voir quel- 
que rayon. 

2) Ib. p. 320. 

3) Ib. p. 372. 

4) Ib. p. 388 

5) Ib. p. 371. Voire ’ celui, qui n'en acquiert que fa re- 
verence et crainte d’en juger. 





Es iſt wiht ys verwundern, daß ihm nun Gots und Nas 
tur fat auf dasſelhe hinauszulaufen ſcheinen. Er fiellt fie 
beide gewoͤhnlich neben einander. Dod verwiſcht er den 
Gegenſatz zwiſchen Sdhopfer und Geſchoͤpf nicht. In dies 
ſer Welt iſt alles dem Wandel unterworfen; wahr aber iſt 
nur bad Ewige. Alles, was durch den Menſchen hindurch⸗ 
geht, iſt unſicher; nur was vom Himmel fowmt iſt ſicher. 
Nur eine beſondere und uͤbernatuͤrliche Gnade kann uns 
vorbereiten, umbilden und flarf madden 2). Was wahr⸗ 
haft iſt, das i ewig, ohne Geburt, ohne Ende, ohne 
Veraͤnderung in ber Zeit; denn das Zeitliche iſt nicht, 
fonder with: nur, Dieſer Veränderung iff aud die Na- 
tur untertworfen; nur Gott fat den Preis ewig gu fein, 
Ju dieſem Gedanken follen wir ung erbeben. Welded 
elende und verworfene, Ding ware dex Menſch, koͤnnte ex 
ſich nicht über die Menſchheit erheben. Aber dies ver⸗ 
mag er nur, wenn ihm Gott ſeine Hand bietet mit au⸗ 
hergewoͤhnlicher Hilfe. Da muh der Menſch auf ſeine 
eigenen Drittel perzichten und durch himmliſche Mittel ſich 
erhoͤpen laſſen. Mur unſer chriſtlicher Glaube, nicht die 
ſoiſche Tagend lann eine ſolche ghetliche und tounberbare 
Verwandlung hoffen *). 

Montoigne’s Gedanien, * wir, dringen nicht tif 


1) Ib. p. 413. 
2) Ib. p. 444 sq. O la vile chose — — et abjecte que 
Thomme , sil ne s’éleve au dessus de l’humanité. — — Hi 


veélovera, si dien lui preste extraordinairement la main; il s’6- 
levera abandonnant et renoncant a ses propres moyens et se: . 
laissant hausser et souslever par les moyens purement celestes. 
Cest à nostre fot chrestienne, non à la vertu stoique de pre- 
eadre à celte divine et miraculeuse metamorphose. 


in das Weſen der Dinge ein. - Sie bringen aud in ten 
Sweifeln, welde fie erregen, faft nur die Zweifel des 
Alterthums wieder in Erinnerung. Es ift aber dod in 
ihnen der Sinn ber neuern Zeit fon in vollem Durch⸗ 
bruch. Bon dem ſcholaſtiſchen Gruͤbeln uͤber Gottes Wes 
fen und Werke haben fle ſich völlig losgeſagt; nav das 
allgemeine Vertrauen auf eine übernatürliche Hülſe macht 
ſich in ihnen noch geltend. Aber nur im Innern des 
Menſchen wird ſie geſucht und hierin laͤßt ſich eine Ver⸗ 
wandſchaft Montaigne's mit den Myſtilern ded Mittelal⸗ 
ters nicht verfennen. Viel ſtärker treten die Beſtrebungen 
ber neuern Beit hervor. Sie machen ſich in der Vereh⸗ 
rung geltend, welche der Natur gezollt wird. Sn: dem 
Maße find ſie vorherſchend, daß ſelbſt das Ubernatürliche 
nur wie eine Zurückführung zur Natur erſcheint. Auf das 
übel, auf das Böſe, welches in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſich verbreitet hat, wird dus groͤßte Gewicht ge⸗ 
legt. Die Verfeinerung und das Verderben unſerer Sit⸗ 
ten wird wie eine Art Erbſünde betrachtet. Da möchte 
und Montaigne gur Einfadbett der Natur zurückführen. 
Sn Gehorſam gegen das Gefes der Natur würden wir 
eine ſichere Leitung finden, Aber unfere Erziehung, bas 
allgemeine Beifpiel, unfer Hochmuth haben uns verdore 
ben; wir fonnen der Natur nidt mehr getreu bleiben. 
Da erſcheint es uns wie eine göttliche Hülfe, wenn der 
Naturtrieb die Schranken der Gewohnheit vurchbricht, 
uns befreit und an ſein einfaches Geſetz heranzieht. Was 
bitten wir nun wohl mehr gu betreiben als dieſes Geſetz 
gu erfennen? Aber Montaigne fann nog nigt der Ere 
forfdung mit Vertrauen ſich guwenden. Sle fheint ibm 
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unfere Rrdfte gu üͤberſteigen; er fürchtet aud Hier dem Truge 
menſchlicher Runft gu begeguen. Dem Wege bes praftir 
fen Lebens tft er überhaupt geneigter als. ber Wiffens 
ſchaft. Auf ihm, flebt er cin, fonnen wir und der Ges 
wobnheit und dem Gefege nidt entziehn. Halb unwillig’ 
vith ex und ihnen gu -folgen. Aber es tvofied ihn dod, 
daß auc in ihnen dle Natur mächtig fein dürfte. Sollten, 
fle der Allmacht unferer Mutter Natur, unſeres Schö⸗ 
pers wahrhaft fid entziehen können? Go Sofft er anter 
feitung unbefanntes, aber gütiger Mächte ohne vieles 
Gribeln, in einer’ gemafigtert Geſinnung — Ves ſe 
den gu können. 


2, Pierre Charron, 


Die Gedanfen Montaigne’s können wir bei vielen 
Franzoͤſiſchen Skeptilern ſpäterer Zeit wiederfinden, welche 
ihnen nach verſchiedenen Seiten eine erweiterte Anwen⸗ 
dung gaben. Es war ihre Aufgabe ſie in eine wiſſen⸗ 
ſchaftlichere Form zu bringen, ſie mehr an die Wege der 
Schule heranzuziehen. Unter ihnen iſt Montaigne's Freund 
und nächſter Nachfolger Charron merfwiirdig. 

Pierre Sharron, der Sohn eines Budhandlers, wurde. 
1541 gu Paris geboten. Er evgriff: guerft' die Laufbahn 
dines Suriften wnd war. mehrere Jahre als Advofat am 
Parlament gu Paris beſchaͤftigt. Doch eniſprach dieſe Le⸗ 
bensweiſe ſeinen Neigungen nicht; auch hoffte er keinen 
Erfolg. Daher wandie er ſich der Theologie zu und er⸗ 
langte bald den Ruf eines ausgezeichneten Predigers. In 
dieſer Eigenſchaft diente er vielen Pralaten der katholi⸗ 
ſchen Kirche, beſonders im ſüdlichen Frankreich. Der kö⸗ 
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niglichen Partei zugethan wurde er her gewoͤhnliche Pre: 
diger der Königin Margarethe und felbft Heinrid der AV, 
als er nod Proteſtant war, foll feine Predigten geen gee 
hoͤrt haben. Gr hatte cin Gelübde gethban in den Gare 
thduferorden gu treten. Als er es 1588 zur Ausführung 
bringen wollte, fand man, daß er fiir einen fo ſtrengen 
Orden gu alt fein wirde. Ash die Goleftiner wieſen 
ifn aus biefem Grunde gurid. Das Uribeil der Caſui⸗ 
fen ging nun dabin, daß er ſeines Gelübdes entbunden 
fei. In Bordeaux, wo er ldugere Feit lebte, wurde er 
mit Montaigne vertraut, wie hie Teftamente beider Mans 
ner Begeugen; von Charron’s Seite geben [eine Schriften 
ein noc umfaffenderes Zeugniß ab. Diefe Schriften gad 
er in vorgeriidtem Wlter herans. Außer feinen Predigs 
ten haben befonders die Werke her die drei Wahrheiten 
und aber bie Weisheit Aufmerkſamleit ervegt. Das erfie 
ift cine Bertheidigung dev Religion, beſonders dev chriſi⸗ 
lichen und vor allen her katholiſchen Kirche. Der dritte 
Theil, welder mit dex legtern ſich baſchaͤftigt, war ipm 
bie Hauptiades ex iff dem Koͤnige Hoiuri IV. gewidmet 
und gegen Du Pleffi¢ Mornay's Schrift doer his Kircht 
gerichtet. Mit dex Freimdtpigheit, welde ifm eigen iff, 
bellagte ex in ihe dle Streitigleiten sher den Glauben, 
welde gecignet waren am meiſten gegem die Wahrheit 
deoſelben gu geugen*). In her Schrift aber die Weide 
Heit pat man geglaudt eine gang andere Überzeugung zu 
finden. als in dieſem Werle. Dem in ihr ſchont fein 
Zweifel auch die Schwaͤchen unſerer Religior nicht. Er 


r Les trois verités Ill, 1. 
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ſindet in ihr fo viele Menfdlidteden, daß er Verdacht 
Gugert, ſie diirfte nur Menſchenwerk fein )y. Raw der 
Anſicht des Verfaſſers fedod ſtehen heide Schriften in 
Gintlang, Er beruft ſich im der zweilen auf die erſe; 
in jener ſchildert er nur die Schwaͤche ves Menſchen um 
ibn auf. Gottes Hilfe gu veeweifen, welche diefe aufweift. 
Er ift Daven aberjengt, daß aud dem Beften,. was der 
Menſch Hegt, Schwaͤche und Bifed fich zugeſellt. Dies gilt 
von Sitten und Staat, wie von Religion. Daxum verachtet 
et diefe Dinge nit. Die wahre Meligion mate ex von 
Aberglauben geretnigt ſehen; ex würde alédaun civ Werk 
Gotted in ihr evbliden, Aber bie Anguiffe Charron’s 
gegen die menfdlige Religion, Gitte und Wiſſenſchaft 
waren nidt one redneriſche Ubertreibung wad unterſchie⸗ 
ben nit genug dic Ausartung und bas Echte an ihnen; 
daber gaben fie Veranlaffung gu vielen Voriwarfen und 
Yafeindungen. Lim fie an entkräften ſchrieb Charron 
cine Heine Abhandlung fiber. die Weisheit, welche den 
Inhalt und die Abſicht feines groͤßern Werles über den: 
ſelben Gegenſtand kurz entwideln ſollte. Su einer zwei⸗ 
ten Auflage dieſes Werkles wollte er die anſtoͤßigen Stellen 
mildern und verbeſſern. ber dieſer Arbeit aber exeilte ifn 
1603 zu Paris ein plötzlicher Tod. Sein Freund Roche⸗ 
maillet vollendete die Ausgabe und überwaud bie Schwie⸗ 
rigkeiten, welche die Vexoͤffentlichung derfelben fand *), 

1) De la sagesse 11, 5, 8. 

2) Ih bediene mich der Ausgahe feiner Werte aris 1635. 2be. 
4.5 file die Schrift de la sagesse habe ich aber cine andere Ausgabe 
Par. 1631 gebraudt, welde die erfte Ausgabe Bordeaux 1601 wie- 
dergiebt, weil diefe den Ginn des Berf. ftirter und ohne die fpater 


angebradten Milderungen und Auslaffungen ausdrückt. 
Geſch. d. Philof. x. 14 


.- . Dex Einfluß Montaigne's auf Charron i@ nicht zu gers 
kennen. Seht haͤufig gebraucht ex genau dieſelben Worte, 
in welchen fem Freund ſeine Zweifel ausgedsiict hatie. 
Aud ii Wigemeinen if die Wendung ihrer Gedanten 
ſehr aͤhnlich. Nur hebt Sharron die. Srundlage feiner 
mehr prattiſchen, als theotetiſchen Überzeugungen ſtärker 
hervor, und bringt die abgeriſſenen und flüchtigen Ge⸗ 
danken Moniaigne's in eine. geregeltere Form. Sein 
Streben hiernach HKeht man befonderé an den Eintheilun⸗ 
gen, -welthe ‘er uͤberall anbringt. Wie ſehr ex andy die 
‘Sule: und ihre Meinungen flieht, fo. hat bod feine 
Schrift Uber die Weisheit den Einflüſſen der Gelehrfam- 
‘feit ſeiner Zeit ſich nicht entziehen koͤnnen. Er giebt es 
zuweilen ſelbſt an, wo er in ganzen Abſchnitten ſeiner 
ESchrift dem Lipſius oder hem Du Baik gefolgt iſt; aber 
ud “font. hangen ihm Überzeugungen der Philoſophen, 
‘befonders der Platoniſchen Sule an. Seine Zweifel 
beruhu weſentlich nur darauf, daß er webder die Gelehr- 
ſamkeit, voch die Philoſophie der Menſchen fae genuͤgend 
haͤlt uns eine ſichere Grundlage für unſer ſittliches Leben oder 
für die praltiſche Weisheit zu geben, welche wir ſuchen ſollen. 
Deswegen eutſcheidet er ſich aud gegen den Pyrrhonismus 
und für bie Wahrſcheinlichkeitslehre der neuern Alademie 4, 
wenigſtens nicht ganz wie Montaigne, Aud ſeinem metho⸗ 
diſchen Verfahren und aus dem abſpringenden Gedanten: 
gange fener Sweifel, aus den wahrſcheinlichen Annah⸗ 
men feiner Schulbildung und aus der Freiheit feines 
Geiftes im Kampf gegen die Pedanten geht nun eine 


1) Traité de la sagesse 2, 4; A, 4. 
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feltfame Miſchung Herver, weldhe dod die Wendung ber 
Belt bezeichnet und nicht ohne philofophifhe Anregun⸗ 
gen tft. So wie Montaigne empfielt aud Charron, daß 
wir in Sitten und Lebensweife der gemeinen Meinung fol: 
geu follen; hiervon aber ließ fic aud die gelebrte Bile 
dung der Seit nicht trennen und nog weniger die Reli⸗ 
gion mit ihrem theologifden Gefolge. Weldhen Einfluß 
bas letztere auf die Augerungen Charron's gehabt hat, 
zeigt ſich in der Umarbeitung feiner Schrift über die 
Weisheit. Um feine freien Auferungen yu vertheidigen 
beruft er fic) darauf, daß er nicht fair das Kloſter oder 
ben Gewiffensrath, fondern fix das biirgerlide Leben, 
für die Weltleute gefdrieben habe); man dirfte ihm aber 
wohl dadsfelbe Sduld geben, was Bruno dem Gufaner 
yorwarf, daß fhn fein prieferlides Gewand zuweilen 
gebinvdert habe. Die Scene aber hat ich gedndert, das 
Verhaltniß hat fic fest umgefehbrt. Wenn in fenem Fall 
der Nadhfolger, fo iff in diefem dex Vorgäanger freter. 
Man war tm Begriff au einer ftrengern Gitte zurückzu⸗ 
fehren. Die Erfditterungen ded Bargerfrieges, deren 
Gewalt in den Schriften Charron's deutlich hervorleuch⸗ 
tet, hatten auch die Weltleute belehrt, daß die Macht 
ber veligisfen Überzeugungen nicht verachtet werden diirfe. 
Charron weiß fie. su fdonen, wie maͤnnlich aud fein 
Geift allen Vorurtheilen fic zu entringen: firebt... ; 

Die Serift über die Weishelt ift eine Dtoral. Gig 
verdient um fo mehr unfere Unfmertfamfelt,, fe feltener 
wir in dicfer Beit ausführlichen philoſophiſchen Unterſu⸗ 


1) Ih. 1, 5. F 
14 


cungen über das ſittliche Leben begegnen. Sie faft das⸗ 
felbe im feinem weiteſten Umfange. Ihre Lehren find nog 
nidt gu der Magerfeit zuſammengeſchrumpft, welche die 
Moral der ſpaͤtern Zeit zeigte. Sie. fireben bie Politik, die 
Pädagogik, das Leben in Wiſſenſchaft und Kun zu uw 
faſſen; ſie dringen auf die Sittlichkeit im Berufsleben und 
in der geſelligen Gemeinſchaft mit der ganzen Menſchheit. 
Dod ſchließen fie das veligidfe Leben aus, welches Got 
tes Leitung überlaſſen werden müſſe, fiber welches menſch⸗ 
liche Weisheit nichts vermͤge. Mur die äußern Gren 
gen dieſes Gebiets wagen fle doch zu berühren. Zu dem 
umfaſſenden Plane ſeiner Ethik mag es beitragen, daß 
Charron in ſeinem Überblid über dad fittlide Leben dod 
nicht unabbdngig von den Aten iſt. Wie verächtlich thm 
aud die Pedanten erſcheinen, feine Lehren über die Poe 
litik hat ex. größtentheils von Lipfius entnommen, weldet 
die Lehren der Alten auszog und den neuern Verbiltnifs 
fert angupaffen ſuchte. Sharron folgt-dberdies in feiner 
Eintheilung der Moral den vier Cardinaltugenden der 
Alten, freilidy in mancherlei Anbequemungen aw die. Dent 
weife der Neuern, fo dag man. wohl fiept, wie wenig 
bie Formen bet alten Sittenlehre in das neue, untgeſtal⸗ 
tete Leben paffen4):.. Die Überzeugungen jedoch,  welde 
fic) von dieſem aus aufdraͤngen, ſtehen nur wie eine an 
geordnete Maffe. ben — * alten Ethit ge⸗ 
sone: ae 
Noch ein anbderer. umftand * verhindert Chamon 
qu einer -felbfidndigen Geſtaltung der Siftenlehre gu ae 


1) Man vergleiche wie ex die Tapferkeit als virtus überhaupt 
nimmt. De la sag. III, 19, 1. 
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langen, Waͤrend ex die Moral feiner Zeit vertritt, vers 
finbdet ſich in ihm aud die euntſchiedene Neigung ſeiner 
Zeit alles auf das Natuürliche zurückzuführen. Das -fitts 
lide Leben erſcheint ihm nur alé dag Leben nach der 
Natur ). Indem er feinem fittligen Zuge folgt, ems 
pfielt ex freilich vor allen andern Wiſſenſchaften die Wiſ⸗ 
ſenſchaft des Menſchen. Das Studium des Menſchen if 
ber Menſch2). Durch Reiſen und die Geſchichte ſollen 
wir ifm ſtudiren 5). Aber die Geſchichte unſerer Bildung 
it ihm ein Chaos; ein Geſetz in ihr fann ev nicht ents 
beden. Der⸗Menſch hangt von den Umftinden, von per 
Geburt, yon ber Miſchung feined Temperaments, über⸗ 
baupt von der Natur ab . Beffer daber, meint er, iſt 
es ſich leiten gu laffen von ber Natur und yon Gott, als 
feiner bem Sufall preisgegebenen und verwegenen Freiheit 
zu folgen °). Es iſt dies diefelbe Ridtung dex Gedan⸗ 
fen, welche wir bei Montaigne fanden. 

Den Eintheilungen, weldhe er von der alten Pbilotor 
phie entnahm, werden wir nicht nachzugehen haben; ſie 
find nur locker um ſeine Gedanken herumgelegt. Auch iſt 
auf. ſeine einzelnen Äußerungen fein großes Gewicht zu 
legen; ſie find oft ſehr übertrieben nach der Weiſe der 
Sleptiker, welche einem ſtarken Grunde einen eben ſo 
Rarfen entgegenzuſetzen fiir gerathen hielten. Sie find 


1) Ib. 11, 3, 10 und fonft oft. 

2) Ib. I, 1, 1. La vraie science et le vrai étude de adams 
cest "homme. . 

3) Traité 2, 1. 

4) De la sag. I, 15, 4. 

9) Ib. 1, 8, 7. 
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aud -eben fo ſchwankend, hauptfidlid wegen der Mi⸗ 
fing der Denfweifen, weldhe in diefer Zeit fic: nod 
nicht abgeflatt hatte.. Dies darf uns aber dod) nicht abs 
batten in ifnen einen beftdribigen Grunbdton feiner Denk 
weife anguerfennen, = 
' Sein Slkepticismus beruht, wie gefagt, auf praltiſcher 
Grundlage. Durdhdrungen von der Uberzeugung daß 
wir in einer zerrütteten Verfaffung unfered Lebens find, 
will er uns anleiten erft unfer Elend zu erfennen, als⸗ 
bann heilſame Mittel gu fuden 4). Er dringt night allein 
auf Erkenntniß bes Menſchen im Algemeinen, fondern 
aud) im Befondern auf die Erfenntnif feiner eigenen Per⸗ 
fon ®), Mit andern feiner Beitgenoffen theilt ev die Ans 
ſicht, daß die Erfenninif unferes Sh uns am naͤchſten 
liege. Die Seele weif in natirlider Weife von fid 
ohne dieſe Wiffenfdaft erſt gu lernen; fie ift feine teere 
Tafel, in weldhe die Erkenntniß ihrer eigenen Kraͤfte erſt 
eingetvagen werden mifte 5), Aber dennod Halt Shar: 
ron es file febr ſchwierig au der rechten Erkenntniß von 
ſich felbft au gelangen, weil wir durd Auperticfeiten, 
durch allerlei Schminke entftellt find). Um “fo mehr 
haben: wir die Pflicht alle dieſe Hinderniffe unferer Selbſt⸗ 
erkenntniß zu -durdbreden und. auf uns felbft in unferer 
nackten Wahrheit zurückzukommen 5), Er Halt es fiir gue 
träglich gu diefem Swede uns mit andern Menſchen und 
1y Ib. YL préf. | 
2) Ib. I, 1, 1; traitée 2, 1. 
3) De la sag. I, 15, 11. 


4) Ib. 1, 1, 6; 6, 1; traité 2, 1. 
5) De la sag. IH, 6, 3. 
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aud mit den Thieren au vergleidhen; aber wir follen dod 
durch folde Mittel uns nidt recht feunen lernen. Der 
rete Weg ift ſich ſelbſt gu vertrauen, mit ſich allein zu 
Rathe zu gehn. Aber bei dem vielen, was uns nur eis 
nen Schein giebt, was uns nur angefommen iſt, Patt 
Eharron ein langes Studium unfer felbft fir ndthig 3), 
Er ift nicht ber Meinung, daß die Erkenntniß, welche 
wit unmittelbar von und felbft haben, fogteid unfer We 
fen uns enthillt. Der erfte Schritt zur Selbſterkenntniß 
ift feine Unwiſſenheit aber ſich felbft, d. h. aber: den wich⸗ 
tigften Gegenfiand unſerer Erkenntniß, anguerfennen 2). 
Unfere Selbfterfenntnif ſteht aber unter der Bedin⸗ 
gung der Erkenntniß Gottes. Bwar um uns gu de 
můthigen ruft uns Gharren aud, wie Montaigne, dazu 
auf uns za verthieren und von dew Thieren au lernen8); 
aber er willdoch daburd die Vorzüge bes Menſchen vor 
den Thieren micht beſtreiten; nur meint er, diefe Bors 
siige, der Geift des Menſchen, waren theuer erfauft; ver 
Geist bringt vielleicht mehr Böſes als Gutes; er iſt dad 
befte, aber aud bad gefarlidfte Geſchenk ). Wie Mone 
taigne will aud Charron nidt zugeben, daß der Menſch, 
welder hier im Bodenfage der Welt ſtehe, der alleinige 
Swed der ganzen Wels fein ſollte ). Er dringt auch 
darauf, dag wir den Unterſchied zwiſchen Thieren und 
Menſchen nit gar gu groß uns venken, vielmebr aners 
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tennen ſollen, daß in det Welt nur Graduanterfdtede find, 
nichts, was hit Lihnlichkeit mit ven andern Dingen parte, 
fein Sprung in ber Ratur ). Aber dennod ſieht ex im 
Menſchen ein verkürztes Bild der Welt ®), in feiner 
Serle. cinen fleinen. Gott 5). Da gweifelt ex and nit 
Darah, daß Gott dew Menſchen geſchaffen um die Wahr⸗ 
Heit au etfennen. Die Wahrheit fedod wat ihren Sis in 
Gott und daher fann fie aud nur vurd Gottes Hiitfe 
erfannt werden. Deswegen ift aud bie Erkenntniß Got 
ted mit unſerer Geldfterfenntnip auf bas engfte verbunden. 
Wir miiffer und demithigen und auf Gott unfere ganse 
Hoffnung fepen, dana werden wir aud in unferer Seele 
die Ähnlichkeit mit Gott finden, weldhe fie mehr als ale 
les andere an fic ‘fragt. Dau miiffen wir und reini⸗ 
gen und ausleeren von allen Vorurtheilen, welche uns 
gegen Bie Wahrheit verblenden; nackt and wie eine blante 
Tafel miffen wir uns Gott darftellen, dann wird feine 
Offendarang in und einziehen ). Die Verwandfchaft dies 
fer ffeptifden Denkweiſe mit bee myſtiſchen Theologic 


' 4) Ib. I, 8, 2. 

2) Ib. I, 10, 2. 

3) Ib. I, 9, 1. \ 

4) Ih. 1,1, 3; 11.5, 45; traité 4,4. Que dieu a bien 
creé l'homme pour cognoistre la verité, mais qu'il ne la peut 
cogaoistre de soi, ni par aucnn moyen humain et faut que 
dieu mesme, au sein duquel elle reside et qui en a fait venir 
Yenvie 4 homme, la revele, comme il a fait; mais que pour 
se preparer a cette revelation et lui faire place, il faut aupa- 
ravant renoncer et chasser toutes opinions et creances, dont 
Vesprit est deja anticipé et abreuyé et le lui presenter ned et 
blanc et le sousmettre a lui trés humblement. Discours chrestiens 
J, p11 sq. ; 
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Ver fruͤhern Jahrhunderte, welde wir fon bef Montaigne 
bemerft. haben, tritt hier deutlih gu Tage. Charron bes 
ruft ſich ausdruͤcklich auf. fie; in dex Anerkennung der 
myfteridfen Hohe ber Wahrheit ſucht ec die Berubigung 
unſerer Seele. Welt entfernt daven den Sweifel ale cine 
Beunruhigung unferes Geiſtes gu Betracdten, rühmt ec 
thr als die wabre Befriedigung wunferes Gemiiths, als 
die Wiſſenſchaft der Wiffenfehaften, die Gewißheit der 
Gewißheiten in der beſcheidenen Anerfennung fowohl der 
menſchlichen Schwäche, alé der myfterisfen Hohe der 
Wahrheit. Die, welche im Zweifel nur Unenhe erbliden, 
wilrden mur von ihrer Leidenſchaft gu bepaupten beanrus 
higt und wuͤßten nidt, wads Wiffen fei. Unfern Geift 
follen wis ausleeren um Gott gu empfangen. Das ift 
die Unterwerfung unter einen Glauben, welden wir ohne 
Zweifel anzunehmen haben; aber aur durch den Bweifel 
gelangen wir gu ihm; ihm dienen wir am beften, wenn 
wir die menſchlichen Meinungen, felbft die Meinungen 
dex veligisfen Seften von und fern halten 4). 

Demgemag gebt bie SittenleHre Charron’s zunärchſt 
darauf uns von den Übeln gu befreien, in welden er ung 
verwickelt ſieht. Gr findet fle darin gegründet, dag wir 
von der Natur abgewiden find. Wie Helmont ift er 
der Überzeugung, daß aur im Menſchen, in der Unruhe 
feines Geiftes, der Grund ded Übels liege und feine 
Sünde alles lend verſchuldet habe.’ Sie hat die Ords 
nung der Welt gefdrt, den Zorn Gottes gewedt und 


1) Traité 4, 4. Telles gens ne scavent rien au vray et ne 
scavent que c’est que scavoir. 


— 
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die natütlichen Strafen bed Bolen herbeigezogen 4). Al⸗ 
les auger dem Menſchen folgt bem Gefege der Natur und 
findet in ifm feine Beruhigung; unfere Sunde aber if 
ber Feind der. Natur 5). Es iff Sied derfelbe Bug, wel⸗ 
der im Sahrhunpert der Reformation auf die Erbfande 
alle Schwaͤchen des Menſchen waͤlzen, welder Montaigne 
gegen die menſchliche Run eifern lief um das natirlide 
eben gu empfelen. Die Natur hat alles wohl beftellt, 
ihrem Gefege follen wir folgen; died Gefetz tft die Ber: 
nunft, dad natiirlide Licht, welches Gott jedem Menſchen 
verliehen hat )). Dem Matirliden fest Charron dad 
Erworbene entgegen, auf weldhes die Peripatetifer ded 
Mittelalters großes Gewidht gelegt battens Charron bes 
trachtet es mit Mistrauen; das Natuürliche Halt er fiir 
beffer; e6 ſcheint zuweilen, als wollte ex dad Erworbene 
gang verwerfen*). Dod werden wir fehen, daß dieß 
nidt fein voller Ernſt ift; nur gegen gewiffe Arten ded 
Angebildeten ift fein Cifer geridtet, in welden er Aus 
artungen der urfpriinglicben. Natur, Sande und Folgen 
ber menſchlichen Ubertretung argwobnt. 


1) De la cag. I, 6, 1; 16,3; IL, 5, 18; 7, 10. 

2) Ib. 11, 3, 6; 9; traité 2, 4. L’enemi de nature, qui | 
est le peché. 

8) De la sag. Il, 3, 4 sq.; traité 2, 7. Le dernier point, 
mais qui guide et comprend tous les autres, — — est de jet- 
ter, sans cesse sa yeue et sa pensée sur la loi de nature et 
tousjours la croire et suivre comme la regle premiére, souye- 

raine, universelle. et infaillible, qu'elle est. —- — C'est Ia rai-_ 
son, I’équité, la lumiére naturelle , que dieu a inspiré en tout 
homme, 

4) De la sag. II, 3, 13. Le naturel vaut mieux que l'acquis. 

IL. III, 14, 13. 


Zu dieſen aber gehoͤrt ihm aud unfere wiſſenſchaft⸗ 
lithe Bildung, wie fle gegenwartig if. Hieranf beruht 
fein Sfepticiomus, den wir etwas genauer in feinen eins 
zelnen Sagen betradten muͤſſen. 

Charron ift welt bavon entfernt alles Wiffen des 
Menſchen verwerfen gu wollen, vielmehr Halt er dad rechte 
Biffen Hod und. rühmt beſonders der moralifihen Ppilo- 
fopbie, welde er ſelbſt betreibt, es zu hohen Ehren nad, 
daß ſie das Wilde in unſerer Natur mildere. Neben ihm 
geſteht er auch der Naturlehre ihren Werth zu ). Aber 
er beſorgt, daß die Weiſe, wie wir die Wiſſenſchaften 
treiben, viel Unnuützes, viel Leidenſchaft und Thorheit in 
ſich aufgenommen habe. Dergleichen will er entfernt 
wiſſen. Der Wiſſenſchaft ſetzt er die Weisheit entgegen. 
Wenn er nun bemerkt, daß viele in der Einfalt der Sit⸗ 
fen, nur der Natur folgend ihre Beruhigung finden, fann 
er ſich nicht davon uͤberzengen, daß Wiſſenſchaft zur Weiss 
heit noͤthig ſei?). Die Wiſſenſchaft iſt ein guter Stock; 
man muß ihn aber zu gebrauchen wiſſen, ſonſt ſchadet er 
nur 5). Zu den Ausartungen der Wiſſenſchaft zaählt er 
aber jedes allzu feſte Vertrauen auf die künſtlichen Mit⸗ 
tel der Unterſuchung. Er findet unſere Faſſungskraft be 
ſchraͤnkt und moͤchte uns empfelen bei den einfachſten und 
unmittelbarſten Ubergeugungen unſeres natirliden und fitt⸗ 
lichen Bewußtſeins ſtehen zu bleiben. Zu dieſem Zweck 
ſtellt er aͤhnliche Überlegungen an, wie Montaigne. 
Die Wahrheit würde uns entzücken, wir koͤnnen aber ih⸗ 


{) Ib. IN, 14, 22 sq.; traité 1, 6. 
2) De la sag. IT, 3, 6; INE, 14, 15; traité 5, 1. 
3) Traité 3, 1. 


_ ten Anbu nicht ertragen. Die Wahrheit wohnt bei 
@ott; Gottes Wefen aber geht über unfern Verſtand 
hinaus. Wenn aud ohne wiſſenſchaftlichen Beweis die 
Stimme der Natur und davon überzeugt, daß ein Gott 
ift, fo miiffen wir dod geſtehn, daß wie ibn nidt begrei- 
fen fonnen und nur mit Furdt dürfen wir dber thn zu 
reden wagen 4). Zwar wird darauf grofes Gewicht ge- 
legt, was aud (don Montaigne hervorgebpben hatte, daß 
wir Gott vertrauen dürften, daß er unfer Verlangen 
nad der Wahrheit in uns gelent babe und daß er nidt 
lagen fénne, daß wir daber aud von ifm die Offenba- 
tung der Wahrheit erwarten darften und gewiß fein könn⸗ 
ten, daß alles wahr fei, wad er durd Natur, Vernunft 
oder feine Propheten und verfiindet pabe®); auch auf 
die Grundſaͤtze unferer Wiſſenſchaften würde dies auszu⸗ 
dehnen ſein, wenn es nur gewiß waͤre, daß wir nicht 
durch falſche Grundfage getääuſcht wurden 5), wenn wir 
nur Gottes Stimme von der Stimme unſerer Leidenſchaf⸗ 
ten gut genug gu unterſcheiden wuͤßten. Wher in uns iſt 
ein zwieſpaͤltiges Weſen; unfere vermegene Freiheit ges 
brauchen wir gu unferm Berderben; die Mittel, welde 
wir au unferm Unterridt anwenden, bieten uns feine Gis 
cherheit bar. Dei der Betvadtung der eingelnen Faͤhig⸗ 
feiten, welde und fir die Erkenniniß beiwohnen, geht 
nun Charron nod einen Schritt weiter; ex findet nicht 


1) Les trois verités [, 5; 10 p. 41; de la sag. 1, 4, 9; 7, 
2; II, 5, 19; epistre p. 232; discours chrestiens 1, p. 11. 

2) De la sag. I, 7, 9. Diew — — seul est a croire en ce 
qu'il dit, parcequ’il le dit. Traitée 4, 4. 

3) De la sag. I, 7, 9. 


allein, daß unſer Erkennen beſchraͤnkt iſt, fondern and 
daß ifm ein Zwieſpalt beiwohnt, welder uns nicht zur 


Rabe gelangen läßt. Unſere Mittel gum Erkennen beru⸗ 


hen auf unſerer Bernunft und auf der Erfahrung, wie 
ſie durch unſere Sinne gewonnen wird; beide aber ſind 
dem Truge unterworfen *). Was die Sinne betrifft, ſo 
wiederholt gwar Charron ben Satz des Montaigne, daß 
fie ber Anfang und: das Ende der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft find *); aber ex findet die Erfahrung ded noch weit 
ſchwaͤcher als bie Vernunft und fest alle die Seelenent- 
widlungen, welde an bad Sinnliche fid anſchließen, weit 
herab unter die geiftigen Chatigheiten ber Bernunft. und 
ded Verftanded. Vow Gedäaͤchtniß Halt cc wenig. Auf 
ihm berubt der groͤßte Theil der ſchlechten Oelehrſamkeit, 
mit welder wir in ber ſchlechten Erziohung erfüllt wer- 
den, die Maſſen der überlieferungen, welche uns mit 
Vorurtheilen erfüllen. Eben ſo wenig ſcheint ihm dir 
Einbildungskraft ye taugen; fie iſt die Mutter ber Mei⸗ 
nungen; fe geigt und bie Gegenftinde nicht wie fle find. 
Beide Gedaͤchtniß und Einbildungskraft ſtehen dem Ver: 
flande nad, welcher die befte Seelentraft if:5), Wher 


leider unfer Verſtand iſt nicht unabhaͤngig von den Sin: 


nen, bem Gedddtnif und der Einbildungslraft. Da be⸗ 


1) ib I, 4, 9. 

2) Ib. I, 12, 1. 

3) Ib, 1, 45, 8 Par Tavis de tous es Sages, entendement 
‘est le premier, la plas excelente et principale piece du heracis. 
Si elle joe bien, tout va bien et Thomme est sage, of. an 
contraire, .si pie se méconte, tout wa de 4ravers; en second 
lieu est imagination; la memoire est la derniere. Ib. J, §8; 19. 
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trigen fidh Ginn ‘und Geift gegenſeitig ). Wie bet 
Montaigne, wie bei den Italieniſchen Pevipatetifern, fo sei 
Charron herſcht der Gedanke an die unaufldslide Vers 
bindung zwiſchen Korper und Geiſt. Bwar die Hoffnung 
auf die Unſterblichleit unſerer Seele hat -er nicht aufge⸗ 
geben; der Weiſe ſoll den Tod verachten können in der 
Hoffnung auf ein beſſeres Leben und den Tag ſeines To⸗ 
ved: als ſeinen Meiſtertag anfebn*); aber Hier unten we⸗ 
higftens find wir mit unferm Leibe auf das engſte verbun- 
den; er ift unfer Werkzeug und unfere Seele fann. ohne 
‘ein ſolches nit fein. Wie nun ein tidtiger Arbeiter 
feine Werkeuge su Handhaben wiffen muß, fo follen wir 
auch unfern Leib in unfere Gewalt gu Eringen ſuchen; 
twit ſollen ihn nidt tyrannifiven, aber uns doch als Herrn 
pesfelben betradten. . Wenn wir ihn nur verftindig gu 
beherſchen wüßten 5). Mur im gu dogmatifdher Weife 
fegt und Charron diefe Gemeinſchaft unſeres Geiftes mit 
bem Körper auseinander. Er ſchließt fic der Platoni- 
fchen Rehrweife an, welche den Geiſt and den Körper 
durch die Seele verbindets die Seele betrachtet ex als 

| den Sig des beftigen Begehrens und weil fie nidt ohne 


h) Ib. J, 12, 6.. ' 

2) Ib. I, 153 15; wweitléuftig ift e er daruber ib. TI, (1, wo 
aud §. 18 ber Selbftmord getadelt wird. 

3) Ib, I, 9, 1; TH, 6, & La nature nous a donné le 
corps comme instrument necessaire a la vid; il faut que Pe- 
‘sprit, comme le principal, prenne la tutelle du corps. — — Ul 
‘lai doit donc du sein et non du service; il le doit traiter 
‘comime seigneur et non comme tyran, — — [ui montrant 
qu'il ne vit pas’ pour — mais qu'il: ne peut vivre ici bas 
sans lai, 
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Organ fein kann, fut ex ihren Sig im Gehirne; fle 
wird dadurd abpangig vom Temperamente des Gehirns und 
in den Streit gegogen, welchen die verfdiedenen phyfis 
ſchen Eigenſchaften der Beflandtheile des Gehirns unter⸗ 
einander filbren 4}. Hierdurch iſt Sie Seele gehindert ihre 
naturliche Weisheit zu üben; das Temperament des Gee 
hirns hindert ſie 2). Aber noch viel ſchlimmer iſt es, 
daß aud unſer Geiſt mit. unferm Leibe nicht friedlich lee 
ben fann.: Unſer Geiſt tradtet nach Gott, unſer Fleiſch 
nach der Materie, in welcher Charron noch immer das 
Boͤſe witterti Die Seele iſt wie ein kleiner Gott, der 
Koörper iſt wie ein Duüngerhaufen und eine Peſt. Beide 
founen nicht ohne einander fein. und dod iſt zwiſchen ih⸗ 
nen ein beRandiger Streit 3). Mit einem ſolchen Hader 
in der Zuſammenſetzung unſerer Natur. vertrdgt fid nun 
gewiß die Ruhe der Seele nist, weldhe wir ſuchen follen 
und unter welcher aud dle Siderheit unferer Gedanfen 
gedeifen Fonnte. Deswegen halt Charron dad Streben 
nach ſicherer Wiffenfdaft für vergeblid. Er ſcheint aber 
aud in der Sdilderung dtefes Haders vergeffen gu ha⸗ 
ben, daß alles in der Ratur friedlich geordnet fein follte. 

Bei cinet foldien Beſchaffenheit unferes Innern wuͤrde 
es Vermeffenhelt fein, wenn wir unſern Meinungen vere 


1) th. 1, 9, 2; 10,'2; 15, 2 sqq. 

2) Ib. 1, 15, 11 sq. 
' 8) 1b 1,9, 1. Lame est comme un petit dieu, le corps 
comme un fumier et une peste. Ib. 2. L’esprit, — — l'image 
de la divinits, — — ne respire que-le bien et le ciel, od il 
tend tousjours; la chaire au contraire — — ene tousjours 
au mal et a la matiere. 
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frauen molten, Aus dex Meinung entſpringt dte Reldenc 
ſchaft und in dex Leidenſchaft ift alles Ubel gegriindet >> 
Die Meinung iſt er geneigt. fir etwas Angebildetes za 
halten, bie Leidenſchaft aber. fir cin inneres übel unſerer 
GSeele2). Won dieſen Ubeln fieht ex unfere: Seele erfüllt 
und bittet daber Gott. ihn gegen ſich ſelbſt au ſchüͤtzen. 
Die thirige Selbfilicbe und Selbſtgenügſamkeit (heirs 
ibm unfer bitterfter Feind ). Freibett von Meinung und 
Leidenſchaft ift nun die Predigt feiner Sittenlehre . Sa 
diefem Sinn ſieht ec in jedem ſtarren Feßhalten an 
Grundfagen eine. Vibertreihuug per Leidenſchaft; ſelbſt die 
fibertreibung der Selbftanfonferung, ded energiſchen Wil⸗ 
lens, verdammt er), obgleich er ſonſt gegen: tebe Gelbftr 
ſucht cifert und die Starfe des Geiftes alg die Summe 
der Tugend verehrt. Die. Freiheit orn mgt 
follen wir gegen das Vorurtheil der Meimngen; 
Freiheit unfereéd Willens gegen die Perret ig — 
ſchaften vertheidigen ©). 

Um die Freiheit unſeres Verſtandet a — 
empfielt er einen Geift, welcher der allgenleinen Betrach⸗ 
tung ſich zuwendet (esprit aniversel). Wir, ſollen uns 
nicht fangen laſſen durch dic Meinungen der Menſchen 
Aber Gutes und Boͤſes, welche nach Laudesſitte verlſchie⸗ 
den find, welche oft bem Natürlichen und Beſſern wider⸗ 


——— CO 


1) Ib. 1, 20, 4. 

2) Ib. IF, 1, 1; UW, 12. 

3) Ib. I, f, 41. O dieu, garde moj de moi. 
4) Ib. I, 13; traité 2, 3. 

5) De ja aag. II, 2, 7. 

6) Ib. I, 2. 
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fireiten. Wir fotlen als Barger der Welt uné betrads 
in, ein Bild unferer Dtutter Natur in ihrer ganzen 
Majeſtaͤt in und darſtellen )Y. Zu dem Kreife der ein⸗ 
zelnen Vorſchriften, welche er in dieſem Sinn giebt, ge⸗ 
hoͤren auch die Stellen, welche den Theologen Anſtoß 
gegeben haben, weil fie bas Sdhwankende in den reli⸗ 
gidfen Meinungen hervorheben. Auf die MuGerlidfeiten 
der Religion und die mit ihnen verfnipfien Meinungen 
legt Charron nicht mehr Gewicht als anf dle verſchiede⸗ 
nen Sitten dex Voller. Dadurch will ex aber die Ehr⸗ 
furdt vor der Offendarung nicht antaften, fo wie er 
aud den Sitten der Völker feinen Gehorfam vorbehält. 
Gr nimmt beide ausdriidlid aus, wenn er die Freiheit 
bed Verſtandes behauptet 2). Nur fann ex fid) davon nidt 
zuruͤckhalten zu befürchten, daß in alle unfere menfdliden 
Einrichtungen aud etwas Böoͤſes ſich einmiſchen diirfte. 
Wir find frank; wir bedurfen der Heilmittel; au ihnen ge⸗ 
boven Sitten und Religion; es wird Eutiduldigung finden, 
wenn folde Heilmittel aud etwas an ſich Böſes und 
Schaͤdliches gebrauchen 5). Geiner praftifden Ridtung 


1) Ib. IT, 2, 5. Le vrai moyen d’obtenir — — cette belle 
liberté de jugement, — — c’est d’avoir un esprit universel, — — 
Estre citoyen du monde. — — Il faut presenter comme en un 
tableau cette grande image de nostre mere nature en son en- 
liere majesté. 

2) th. 11, 2, 1. 

3) Ib. 1, 4, 6. — Comme si pour estre bon, il falloit 
estre un peu mechant. Et ceci se voit non seulement en faict 
de la police et de la justice, mais encore en la religion, qui 
montre bien, que toute la conduite humaine est bastio et faite 
de pieces maladives. 


Gels. d. Philoſ. x 15 
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nah dringt Charron auf bie Fretheit bes Willens nod 
mehr als bed Verſtandes. Wie ſehr er auc) die vere 
wegene Freiheit, welde dem Zufall fim überläßt, fir 
gefährlich Halt, die Freiheit ded Willens iſt ihm dod 
bad Hidfie, was wir befigen. Sn ihr erblidt er in 
ber That alles, was wahrhaft unfer if und uns nidt 
genommen werden kann . Diefe Freiheit au bewabhren 
ſchärfen alle feine Regeln ein, | 

Von einem Manne, welder von der Lage der menſch⸗ 
liden Dinge mehr Boies fiirdtet, alg Gutes Hofft, muß 
man erwarten, daß er vorberfdend verneinende Bor: 
fdriften fiir bad Leben geben werde, Dem widerfpridt 
Charron’s Sittenlebre nidt. Die Ermahnungen, uns der 
Meinungen und der Leidenſchaft gu entidlagen, nehmen 
ben breiteften Raum in feiner Weisheit ein. Doch bleibt 
er bei ifnen nidt fteben. Die Summe der Tugend faft 
et in den Begriff der Rechtſchaffenheit (prud'hommie, 
probité) gufammen, Sie beftebt ibm darin, daß wir 
ber Natur ober, was basfelbe.ift, der Vernunft folgen®). 
Hierin fiebt er die Gejundheit der Seele ). Die Regel 
ber Rechtſchaffenheit, bas Geſetz ber Matur, die allges 
meine Bernunft, fieht Charron aud als das Geſetz Gottes 
an, welded in dem Snnern eines jeden mit unverlöſch⸗ 
lichen Zügen gefdrieben fei. Alle gute Gefege find nur 


1) Ib. 1, 19, 1. La volonté — — seule est vraiment no- 
stre et en nostre puissance, tout le reste — — nous peut estre 
osté, alteré et troublé par mille accidens et non la volonteé. 

2) Ib. II, 3, 10. Voici donc la vraie prud’hommie (fonde- 
ment de sagesse) suiyre nature, c’est a dire la raison. 

3) Ib. I, 11, 1. 
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ein Ausflug dieſes obetften Gefeyes ). Die Rechtſchaf⸗ 
fenbeit geht bie gerade Bahn ihrer Regel ohne anderes 
ju beachten als die innere Stimme, obne viel Wefens 
von ſich gu machen, ſich felbft vertrauendD. Dem Geſetze 
der Rechtſchaffenheit gegenüber follen wir keine Rückſicht 
auf Lohn nehmen, nicht einmal auf den Lohn, welchen 
die Religion uns verheißt. Denn die Religion iſt nur 
etwas Späteres, welches erſt im geſellſchaftlichen Leben 
uns zuwächſt; das Geſetz der Natur iſt dagegen das 
erſte und gebietet uns ohne alle Rüͤckſicht. Jede Tugend, 
welche nur aus Furcht vor Strafe oder aus Hoffnung 
auf Lohn das Gute will, iſt nicht wahre Tugend; ſie iſt 
ſchwach, ſtlaviſch und verddtlid. Die Religion ſelbſt 
erfennt dies an; nur den Schwachen und Anfingern in 
der Weisheit fommt fie durch Lodungen entgegen, erblict 
aber nicht in der ecigenniigigen Tugend die vollfommene 
Giite 2). 

So wie aber Charron überall ein Doppeltes in unferer 
Natur, das Allgemeine und bas Befondere, beachtet und 
ehrt, fo ſchließen feine Vorfdriften an die allgemeine - 
Regel ber Matur auch die Megel unferer befondern Natur 
an, Wenn aud nist für alle natürliche Dinge, fo 
bod far den Menſchen bebauptet Charron bas Gefeg des 
Ununterſcheidbaren. Er rechnet es gu den Werfen der 
BVorfehung, daß fie Ordnung in bie menſchliche Gefell- 
{daft gebradt habe, indem fie jeden Menſchen von jedem 
andern verſchieden machte 5). So hat jeder feine Eigen: 


1) Ib. 11, 3, 4; traité 2, 6; 7. 

2) De la sag. IL, 5, 29; traité 4, 5. 
3) Les trois verités I, 9 p. 37. 
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thitmlighfeit, feine eigene Natur; diefer fell ex felgen; 
gegen fe anzuſtrehen würde nur Thorheit und Vermeſſen⸗ 
Heit fein; es würde heißen Gott verfucen. Seder fol 
ſich an fic ſelbſt halten; foll wiffen ſich ſelbſt au leben, 
ſich getreu zu bleiben 2). Deswegen legt Charron auf 
die Wahl des Berufs das größte Gewicht. Er fordert 
von uns, daß wir unſere Natur erfennen, wozu fie ſich 
eignet, und ihr gemäß eine beſtimmte Laufhahn einſchla⸗ 
gen, welche wir im Gange unſeres Lebens mit Erfolg 
und in treuer Anhaͤnglichkeit an unſern Beruf verfolgen 
finnen®), Charron patte ſelbſt in der Wahl ſeines Be⸗ 
rufs geſchwankt; um fo wichtiger mochte dieſer Punk ihm 
ſcheinen, welder von den allgemeinen Grundſaͤtzen feiner 
Sittenlehre ihm deutlich vorgeſchrieben war. 

Das allgemeine Geſetz der Natur zieht uns aber an 
die Ordnung der übrigen Welk heran, weil unſere Eigen 
thümlichkeit nur für dieſe Ordnung beſtimmt iſt 5). Hier⸗ 
bei bedenkt nun Charron hauptſaächlich unſere Pflichten 
gegen die menſchliche Gemeinſchaft. An ſie verweiſt uns 
der Beruf, welchen wir wählen ſollen. Wir ſollen da 
von Selbſtſucht frei leben, doch ohne uns ſelbſt zu opfern; 


1) De la sag. II, 8, 4; 4, 3. Car aller contre son naturel, 
c'est tenter dieu, cracher contre le ciel eto, Ib. IH, 6, 2 sq. 
spavoir estre A soi; se tenir a s0i. 

2) Ib. T1, 4, 1. Se dresser et former a un certain et as- 
suré train de vivre, prendre une vocation, à la quelle l'on soit 
propre. Ib. 2. C'est donc une affaire de grand poids, que ce 
choix etc. 

3) Ib. II, 3, 4. La raison universelle, — — par la quelle 
Yon agit selon dieu, selon soi, selon nature, selon ordre et 
la police universelle du monde. 





unfere Freiheit muß ſich mit den Pflichten fae die Geſell⸗ 
fhaft, welder wir angebiren, vereinigen laffen 2). Hier 
bat nun cine nad Freiheit vingende Seele, wie fie in 
Charron lebt, dle Harteften Ramypfe au beſtehn. In ſei⸗ 
ner friſchen Natur fedod, welde den Scherz und die 
Freudigheit bes Lebens liebt, ſchlägt ex die Sorgen aber 
diefe Dinge hinter fic. Er vertraut Gott und der Mas 
tur, welche uns leitet, wenn ex auch ihre weifen Abſich⸗ 
ten in fo manden Dingen, au welden wit uné gezwun⸗ 
gen ſehen, nidt gu erfennen vermag. In diefem Sinne 
wird man ifn eher au nadgiebig als gu flare gegen den 
Lauf des Lebens finden. Die menſchliche Natur verirdgt 
nun einmal die wabre Geredhtigteit nicht?). Zu den 3a- 
gen der Weisheit gehoͤrt es, dah fie der Rothwendigheit 
nadsugeben weif 5), Go fommt in feinen Vorſchriften 
fiber die Politif mandes Bedenkliche vor. Berſtellung, 
welde dem Privatmann nidt erlaubt fein wirde, wird 
dod dem Fuͤrſten geftattet; wads gegen Freunde nist geübt 
werden barf, if dod gegen die Feinde nicht verboten *. 
Charron, welder gegen Lige und Borurtheil font uner⸗ 
bittlich ankaͤmpft, fann es dod gugeben, daß man in der 
Politit aus Liebe gum innern Frieden fogar fid etwas 
betrügen laſſe. Tyrannet gu ertragen fet beffer als Auf⸗ 
ruby 5). Man fieht, daß ex in Zeiten ded Biirgerfrieges 
cinen gruͤndlichen Abſchen gegen feine Geawel eingefogen 





1) Ib, IE, 2, 7; traité 2, 6. 

2) De la sag. Ill, 5, 5. 

34 Ib. I, 36, 1. 

4) Ib. IIT, 2, 6; 8 

5) Ih. I, 4 unter X, 2 unter XI. 
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bat. Am Harteften aber. tritt dex bedenkliche Streit zwi⸗ 
fen feinem Streben nach Freibeit und feiner Unterwer⸗ 
fung unter eine unbefanate und unerforfdlide Rothwen: 
digkeit bervor, wenn er das BVerhalten des Weiſen gegen 
Geſetz, Sitte und Religion ſchildert. Cr gweifelt nidt 
daran, daß die Religion der befte Thetl der Rechtſchaf⸗ 
fenbeit fet; unter den befonbdern Regeln für unfer Leben 
ftellt er oben an, daß Religion und Frdmmigfeit den 
erſten Rang unter unfern Pflidten einnehmen *), Aber 
ſollte es Religion fein dem Aberglauben zu dienen? 
Charron in feiner Unterwiirfigkeit gegen dads allgemeine 
Gefey muthet uns dod aud diefe hartefte Plight zu. 
Seine Religion ft ganz innerliches Gefül; äußere Ge: 
briude und theologifdhe Forſchungen über bas, was dod 
unerforſchlich iſt, halt er für gleidgiltig, wenn nidt 
fix Thorheit 2). Dod barf der Weife aud diefen 
Dingen ſich wiht entziehen; er muß den Landesfitten 
und Landesgefegen folgen und darf in feiner Art den 
Sonderling fpielen. Wie Montaigne empfielt Charron 
ben Gefegen und Gebrauden des Landes gu folgen, 
nidt weil fle verniinftig, fondern weil fle gebraudlid 
find. Da ſcheut er die Neuerungen, die Anmaßung 
ber Menſchen, weldhe die Welt beffern wollen; fogar 
was der BVernunft und dem Naturgeſetze widerftrebt, 
follen wir aus Geborfam gegen bad Geſetz und den 
Gebraudh des Landes thun. Wohin rettet nun der 
Weife feine Fretheit? Sie bleibt ungefährdet, indem er 
dod feinen Gedanten die Priifung der Sitten und Ger 


1) Ib. I, 5; traité 2, 6. 
2) De la sag. IT, 5, 14 
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brine erlaubt und warend er äußerlich Gehorſam lei: 
fit, innerlich gang anders dentt. Denn bas Aufiere ge- 
hort dem Gemeinwefen, unfere Gedanfen aber gebsren 
uns. Das Bedenfliche diefer Vorſchriften, welche Auge 
res und Inneres in Bwiefpalt fegen, bemerft Charron 
ſelbſt, indem er hinzuſetzt, fo fei nun einmal die Welt 
beſchaffen 4). Wud in dieſer Wendung ber Gebdanfen 
verliindet fic) bie Neigung der Beit dad geiftige Leben in 
fi) zurückzuziehen und das Hugere feinen eigenen Gefegen 
zu berlaffen.. Das ift die Selbfterfenntnif, in welder 
Charron die Rube feiner Seele und bas Hidfte Out 
fudt 2). 

Man wird nun wohl nidt verfennen, daß es eine 
dualiſtiſche Anfidht ft, weldhe bie Schwankungen in Chars 
ron’ Lehren hervorruft. Go wie ex von theoretifder 
Seite die Aberzengung heat, daß Fleiſch und Geiſt weder 
ohne einander leben, nod mit einander ſich verſoͤhnen 


1) Ib. II, 8, % Garder et observer de parole et de fait 
les loix et coustumes — — simplement pour ce que sont loix 
et coustumes. — — C'est le fondement mystique de leur au- 
torité. — — Il arrivera quelquefois, que nous ferons par 
une seconde, particuliere et municipale obligation — — ce qui 
est contre la premiere et plus ancienne, c’est a dire la nature 
et raison universelle; mais nous lui satisfaisons tenant notre 
jugement et nos opinions saines et justes selon elle. Car aussi 
nous n’ayons rien nostre et de quoi nous puissions librement 
disposer que de cela. Le monde n’a que faire de nos persées, 
mais le dehors est engagé au public et lui en devons rendre 
compte; ainsi souvent nous ferons justement ce que juste- 
ment nous n’approuvons pas. Il n’y a remede, le monde est 
ainsi fait, : 

2) Ib, HI, 12, 


fonnen, fo fcildert er auch von praltiſcher Seite bas 
welilide und bas geiftige Leben. als in Bwietradt mit 
einander ſtehend. Dem erftern fann er nicht Unredt gee 
ben; dent unfer Äußeres iff unfern Nebenmenſchen and 
ber fitiliden Gefellicaft verbunden. Daher empfielt er 
uns aud) die Gufern Güter gwar nicht gu lieben, aber 
fie both gu adten und alg Mittel au ſchätzen, deren Bers 
luft nav im Frieden unferer Seele und nidt fidren foll 4); 
ja feine Lebensregein nähern fic guweilen den Klugheits⸗ 
lehren cites Epikur 2). Aber alsdann findet er auch 
wieder dad welllide Leben in Streit mit dem Gewiffen 
und mit den beiligften Borfdriften der Natur und eme 
nftelt und die Fretheit unferer Seele gu bewahren, indem 
wir uns in das Heiligthum unferes Imern zurüuckziehn. 
Eine gangliche Unverſönlichkeit/ beider Arten des Lebens 
will er nun wohl nidt behaupten; aber es ift dod nur 
ein myſtiſcher Hintergrund, auf weldem er ibre Vereini⸗ 
gung wie in einer Ahndung erblidt. Wuf ihn weift das 
Myſtiſche hin, weldhes er in den Sitien und Gefegen der 
Belfer findet, fo wie die myfterisfe Hobe ber Wahrheit, 
welche er unferer angemaften Wiffenfdaft entgegenfegt. 
Auf dieſen myſtiſchen Hintergrund bezieht ſich denn 
natürlich aud ſeine Hoffnung auf die höchſte Vollendung 
unſerer Tugend. Unter den tugendhaften Menſchen, welche 
nur ſparſam geſät ſind, unterſcheidet er drei Arten. Ei⸗ 
nige find von Natur gut; durch ihre Geburt, ihr Tem⸗ 
perament, ihre erſte Erziehung werden ſie in einer leich⸗ 
ten Weiſe auf den rechten Weg geführt. Mühſamer wird 


1) Ib. I, 6, 9. 
2) Ib. IL, 38, 1; 6. 


es andern, welche eine folde gute Ratar nicht empfan⸗ 
gen haben; aber die Freiheit bes Willené achtet Charron 
hod genug um von ihr gu erwarten, daß fie felbft das 
natürliche Temperament Aberwinden koͤnne; durch Philos 
ſophie follen die von Natur weniger Beginkigten aur 
Rechtſchaffenheit gelangen. Beide Arten der Tugendhaften 
haben jedod nod nicht die Hddhfte Volfommenheit ere 
reigt, welde dem Menſchen moͤglich iff. Ratur und 
Vernunft miffen fid vereinigen um das Befte hervorgus 
bringens die Tugend burch eine lange tbung geſtärkt mug 
zur Ratur werden, fo dah fie ofne Anfirengung ded 
freten Willen ſich in Thatigheit feat: erft alédann gelange 
ber Menſch au wahrer Weisheit ). Aber nur durdh 
goͤttliche Hilfe, meint Charron, könnte dies erreicht wer⸗ 
ben. Geine Auferungen über die Weife, wie Gott im 
Menfchen wirkt, find freilich ſchwankend. Suweilen (deint 
er anzunehmen, daß wir den natiirliden Gefegen aus eiges 
nen Krdften folgen koͤnnen und daß dies der rechte Weg fei 
ung gum Empfang der gditliden Gnade vorgubereiten *). 
Dies ſtimmt mit feiner Unterfdeidung der beiden erften 
Arten der tugendhaften Menſchen; in diefem Sinne bes 
bauptet ex aud die Freibeit des menſchlichen Willens als 
cine natürliche Gabe, welche von deffen Weſen nigt ges 
trennt werden könne 5). Wher von der andern Seite fine 
bet er aud, daß ſchon gum Leben nach dem Raturgefege 
cine befondere Verleihung der goͤttlichen Gnade gehore *). 


4) Ib. 11, 3, 11 8q. 

2) Traité 2, 9. 

3) Les trois verités I, 11 p. 58 
4) Traité 2, 9. 
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Gott hat ſich die Seinigen erwählt ohne allen weitern 
Grund+). Sein verborgencr Wille iſt Hierin wirkſam, 
ben gu fennen und aur Richtſchnur unferes Lebens au mas 
cen uns nicht obliegt; wir koͤnnen ibn nur verebren*), 
Wir werden Hierdurdh auf eine Gnade Gottes verwiefen, 
yon welder Charron nidt viel gefproden wiffen will, 
wie er überhaupt von Gott nur mit Furdht redet. Dod 
nur von ihr ertwartet er die Vollendung unferer Natur, 
gu welder bas Gefeg der Natur nidt ausreiht 5), 

So zeichnet ſich fein Sfepticigémus auf einem myſti⸗ 
ſchen Hintergrunde ab, Wie verfldndig aud die praftis 
fhen Regeln find, welche ex uns giebt, fie ſchließen dod 
die Wiffenfhaft gwar nicht voͤllig aus, aber laſſen fie in 
ihrer Strenge als etwas überflüſſiges und unmdglides 
fallen. Sie muß ſich bequemen den praktiſchen Meinun: 
gen fic anguidliefen, weil wir als unfabig angeſehn 
werden die gebeimnifvolle Hobe der Wahrheit au faſſen. 
Aber darin unterſcheidet fih Charron von den Myſtilern 
ber ältern und von den Theofophen fetner Beit, daß er 
es aufgiebt dieſe Tiefen der Wahrheit in irgend einem 
gebeimen Wege gu erforſchen, daß ev dagegen dem prafs 
tifhen Wege fic guwendet und uns antreibt in ſittlicher 
Yibung den offenbaren Willen Gottes gu unferer Richt⸗ 
ſchnur gu machen. Cr weif, daß hier Gebeimniffe liegen; 
aber nur in Verehrung, in Furdht und Scheu gedentt er 
ihrer, uns vor Anmafung warnend und yur Beſcheiden⸗ 
beit in unferm Urtheil ermabnend. An die Ratur und 


1) Discours chrestiens 6 p. 50. : 
2) Ib. 9 p. 74; les trois ver. I, 11 p. 61. 
3) Traité 4, 6. 
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die allgemeine Gernunft, welde in uns in befonderer 
Weife ihre Geftalt erhalten Hat, follen wir uns halten, 
ber Welt, wie fie vorliegt, und anſchließen, unferen Vers 
hilniffen, den Gitten und Gefegen unferes Landes ges 
horfam fein, felbft wenn fie von menfdlider Thorheit 
night fret waren; das übrige follen wir Gott überlaſſen. 
Sp wendet er ohne Zogerw der Ridtung der neuern Feit 
id gu, aber nod tn fleptifder Weife, weil ihm das 
Praktiſche mehr gilt als die Wiſſenſchaft, weil er unfere 
Rrifte ber Größe unferer Wunſche nidt fiir gewachſen 
hilt, Gr weift uns daber zuerſt darauf an uns felbft zu 
erfennens ba würden wir unfere Schwaͤche gewahr wers 
ben, Wir wirden ba ein Doppeltes, Geift und Korper, 
in und erfennens in dem 3rwiefpalte diefer doppelten 
Ratur fieht er unfer Schwanken gegründet. Wir follten 
bem Geifte, unferm beffern Theil, Folge leiften; aber 
der Geiſt iſt vom Fleiſche abbangig; indem wir unfere 
Hlidten erfillen, dürfen wir und dem leibliden Leben 
nicht entziehn, obwohl es uns gum Béfen verledt. Über 
dies doppelte Princip weiß uns Charron nicht zu erhe⸗ 
ben. Das Weltliche ſtreitet in uns mit dem Goͤttlichen; 
es iſt wohl nothwendig ſo; Gott hat uns trotz ſeiner un⸗ 
endlichen Giite und Macht nicht gu Gottern machen kön⸗ 
nen. So wie nun dieſer Skepticismus es ablehnt die 
Grundſätze der Wiſſenſchaft zu erforſchen und in die 
Gründe der Natur einzudringen, ſo giebt er auch der 
Nothwendigkeit nach uns den äußern Gebrauden gu fü⸗ 
gen und ſtellt eine Unterſuchung derſelben nur zu dem 
Zwecke an das Trügliche und Unſichere in ihnen nachzu⸗ 
weiſen. Unſere Forſchung weiſt er zwar auf Natur und 








weltlides Leben an, bleibt aber an den Pforten der Wiſ⸗ 
ſenſchaft ftehen. : 


3. Fran Sanches. 


Bei Montaigne und Charron finden wir bod die 
wiffenfdaftliden Beweggriinde ded Zweifels, welder in 
biefer Zeit um ſich griff, nur nebenbei entwidelts will 
man fie in ihrer Wurzel fennen lernen, fo muß man fie 
bei Sanches aufſuchen. 

Franz Sanchez wurde 1562 gu Bracara in Portugal 
geboren. Sein Bater war cin angefehence Arzt, wie 
eine Sage geht, von fidifdher Abſtammung; man weiß 
die Urſache nidt, welde ihn veranlafte nach Bordeaur 
tiberzuftedefn, wo fein Sohn Frang unter denfelben Cia: 
fliffen aufwuds, unter welden Dtontaigne und Charron 
ihren Sfepticigmus ausgebildet batten. Nachdem dieſer 
feine erfte wiffenfdaftlidbe Bildung erhalten, ging er nad 
Stalien, wo er um in den Wiſſenſchaften ſich gu vervoll- 
fommnen mehrere Sabre verweilte. Schon 1586 wurde 
er Doctor und Profeffor der Medicin au Montpellier. 
Die biirgerliden Unruhen aber vertrieben ihn von hier 
. und einige Zeit fceint verfloffen au fein, ebe ex gu Tous 
loufe wieder einen feften Sip fand. Er wurde bier gu: 
erft einem Rranfenbaufe vorgefegt, dann Profeffor der 
Philofophie und zuletzt aud der Mtedicin, In diefen 
Amtern lebte ex als Arzt ſehr geſchätht und im Rufe ei⸗ 
nes frommen und rechtſchaffenen Wandelé bis 1632, dem 
Sabre feineds Todes. Seine medicinifden und philoſo⸗ 
phiſchen Schriften kamen groͤßtentheils erft nach feinem 


2357 


Lode heraus 1). Dod war feine fleptifhe Dauptidrift 
(don früher erſchienen 2). 

Sanchez hatte von Jugend an mit der Unterfudung 
des Ratur ſich beſchaͤftigt; ex hatte thr febr tm Einzelnen 
feinen Fleiß gewidmet und namentlid die Anatomie des 
menſchlichen Korpers genau fludirt. Aud die gelehrten 
Hilfsmittel für diefe Unterfudungen waren ifm genau 
befannt, Sein Amt verpflihtete thm die Sdhriften des 
Ariftoteles auszulegen 5). Aber er fand, daG die Matur- 
forſchung ſeiner Zeit auf falſchem Wege ſei und daß be⸗ 
ſonders dad Anſehn des Ariſtoteles ihe Schaden thue. 
Da bricht der Unmuth ſeiner Seele ſich Bahn und ſeine 
fteimuͤthige und ſcharfe Zunge haͤlt keinen der Vorwürfe 
zurück, welche einem blinden Führer der Blinden gemacht 
werden koͤnnen . Nicht ohne Spott über ſich ſelbſt ver⸗ 
ſpottet er die Ausleger des Ariſtoteles. Das gelehrte 
Treiben ſeiner Beit befriedigt ihn nicht. Die gelehrte 


1) Franc. Sanchez opera medica. His juncti sunt tractatus 
qudam philosophici non insubtiles. Tolosae Tect. 1636. 4. 
36 citire feine philoſophiſchen Schriften. Fr. Sanchez tractatus phi- 
losophici. Roterod. 1649. 12. 

2) Sie führt den Titel quod nihil scitur und foll fdon 1581 
zu Lyon erfdienen fein. Dies ift jedoch unwahrſcheinlichz er war 
damals erft 19 Sabre alt. Jn ihrer gegenwartigen Geftalt wenigftené 
if fie keine Sugendfdrift. In feinen Schriften werden Werke er⸗ 
wibnt, welde pbhilofophifde Unterfudungen ju verfpreden ſcheinen, 
fo cin tractatus de anima (de longit. et brey. vitae 7 p. 353) und 
examen rerum gegen den Fracaftorius (ib. 8 p. 357; 11 sq.); 
fie ſcheinen verloren ju fein. 

3) In libr. Arist. physiogn. comm. p. 296. 

4) Bergl. quod nihil scitur praef. p. 8 sq; p. 48 sq. Ubi- 
que vagus, confusus, inconstans. De long. et brev. vitae 1. 
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Erziehung gewöhnt an Vorurtheile; flatt an die Natur ‘ 
fi gu balten um die Natur gu erfennen, Halt man fid 
an Bücher ). Die Sdhwierigheiten verhehlt man; wer 
feinen Zweifel befennt, wird verfpottets aus Selbftiudt 
wollen die Unwiffenden gelebrt erfdeinen. Er möchte fies 
ber ſchweigen und einer rubigen Betradhtung ſich ergeben; 
aber fein Amt awingt ihn au reden. Die unfinnigen Hy- 
pothefen, welde man mit Selbfivertrauen vorbringt, fann 
ex nicht mit Geduld anhoͤren 2), Er ſchildert fic felbft, 
wie feine gelebrten Forſchungen ihn mit Cfel erfillen, 
wie er feine Gefundheit aber fie verloren hat, obne welde 
bod fein Werk gelingt, ohne welde aud fein gefunded 
Denfen möͤglich ift, wie er zornig feine Buͤcher gur Seite 
wirft, feine Studirſtube flieht, aller dod ſich felbft nidt 
entflichen fann 5), Darum giebt ex fein Forfden nidt 
auf; die Sorge um fein Wiffen qualt ihn; aber durd 
ben Zweifel hindurch mug die Wiffenfdhaft gewonnen 
werden. Es iſt ſchon ein Fortſchritt zu wiffen, daß man 
nicht weiß. Seinen Zweifel trägt er nun offen zur Schau. 
Allen ſeinen Schriften, auch denen, welche ſehr poſitive 
Lehren, ſeine Erfahrungen in der Medicin, Unterſuchungen 
fiber bie Erſcheinungen der Natur und Verſuche fie zu 
erflaven uné vorlegen, fügt ex gum Schluſſe fein. Was? 
hinzu. Cine Erkenntniß der Natur gu finden Hat er 
barum nicht aufgegeben, Es iſt nun einmal der menſch⸗ 
liden Natur gemäß die Wahrheit gu ſuchen; aud er 


1) Quod nih. sc. p. 144 sqq. 

2) De divinatione per somnam p. 183 sqq. Gegen den Cars 
danus. 

3) Quod nih. sc. p. 69. 
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fann diefem Triebe nidt widerſtehn; aber ev will fie in 
menſchlicher Weife fuden, der menſchlichen und feiner ei⸗ 
genen Schwachheit eingedenf. Er Halt fie guerft ſich vor 
und vergleidht fie mit ber unendliden Aufgabe der Wife 
ſenſchaft. Darin beftebt fein Sfepticiémus 45. Er bes 
tradhtet ihn nur als die erfte Stufe in der Erkenntniß 
ber Wahrheit und iſt aud weit davon ‘entfernt zu be- 
haupten, daß wir auf ihr ſtehen bleiben muͤßten; vielmebr 
verſpricht ev in feiner ffeptifden Abhandlung Bücher der 
Natur 2), in welchen er unſtreitig die Ergebniffe fener Fors 
ſchungen auseinanderfegen wollte, und eine andere Sdrift, 
welde die rechte Methode des Forfchens lehren follte 5). 
Dieſe Schriften find nicht erſchienen; aber aud feine vor⸗ 
handenen Schriften deuten an, was fie enthalten follten. 
Sein Zweifel fol nur gum Selbſtdenken ermahnen *. 
Che wir feine ſteptiſchen Betrachtungen in das Auge 
faffen, mitffen wir nod einen Punft erwähnen, auf 
welden Ddiefelben ſich Sfters beziehen. Wenn Sande; 
aud alg Mediciner die Natur au erforfden fudt, iſt er 
bod nidt ber Meinung, daß es nichts Hoberes als die 
Natur gebe. Er ift vielmehr davon überzeugt, daß die 
Grundfage der Medicin in der Philofophie berubn 5) und 
bab die Maturwiffenfdaft auf den Zuſammenhang aller 
Wiſſenſchaften uns hinweiſt. Was ift digs fiir ein thas 


1) Ib. praef. p. 5 sqq. 

2) Ib. p. 39. 

3) ib. p. 182. 

4) Cin von ibm Sfteré wiederholter Sprud ift: quae docentur, 
‘ Ron plus habent virium, quam ab eo, qui docetur, accipiunt. 
5) Ib. praef. p. 11. 
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tiger Streit um bie Grengen der verſchiedenen Lehrfaͤcher. 
Die Wiſſenſchaft tft teine Sade des Gedddiniffes, welche 
nur verfdiedene Kreiſe der eingefammelten Renntniffe zu⸗ 
fammengubringen oder nebencinanderguftelien batte). Dic 
Wabrhett, weldhe wir ſuchen, iB nur eine; die Grund 
ſäte der Wiffenfdaft erftveden Kh Aber alleds nur weil 
wir alles au umfaffen uns unfibig finden, zerpflücken wir 
die Wiffenfhaften und gerfireuen bas, was gufammenge 
hort. Daraus entipringt fedod nur unfere Unwiffenpeit. 
Unfere menſchlichen Wiffenfdaften find Bruchſtücke; unfere 
Weisheit iſt Thorheit bei Gott *). Durd diefen Zuſam⸗ 
mengang aller Wahrheiten wird Sandes auf Gott alé 
den allgemeinen Grund aller Wahrheit geführt. Um 
etwas recht gu erfennen, mũßte man es gefdaffen haben; 
baber fann nur Gott, der Sdhipfer aller Dinge, alles 
recht erfennen; gum Schaffen Gottes gehört fein Grier 
nen 5). Der Zweifel, welden Sanches heat, ſtützt fid 
aud) darauf, daß die Grundſaͤtze der Wiſſenſchaften, die 
Begriffserklaͤrungen, von weldhen aller Beweis ausgeht, 
nicht bewiefen werden finnen, daf wir ihnen vielmehr 
glauben müſſen ); dem Glauben aber fügt Sanchez dic 


1) Ib. p. 38 sqq.; 44. ; 

2) Ih. p. 54 sqq. Cum omnia quisque amplecti non posset, 
hinc sibi partem hano elegit, .ille aliam discerpsit. inc nihil 
scitur. Ib. p. 60 sq.; p. 65. Una solum scientia est, aut essel, 
si haber: posset in natura rerum, non plures, qua omnes res 
perfecte cognoscerentur, quando una sine ae omnibus perfecte 
cognosci non potest. 

3) Ib. 103. Nec enim perfecte cognoscere potest quis, quae 
non creavit. Neo deus creare potuisset nec creata regere, quae 
non perfecte praecognovisset. Ib. p. 134. 

4) Ib p. 34; 53. , 
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Hoffnung und die Liebe gu, wenn er feinen Wei gegen 
die Furht vor dem Mists waffnen wil). Genug wir 
fehen, daß er eine Wahrheit annimmt, ihr glaubt, auf 
fie hofft, welche weit Ober die einzelnen Dinge der Natur 
ſich erhebt. Sn feiner Schrift dber Ringe und Kürze des 
Lebens, welde unter feinen philoſophiſchen Schriften am 
meiften dogmatiſch gebalten ift, erklaͤrt er ſich auf dad 
entſchiedenſte dafür, daß wir alled Natürliche auf eine 
letzte übernatürliche Urſache zurückführen müſſen, auf einen 
durchaus unabhängigen Willen Gottes, welcher durch 
fein Naturgeſet gebunden iſt, ſondern der Natur, ſeiner 
Magd, ihre Ordnung vorſchreibt. Moͤchte man thn des⸗ 
wegen einen Unwiſſenden, einen gemeinen Handwerker 
nennen, er bleibt bei ſeiner Behauptung. Freilich kann 
ein jeder unwiſſende Menſch ſagen, daß Gott die Urſache 
ſei, aber auch der gelehrte Naturforſcher iſt zuletzt dazu 
genöthigt. Ariſtoteles giebt mit Recht die Vorſchrift, daß 
wir nicht in das Unendliche zurückgehn ſollen; der heid⸗ 
niſche Philoſoph nimmt nur die Natur als die letzte 
Utſache an; die chriſtliche Philoſophie, gu welder Sanchez 
ſich belennt, führt die Natur auf Gottes Willen zurück. 
Du ſagſt, das iſt die Zuflucht des Unwiſſenden; allerdings; 
aber nicht minder des Philoſophen; der letztere unterſchei⸗ 
det ſich von dem erſten nur darin, daß er weiß, warum 
er zu dieſem Meere des Unendlichen, aus welchem alles 
fließt, auch in der Aufſuchung der Urſachen zuletzt ſeine 
Zuflucht nimmt, und daß er nicht in einem Sprunge zur 
letzten Urſache ſich flüchtet, ſondern nur wie durch Stufen 


1) Ib. p. 136. 
Geſch. d. Philoſ. x. 16 
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durch die mittlern Urſachen zu ihr emporfteigt), Bir 
finden alſo bet ihm dieſelbe Denkweiſe, wie bei den mei⸗ 
ſten ſeiner philoſophirenden Zeitgenoſſen und namenilid 
bei den vorher betrachteten franzoͤſiſchen Skeptikern, wel⸗ 
den ex in vielen Puntten. fig anſchließt, ex halt die Na⸗ 
tur febr hod) und wendet ihr frine Forſchung zu; aber im 
Hintergrunde feiner Gerehrung fir fie liegt thm der Ge: 
danke an bad Übernatürliche 2). Nur will er beide, Na— 
tur und Ubernatirlides, weder in der Gade nod in der 
Wiffenfhaft von einander gefdieden wiſſen; durch dad 
Natürliche follen wir gu Gott emporfleigen, fo wie dad 
Natürliche von Gott ausgegangen iff. Dieſer Slepticis⸗ 
muß der’ Franzoſen des 16. Jahrhunderts iſt doc webder 
fo bodenlos nod fo ungliubig, wie man — ge⸗ 
meint hat. 

Wenn nun aud Sande; nad Weiſe der Sleptiler 
nicht felten in feinen Unterfudungen abfpringt, fo beob⸗ 


1) De long. et brev. vitae 10. Ignarus aeque ac philosophus 
deum causam omnium assignabit. Hoc ignarus inscienter, phi- 
losophus scienter assignabit. — — Praeterea philosophus non 
uno ictu et saltu ad deum confugit , sed per naturales causas, 
tanquam per gradus ad eum tandem ascendet. — — Haee 
dicemus nos Christiani philosophi. Ethnicus autem, cui de deo 
ita sentire cordi men sedet, respondebit, quia ita a natara 
praescriptum est. Utro autem horam modorum dicas, nil ine 
terest. Semper enim ad primam causam, quaecumque illa sit, 
fugis eamque ignorantiac tuae asylum efficis, quemadmodam 
et ego. 

2) L.:1. Qui ergo in quaestionibus omnibus causas solym 
naturales et secundas assignant et quaerunt, nec ultra progredi 
volunt, stulti sunt et eo magis, quia id faciunt, ne ignari vo- 
centur, si ad primam causam supranaturalemque confugiant. 


~ - 
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achtet er doch im Faden ſeiner Gedanken eine verſtaͤndige 
Ordnung. Er lobt überhaupt in allen Dingen den Ver⸗ 
ſtand und die Vernunft. Zwar bemerkt er wohl and, 
wie Montaigne und Charron, daß mandhe Thiere ſich 
verniinftiger geigten, ald viele Menſchen 4); aber darum 
will er dod) den Vorzug der menſchlichen Bernunft yor 
ben Thieren nicht leugnen®). Nur die Mriftotelifdhe Los 
gif if ihm nicht die wahre Richterin über die Vernunft. 
Er wirft ibr die ſingirten Begriffe vor, mit welden fie 
fih beſchäftige; ex empfielt uns flatt diefer. Beſchäftigung 
mit Worten vielmehr an die Sachen gu geben >). Die 
Sdhwaiden der Demonftration find ihm nidt entganger, 
daß fie auf unbewiefenen BegrifféerHlarungen und Grund⸗ 
figen berube, im Cirkel ſich herumdrehe, mit Worterklaä⸗ 
rungen fic fpeife*). Er fann fic) nicht davon überzeugen, 
daß eine folde von einem nothwendigen Gefege gebun- 
dene Berfahrungsweife die wahre Wiſſenſchaft gewähren 
follte, welde vielmehr nur in einem freien Geifte wohnen 
. und nur durd eine free Auffaſſung der Gegenſtände ge- 
wonnen werden Fonnte 53 er bemerft aud, daß unfere 
Erkenniniß nidt fo methodifdh und fyftematijd gu Stande 
fomme, wie Uriftoteles annehbme. ©. Aber dennod dringt 
et ſehr ſtark auf eine richtige Methode in unfern Wiffens 


1) Quod nih. sc. p. 69. 

2) Ib. p. 129. 

3) Ib. p. 30 sqq. 

4) Ib. p. 14 4q.; 20; 23. 

5) Ib. p. 34. Vera seientia, si quae esset, libera esset et a 
libera mente, quae si ex se non percipiat rem ipsam, nullis 
coacta demonstrationibus percipiet. | 

6) Ib. p. 67. . 
16 * 


— 
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ſchaften; er weif, daß in Lehren nidts von grdgerer 
Wichtigkeit iſt, als fie; fle gu erforſchen und gu gebrauchen 
Halt er flix eben fo nothwendig alé ſchwer ). Cr vers 
wirft alfo nur die falfhe Methode, weldhe im Sebraud 
ift. Was er an Ddiefer tadelt lauft weſentlich auf ‘das 
felbe hinaus, was ſchon die Philologen gu ihrer Reform 
ber Logit geführt hatte. Wir follen uns weniger an die 
Worte als an die Sachen halten, der Ratur folgen und 
in unmittelbarer Erfenntnif uns bed Wahren gu bemei⸗ 
fern fuden 2). 

Uber eben dies findet ex ſchwer, bie Natur ber Sas 
den gu erforſchen. Der Dinge find gar zu viele und 
nur an das Allgemeine derfelben fid) gu Halter, bas 
fdeint ihm unerlaubt. Denn hen meiften unter den Phi⸗ 
tologen ſchließt er fich aud) im Streite gegen ben Realis⸗ 
mus an, Gr bezweifelt wohl fogar ble Beſtändigkeit der 
Arten in ber Natur 5), läßt aber ohne alle Zweifel feine 
andere Dinge zu alé Gndividuen und befimpft wie. Ni: 
solius befonders die falſche Abftraction, welde cin All⸗ 
gemeines mit Ausſchluß bes Befondern annimmt, Daher 
ſcheint ihm fede allgemeine Regel unſtatthaft, weldhe Aus⸗ 
nabmen zuläßt Y. Chen. bierauf berubt der Unterſchied 


1) Ib. p. 151. Nihil. enim tantum in docendo ‘momentum 


habet, quantum methodus, — — quaque uti scire non minus 


laboriosum ingenioque plenum est, quam utile, nec miaus ra- 
rum, quam necessarium. 

2) Ib. p. 14; 16 sq.; 27, 160. 

3) Ib. p. 90. 

4) Ib. p. 67 sqq. Respondebis unam hirundinem non fa- 
cere yer, mec unum particulare destruere universale. Ego 
contra contendo universale falsum omnino esse, nisi omnia, 
quae sub eo continentur, ita ut suat, et complectatur et affirmet. 
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fener Denrfart von der Lehre der Pbhilologen. Dieſe 
glaubten mit dem Verſtaͤndniß der Sprache abgufommen 
und waren damit gufrieden ben Ginn der gewöhnlichen 
Meinung zu treffens der gefunde Menſchenverſtand, wie 
et fine Worte au allgemeiner Verfandigung auspragt 
und einer wahrſcheinlichen Meinung ihren Lauf laäpßt, 
ſchien ihnen gu gemiigen. Ähnlich dachten aud noch Mon⸗ 
taigne und Charron, wenn fie an den gefunden, natuͤr⸗ 
lichen Menſchenverſitand uns au halten den Rath gaben. 
Dadurd läßt fid) Sanches nicht befriedigen. Die Schule, 
lebrt ex, wie fie im Schwange tft, will und Erklaͤrungen 
der Gachen geben, aber das find alles oder faft alles nuy — 
Worte. Ein jedes Wort wird wieder durd ein anderes Wort 
erflart, gulegt fommt man auf den allgemeinften Degriff 
ded Seienden, welden man nicht weiter erfldren fann, 
fo dag mit dem Unerfldrvbaren der Slug gemadt wird. 
liberdied wird in den Erfldrungen cin jedes Wort durch 
mebrere Worter erflart, warend das Wort dod) nur eine 
Gade ausbritden foll, Die eine Gace follte bod wohl 
nur durd einen Gedanfen ausgedrückt werden, Alle 
Worte aber find aus der Meinung bes Volkes genom: 
men und die Meinung des Bolfes iſt trügeriſch. Ver—⸗ 
ſchiedene Schriftſteller gebrauden dasſelbe Wort in vers 
ſchiedenem Sinn. Auf diefem Wege wird man gu feiner 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen. Er gtebt nur eine 
lange Reihe von Worten ab, über welde man ftreiten 
kann Y. Man wird nidt verfetnen, daß feine Zweifel in 





1) Ib. p. 14 sqq.; 18. ‘In vulgo autem an aliqua certitudo 
et stabilitas? Nequicquam. Quomodo ergo in verbis quies 
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biefer Ridtung den Schritt in der neuern Cntwidlung 
ber Wiſſenſchaften Seginnen, burch welden man vor: den 
Meinungen bes gefunden Menfdenverftandes sur gelehr⸗ 
ten Erforſchung der Natur ſich hinwendete. 

Um nun an die Sache ſich zu halten, mit welcher er 
beſchaͤftigt iſt, fraͤgt er, was die Wiſſenſchaft ſei. Spot⸗ 
tend ſagt er, die Natur wolle er bei Seite ſetzen und an 
bie Definition des Ariſtoteles ſich halten. Er findet fie 
bunfler alé bie Sache ſelbſt 1). Seine kritiſchen Bemers 
fungen fiber fie find nidt ohne Werth; fie heben bedeus 
tende Fragen hervor. Er ſieht eine Schwierigkeit darin, 
daß durd die Verbindung mehrerer Gedanken cine Wiffens 
ſchaft erworben werden fol, Wie laffen ſich mebrere mit 
einander verbinden, da dod immer nur ein Gedanke der 
Seele gegenwartig fein fann2)? Zwar ſcheine die Hau: 
fung der Erfenntniffe in unferem Gedidinif uns die Moͤg⸗ 
lichkeit einer Verbindung mehrerer Gedanfen anſchaulich 
su madden. Aber bas Gedächtniß wiirde dod nur cine 
Hiufung der Erfenntniffe darbleten fonnen, wenn det 
einzelne Gebdddhinifeindrud eine, Erfenntnif fein follte. 
Daß aber die Wiſſenſchaft ein Gedächtnißwerk ware, ge: 
ſteht felbft Ariftoteles nit yu, wie es denn Sande; 
nidt weniger befireitet, indem er aud die Platonifdhe 
Erklaͤrung unferer Erfenninif burd die Wiedererinnerung 


unquam erit? Jam non est, quo fugias. Dices forsan quae- 
rendum esse, qua significatione, qui primum imposuit, usus 
fuerit. Quaere ignitur; non invenies. Dieß ift offenbar gegen die 
Meinung ded Nijolius gerichtet. Ib. p. 20; 25. 

1) Ib. p. 19 sqq. 

2) Ib. p. 35 sqq. ; 
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alg cine leere Traͤumerei verwitft 4). Cine Verdindung 
ber Gedanfen zur Wiſſenſchaft wuͤrde erft au Stande kom⸗ 
men fonnen, wenn ed einzelne Erfenniniffe, ein Wiffen 
im Sefondery, gabe. Aber was ift das Wiffen im Bes 
ſondern? Es exgeben fic bier diefelben Schwierigfeiten, 
wilche die Erfldrung der Wiſſenſchaft treffen. Das bee 
fondere Wiſſen fol die Erkenntniß oer Urfaden fein. 
Ms wenn es nicht cin Wiffen im Befondern gabe, Führt 
nicht aud) die Erfenntnif der Urſachen eines jeden eins 
zeinen Dinges in das Unendlide? Um folden Sdwies 
rigfeiten gu entgehn meint man, bas Wiffen hatte nidt 
mit dem Cingelnen, fondern nur mit dem Wlgemeinen gu 
thun; aber bad Allgemeine ohne bas Cingelne iſt nur 
tine leere Erfindung des Geiſtes. Oder man nimmt gur 
Erkenntniß Gottes als dex lepten Urfache feine Zufludt, 
oft aber auc. dabei nur auf bad Unerfennbare 2). Ge⸗ 
nug diefe Erfldrungen der Wiſſenſchaft und bed BWiffens 
bieten nur Schwierigleiten dar, welche ſich nidt loͤſen 
laſſen. | 

Die Kritik der Ariſtoteliſchen Erklaͤrung bildet nur die 
Cinleitung gu. feiner eigenen Erflarung, welde er wieder 
ber Kritik unterwirft. Er will feine Crfldrung geben, 
damit er nicht allein etwas gu wiffen (deine. Seine Er⸗ 
flaͤrung fdeine ifm wahr; andern würde fie vielleidt 
anders erſcheinen. Sie lautet, die Wiſſenſchaft ſei die 
vollkommene Erkenntniß der Sache ). Hierauf ſtuͤtzt er 
ſeine Zweifel. Die Erklaͤrung iſt eine Worterklaͤrung; 


{) Ib. p.40 sqq. 
2) Ib. p. 44 sqq. 
3) Ib. p. 51. Scientia est rei perfecta cognitio. 
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ſie ſetzt drei andere Worte voraus, die Sache, die Er⸗ 
kenntniß und das Vollkommene. Jedes dieſer Worte ver⸗ 
langt eine weitere Erklaͤrung. Hierdurch find drei Theile 
ſeiner Unterſuchung angegeben, welche er im weitern Ver⸗ 
laufe ſeiner ffeptifden Betrachtungen im Weſentlichen 
inne haͤlt. J | 

. Bet Betradhtung der Sade draͤngt ſich ihm fogleid 
die Frage auf, ob ble Sache, der Gegenftand ber Wiffen- 
(daft, unendlich fet ober endlich. Er fiberlegt diefe Frage 
in verfchiedenen Besiehungen. Es fommt dabei die Un⸗ 
endlidfeit ber Welt in ihrer raͤumlichen Ausdehnung in 
Betrachtung; foll fie bejaht oder verneint werden? Aud 
die Möglichkeit einer Vielheit der Welten wird berührt 
und die unendlide Theilbarkeit ber Dinge erwabnt. Nicht 
weniger ift dabet die Frage nad der unendliden Dauet 
oder nad bem Anfange und dem Ende dev Welt, nad 
der Einerleiheit der Materie oder der unendliden Bers 
ſchiedenheit derfelben. Daran ſchließt fich auch die Frage 
‘ nad der unendliden Reihe der Urfachen an oder ob wir 
eine letzte Utſache, einen Gott, angunehmen haben, deffen 
Gedante -unfere Forſchung abſchließen, aber auch wieder 
auf das Unendliche und verweifen wirde. Sanches ges 
ſteht und cin, daß er geneigt fet bie Unenbdlidfeit der 
Gegenftinde angunehmen, obgleid ex fie nicht geſehn habe; 
aber ev behauptet fie aud nur als eine Muthmagang. 
Die Philofophen lehrten die unendliche Dauer der Welt 
und nah menſchlicher Vernunft midte man wohl dieſer 
Meinung beiftimmens aber der Glaube behaupte den An: 
fang der Welt und bas Ende derfelben nad ihrer gegen⸗ 
wartigen Weiſe gu fein; darüber foune man nur durch 


_ mg 


Offenbarung etwas wiffen; ood will er ſich auch diefen 
Glauben nicht nehmen laffer 4). Wenn nun aber der 
Gegenfland der Erkenntniß unendlich fein follte, midge er 
in Gott oder in der Welt geſucht werden, wiirden wir 
dann nicht geſtehn miiffen, daß wit ihn nicht erfennen 
finnten? Der Zufammenhang der Dinge, ther welchen 
Sanches weitliuftiger fid) ausbreitet, indem er die Gyms 
yathie und Antipathie der Dinge behauptet, die Bers 
wandtſchaft ber Wiffenfehaften und ihe gegenfeitiges Ins 
cinanderetngreifen nicht aufgeben will, führt ibn zu dem 
Sage, daß nists erfannt werden fonne, wenn nidt 
alles’ evfannt fet*), Uber alles gu erfennen verftattet uns: 
bie Befehranttheit unfetes Sinnes nicht und dod geht, 
wie unfere Philofophen lehren, alles Erfennen yom Sinn 
aus 5), Die Veranderlichfeit dex Gegenftande bietet. fir 
Gandes einen andern Sweifelsgrund dar. Man wird 
bie Frage nicht umgehn tdnnen, ob nidt aud die Acci⸗ 
bengen ber Gegenftdnde erfannt werden miiften, wenn es 
ſolche Accidengen giebt. Sie find aber wanbdelbar und 
bieten feinen beftandigen Haltpuntt fir das Denfen dar. 
Daher Haben viele die Acctdengen nur fir Erſcheinung 
und Taͤuſchung gehalten und dod«greift ihre Erfenntnif 
tief in unſere Beurtheilung ber Dinge ein ). Die Accis 
denzen ſchreibt man den Sndividuen gu; aber indem fie 
au; die Sndividuen uͤbergehn, fcheinen fle die Sndividuen 
felbft aufgubeben; fie fügen ihnen etwas gu, fo daß fie 


1) Ib. p. 57; 82 sqq. 

2) Ib. p. 60 59q. hy 

3) Ib. p. 80 sq. 
4) Ib. p.56; 85 sq. 
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nit diefelben Individuen bleiben; daher barf aud der 
Sweifel an der Identität der Gndividuen night ohne Wei⸗ 
teres verworfen werden 4). Man ſucht fic gegen dieſen 
Zweifel dadurch gu ſchützen, daß man die Identitaͤt des 
Individuums in der bleibenden Form ſucht; aber das 
Individuum beſteht nicht allein in der Form; ich bin 
dieſer Menſch nidt- allein, weil ich Seele bin, ſondern 
gu meiner Perſon gehoͤrt auch ber Leib, welder beftindig 
wechſelt. Uberdies aber wire bier die Frage nad der 
Beftindigteit dev Formen und nad der Cinfiihrung der 
Gorm in bie Materie gu erheben, welde fo viele Unters 
fuchungen ber Philofophen veranlaft hat und niemals 
gcloft werden wird®), Aber wenn man aud die Iden⸗ 
titit ber Individuen gugeben wollte, fo find dod die 
Individuen unerfennbay fiir die Wiſſenſchaft, wie man 
einzugeſtehn pflegt, weil fle von unendlider Zahl und 
yon unendlicher Verſchiedenheit find. Man will daher 
die Wiſſenſchaft allein auf das Allgemeine richten, webs 
ches doch ohne die Individuen nichts und eine bloße 
Fiction iſt 5). 

Sn die Unterfucdung über die Gegenftinde des Erken⸗ 
nens miſcht fic die gweite Frage nad dem Erfennen nas 
tiirlidy ein, weil beide gu einander wechſelſeitig gehoͤren. 
Aud find das Erfennen und fein Subject, die Seele, 


manera 





1) Ib. p. 88. Tanta quippe est identitatis indivisibilitas, ut 
si punctum solum vel addas vel detraxeris a re qnapiam, jam 
non omnino eadem sit; accidentia vero de individui ratione- 
sunt, quae cum perpetuo varientur, subinde et individuum 
variari contingit, 

2) Ib. p. 89. 
3) Ib. p. 67 sqq. 
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‘ feloft Gegenftinde des Erkennens und gehoren gu der 
ſchwierigſten Gegenftinden unferer Unterfudung 4). Die 
Seele aber ESnnen wir von unferm Koͤrper nicht trennen; 
beide biden den ganzen Menſchen. Zum gefunden Ere 
kennen wird baber auc) die Gefundheit des Koͤrpers wie 
ver Seele verlangt, nidt allein die Gefundheit des Ges 
hind, welded mit dem übrigen Leibe zuſammenhängt. 
Renn aud die Seele die Haupturfache, daé Princip ded 
Lebens, und ber Leib nur ihr Werkkeug tft, fo haben 
bod beide nur in ihrer Verbindung mit einander ihr Lec 
-ben2), Die Frage Uber die Möglichkeit einer Verbine 
dung ded Leibes und der Seele hebt Sanches nicht beſon⸗ 
bers hervor, vielleicht weil feine Anſichten hie und da 
an Materialismus fireifens dagegen beſchäftigt ibn in Be⸗ 
jiehung auf dad Erfetinen der Gegenfag zwiſchen Sinne 


lichleit und Verſtand. Zuweilen Mingen feine Gage fehr 


ſenſualiſtiſch. Alles Erfennen geht von. den Sinnen ans; 
die Vergleichung der Seele mit einer unbefchriebenen Tas 
fel (heint nicht unpaffend; twas über die Sime hinaus⸗ 
geht, it nut verworrene Muthmaßung, nidts Sidercs; 
bad Geiftige ber Dinge, das Einfache, Himmliſche kön⸗ 
nen wir nicht erfennen 5), Aber diefe Sage dienen ihm 
nut dazu feine Zweifel gu begründen; denn darüber ift 
er nidt in Zweifel, daß alle unfere ſinnliche Crfenntnif 
dle Wahrheit der Dinge nidt ergreifen fSune. Sie faßt 
nur das Mufiere ont und bleibt an den Bildern der Dinge 





1) tb. p. 103 sq. | 

2) Ib. p. 70; 130; 139 sq.; physiogn. p. 300 sq.; de long. et 
brey. vit. 5; 9. 

3) Quod nih, sc. p.80; 99; 101; 128. 
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bangen. Der Sinn erfennt nidts; er nimmt nur auf. 
Sollten aud die Eigenſchaften der Dinge richtig von ihm 
unterfdieden werden, fo wiirden wir dod alle Dinge 
burdh ihn nidt wiffer, ſondern nur fennen, wie det 
Bauer ſeinen Eſel kennt ). Auf. ein ſolches Kennen will 
nun Sanchez unfere Fabighett gu erkennen doch nicht be⸗ 
ſchraͤnkt wiſſen. Daher behauptet er, es moͤchten wohl 
nur die Anfänge unſeres Erkennens yom Sinne ausgehn, 
und es beunruhigt ihn nur, daß unſere ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen uns täuſchen und nur beſchränkte Fingerzeige 
uns geben, alſo nur ungenügende Anknüpfungspunkte fir 
bas Erfennen darbieten moͤchten. Der leidenden Fabigs 
feit unferer Seele finnlide Eindrücke aufzufaſſen ftebt eine 


Unfähigkeit derfelben Art zur Seite®). Bon ihr wird 


eine active Fähigkeit au erfennen unterfdieden, welche nur 
bem Menſchen gufommt, hen Thieren felt, die Bernunt 
oder der Berftand. Ihr fommt die Erfindung der Wiſ⸗ 
fenfdaften und Künſte zu 5)). Sie wird ihm beglaubigt, 
wenn er auf fein Inneres blickt. Sur Erkenntniß der 
Wahrheit gebsrt es unfireitig, nidt allein dag Äußere 
gu fennen, fondern aud das Innere gu durchſchauen *). 
Die Wiſſenſchaft ift ein inneres Schauen 5), Cine unmit- 


1) Ib. p.99; 106; 126; de long, et brev. vit. 5. p. 346. 

2) Quod nih. sc. p.99, Mens a sensu accepta considerat. 
Si hic deceptus fait, illa quoque; sin minus, quid assequitur? 
Imagines rerum tantum respicit, quas oculus admisit. Ib. 
p. 128 sq. Est haec passiva potentia tantam, cui opponitur 
passiva alia impotentia, qua quis pluribus vel paucis, his vel 
illis omnino ineptus est. 

3) Ib. praef. p. 8; p. 105 sq.; p. 129. 

4) Ib. p. 105 sq.; p. 111. 

5) Ib. p.35. Scientia autem nihil alin est, quant interna visio. 


253 
telbare Erkenntniß mug der mittelbaren gum Grunbde lies 
gens die Werke des BVerflanded, welche in uns. find, ers 
fennen wir nicht durch äußere Bilder, fondern fie offer 
baren fi unferm Verſtande unmittelbar durd ſich felbft; 
wad recht erfannt werden fol, mug ber Erfennende un- 
mittelbar in ſich evfennen 4), Daher will Sanchez, daß 
wir weiter nicht fragen follen, was Grfennen fei; durch 
Worte derfelben Bedeutung koͤnnen wir wohl dariber 
etwas fagen, aber innerlid) wird es in und erfahren, dann 
werden wir es wiffer 2). Go wie Montaigue und Chars 
ton auf die Selbſterkenntniß uns gunddft verwiefen hat⸗ 
ten, und in ähnlicher Wife, wie Campanella das Erfenne 
did) felbft uns gurief, will aud Sanches die Selbſt⸗ 
erfenninif gum Ausgangspunkte unferes Erkennens maden. 
Gie ift die gewiſſeſte Erkenntniß, an welder wir nicht 
zweifeln koͤnnen. Aber er beſchraͤnkt aud dieſe Erkenntniß 
auf die Gewißheit der Erſcheinungen, welche in und find; 
fie beglaubige uné das Dafein, in weldem wir fo chen 
find, viel fidverer, al bas Dafein der Außenwelt ung 
beglaubigt werden ‘fann; was aber diefe Erſcheinungen 
bedeuten, darüber gebe fie feine Ausfunft 5). Daber 


{) Ib. p. 107. Quae autem ab intellectu ipso ompino fiunt 
quorumque ille pater est et quae intus in nobis sunt, non per 
alias species, sed per sé ipsa se produnt et ostendunt intel- - 
lectui. Ib. p. 112. Non per aliud cognosci debet, quod per- 
fecte cognosci debet, sed per ipsum ab ipsomet cognoscente 
immediate, . | 

2) Ib. p. 105. 

3) Ib. p.109 sq. Certus quidem sum, me nunc haec, quae 
scribo, cogitare, velle scribere ete., — — sed cum considerare 
nitor, quid sit haec cogitatio, hoc velle etc., — — sane deficit — 
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findet er gwar in der Erkenntniß unferes Innern einen 
fidern Haltpuntt fir unfer Forſchen, aber ex dberlegt and, 
daß vieles in und ſich findet, wad von uns nicht gewußt 
wird; vieles fommt nur alé unverftandenes Bild oder 
als Sache des Gedaͤchtniſſes in uns yor; wir nehmen 
aud Falſches in uns auf ohne es fir das gu erfennen, 
was ed iſt ); daber fann nur eine ſehr vage Vorftellung 
von uns felbft uns gugefdrieben werden. Sanchez erin⸗ 
nert uns daran, daß die-Borftellung, welde wir von 
unferer Geele haben, in das Unbeftimmte fic) ausdehnt. 
Hierin haben die ſinnlichen Bilder, welche wir von den 
äußern Dingen haben, einen Vorzug vor unferer Er- 
kenntniß von uns felbft; fene acigen beftimmte Umriſſe; 
wenn wir aber daé Geiftige oder überſi nnliche gu denken 
ſtreben, ſo ſchweift unſer Gedanke in das Unbeſtimmte 
aus; es wird von uns in beſtimmten Vorſtellungen ge⸗ 
dacht, aber wir meinen, es koͤnne nod mehr folder Vor⸗ 
ftellungen faffen, und es ſcheint uns daber als unendlich 
und unbegreiflidh; gu einem Wiffen desfelben gelangen 
wir nicht 2). Go moͤgen wir wohl unferer Vernunft vers 
trauens aber welder Vernunft vertrauen wir alsdann ? 


cogitatio ete. — Certitudine vincitur cognitio, quae de ex- 
teynis per sensus habetur, ab ea, quae de internis, quae aut 
in nobis sunt, aut a nobis fiunt, trahitur. 

1) Tb. p. 39; p. 105. 

2) Ib. p. 108 sqq. Sic speciem fingo terminatam quidem, 
sed cujus neutra extremitas terminata et perfecta est, sed quasi 
defectuosa, cum hac notione, quod non terminata sit nec ter— 
minabilis, quia ei: in aeternum addi possunt partes infinitae ex 
utroque extremo. | 
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So viele verfdhiedene Menſchen es gtebt, fo viele Arten 


der Bernunft ſcheint es au geben 4. 
Dod erft bei dem dritten Punkte in der Erklärung 


der Wiſſenſchaft erwaden die Zweifel des Sanchez in the 


rer vollen Staͤrke. Die Wiſſenſchaft fol die yollfommne 
Erfenntnif der Sache fein.” Hier treten Beide guvor bes 
tradteten Punfte zuſammen und fleigern fich gum höchſten 
Grade. Zum Erfennen gebsrt Proportion des Erfannten 
und ded Erfennenden. Wie würden wir nun aber eine 
folde Proportion fir uns in Anfprud nehmen können, 
wenn die au erfennende Sache bas Groͤßte, dad Unendlide 
ber Philofophen oder unfer Gott fein follte? Das Une 
" endlide entflieht unfern Gedanten, ‘weil wir ihm nidt 
gleichen. Shen fo ergieht es fic, wenn wir das Kleinfte 
erfennen wollen. Grdftes und Kleinſtes koͤnnen wir nidt 
faffen. Diirfen wir fie aber deswegen in -unferer Wiſſen⸗ 
fdaft übergehn, als wenn fie nidt vorhanden waren? 
Die vollfommne Erkenntniß wiirde einen vollfommnen Ere 
fennenden und cine vollfommne Sache vorausſetzen. Sn 
ber Natur aber’ iſt keins von beiden gu finden. Sn 
ihe ift nur Berginglides, weldes in beſtändigem Wan- 
del begriffen unferer Erkenntniß ſich nicht ftellen will, und 
wir felbft gehören der verdnderliden Natur an und find 
in unferm Erkennen an ihre Dtittel gewiefen. Daraus 
ergiebt ſich feine beftindige Wiffenfchaft, viel weniger eine 
volfommne Wiſſenſchaft. Um eine folde su haben mitten 
wit vollfommen fein. Wenn es daher nur ewleſen wer⸗ 


1) Tb. p. 79. 14 
2) Ib. p.848q.; 180 sq. Perfecta cogniti¢ perfectum requirit 
cognoscentem debiteque dispositam rem cognoscendam. 


den fdnnte, daß wir etwas wußten, fo wiirden wir beim 
Zufammenhange aller Dinge eingeſtehn miffen, daG wir 
alles wiiften und daß alles in uné ware, weil wir alles 
nur in uné wiffen können. Aber dies find leere Cinbil- 
dungen. Die Lehre, daß ber Menſch die kleine Welt fei, 
wiirde eine nothwendige Folgerung aus der Annabme fein, 
daß wir cine vollfommne Erkenntniß Hatten. Aber dirfen 
wir diefe Folgerung gugeben, dürfen wir annehmen, daß 
im Menfden der Efel und der Lowe fei? Eine folie 
Annahme laͤßt uns im Menſchen nur eine Chimäre er⸗ 
bliden 1). Die vollfommene Thatigheit bes Erkennens 
milffen wir daber dem Weſen vorbehalten, welded ohne 
Mittel alles Hervorbringt und die Wahrheit alles Seine 
in ſich tragt. Gott allein, welder alles ſchafft, fann aud 
alles: wiffer 2). Gott lebt das wahre Leben der Rube, 
ja ev tft bas Leben, wit aber haben nur einen Schatten 
bes Lebens 5), 

Man fieht, welches hohe Sdeal der Wiſſenſchaft San: 
ches im Ginn hat. Über die Geringfigigteit der menſch⸗ 
lichen Einſicht fceint es ihm weit hinaus gu geben und 
Daher findet ex ſich zum Sweifel gedrungen. Gein Steps 
ticismus ift in einem aͤhnlichen Ginn gefaßt, in weldem 
au Anfang unferes Zeitabſchnitts Nicolaus Cufanus die 
gelehrte Unwiffenbeit gepriefen hatte. Selbft einige Gage 

laffen die Verwandtidaft beider Lehren erfennen. Mur 





1) Ib. p.38 sq. Atque o utinam probarent, nos aliquid 
scire; tunc enim concederemus illis consequentiam , scilicet, 
nihil sciri potest, quin sit in ‘nobis, omnia sciuntur, ergo 
omnia sant in nobis. Nunc autem major dubia est, falsa minor. 

2) Ib. p. 103; -132 sqq. 

3) De long. et brev. vit. 3 p. 334. 
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hatte Sauchez nicht die hohe Meinung vom menſchlichen 
Verſtande, welche der Cuſaner hegte. Vom Mikrokosmus 
im Menſchen will er nichts wiſſen. Nach dem hohen 
Fluge der Platoniker, welche die neuere Philoſophie be⸗ 
gannen, hatten die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ſich 
bedeutend herabgeſenkt. Uns fehlt, ſagt Sanchez, das Feuer 
des Geiſtes, welches in vollkommner Erkenntniß der Sache 
allen Zweifeln des wiſſenſchaftlichen Nachdenkens aufzu⸗ 
ſproſſen verbieten koͤnnte yY. Sn Geheim müßte uns ein 
never Geiſt zuwachſen, wenn wir vollkommen erkennen 
ſollten; es iſt dies vielleicht möglich; aber ich habe es 
noch nicht erlebt. Darum will nun Sanchez die Möglich⸗ 
keit des Wiſſens nicht beſtreiten; aber die Wirklichkeit des⸗ 
ſelben kann er nicht zugeben. Dtdglicfeit oder Unmöglich⸗ 
keit zu beweiſen iſt nicht ſeine Sache; er ſpricht von der 
Erfahrung 2). Daher giebt er nun aud nicht gänzlich 
auf eine Erkenntniß zu gewinnen, nur nicht eine voll⸗ 
kommne. Sie ſoll ſicher und leicht ſich entwickeln; denn 
die verwickelten ſpitzfindigen Unterſuchungen haßt er; ſie 
find weniger Unterſuchungen als Betrug und Pralerei; 
ſie ziehen von den Sachen ab, welchen wir unſern Geiſt 
zuwenden ſollen 5), 

Werfen wir nun noch einen Blick anf bie Wiffenfdaft, 
welde, und. auf die Methode, in welder er fie begriin- 
den möchte. Auf die Mtedicin, auf die Erforfdung der 
Natur hat ex fein Auge geworfen. Gegen die bisherigen 


1) Quod nih. sc, p. 99. 

2) Ib. 101 sq. ' 

3) Ib. p. 181 sq. Mihi namque in animo est firmam et fa~ 
cilem, quantum possim, scientiam fundare : etc. 


Geld). d. Philoſ. x. 17 


Mangel diefer Lehren iſt ex nicht blind. Mit verborge- 
nen Qualitäten der Dinge mag er fic nicht abfpeifen 
laffen. Die Behauptung derfelben ift nur ein Gefenntnif 
ber Unwiffenbeit?). Eben fo wenig mag er von den 
Ginfliffen dex Damonen auf unfer Leben Hoven. Wir 
haben unfern Damon in uné, unfern Geift, guten und. 
bofens was fuden wir ibn anfer uns 2)7 Aber aud 
bie Erkenntniß der finnliden Cigenfdaften der Dinge, 
welde nur Accidenzen find, genügt ihm nidt5). Er 
moöoͤchte bie innere Natur ber Dinge erforfden. Was er nun 
darüber erforfaht gu haben glaubt, befonders in Bezie⸗ 
hung auf unſer menſchliches Leben, das erinnert und frets 
lid uur an die Meinungen feiner Zeit und erhebt fid 
über diefelben in nichts Weſentlichem. Als Beſtandtheile 
ber Welt nimmt er Warmes und Feuchtes an; beide find 
aud in uné; eine cingeborne Warme und Feuchtigkeit 
find Grunbdbeftandtheile unferes Leibes; jene giebt die 
orm, dieſe die Materie desfelben ab. Um unfer leibs 
lides Leben, Uber weldes die Seale die Herrſchaft fahrt, 
gu ndbren follen beide in einer beſtimmten Proportion 
erhalten werden ). Man wird darüber laͤcheln fonnen, 
daß er dieſe Theorie doch mit großer Zuverſicht der alten 
Elementenlehre entgegenſetzt 53; man wird aber darin, 
daß er nicht weiter zu kommen, nichts Beſſeres anzugeben 
weiß, den Hauptgrund ſeiner Zweifel erkennen. Uber 


1) Ib. p.176; de divin. p. 243. 
2) De divin. p. 206 sqq. 

3) Quod nih. se. p. 175. 

4) De long. et brey. vit. 11 sqq. 
5) Ib. 12 p. 366. 


viele andere Naturforſcher feiner Zeit erbebt er fich nur 
dadurch, daß er feine Hypothefen nur mit Zweifel be- 
tradtet und auf eine genauere Methode in der Erfor- 
fhung ber Dinge dringt. Der PHilofoph unterſcheidet 
fidh feiner Meinung nad vom Unwiffenden nur dadurch, 
baf er feine Unwiſſenheit fennt und in ben Dtittelurfa- 
den, welche er nachweiſen fann, nur etwas Vorldufiges 
fiebts; denn alles führt er auf Gott guritd, aber nidt un- 
mittelbar, fondern Halt ſich dadurch nicht fir entbunden 
die mitilern Urſachen aufsufuden, weil er weif, daß Gott 
obne diefelben in natirlidem Wege nichts vollbringt 4). 
Wenn nun aber Sanches in der Erforſchung der Mittel⸗ 
urfacen als Naturforſcher fein Geſchaͤft ſucht, fo ift (don 
früher bemerft worden, daß er den Dtethoden ber Arifto- 
teliſchen Schule, dem Beweife, der Definition, der Divi 
fion und wads Ddabin weiter einſchlägt, fein Vertrauen 
entsogen bat. Gr ſucht eine andere Methode, welche fid 
weniger an Worte, mehr an Sachen und die Erfdeinun- 
gen der Natur Halt, Wn zweierlei verweiſt er uns in 
diefer Mtethode, an den Verſuch oder die Beobadhtung 
und an bas Urtheil der Vernunft, weldhes die beobach⸗ 
teten Erſcheinungen auslegt und zur Erkenntniß der Dinge 
gebraucht. Beide Mittel find fdwierig und daber hatte 
Sanchez im Ginn genauer ihre Verfahrungsweife gu uns 
terfuden. Wir fehen wohl, daß er damit beabfidtigte 
die Wege gu erforfden, welche die neuere Naturwiſſen⸗ 
ſchaft eingeſchlagen bat. Doch läͤßt er dadurch ſich nicht 
abhalten auch dieſe Methoden mit ſeinen Zweifeln zu be⸗ 


1) Ib. 11 p. 360 sqq.; 12 p. 363. 
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gleiten. Der Berfud fann uns dod nur das Außere 
ber Dinge zeigen; bag Urtheil, weldes an ihn fid ans 
ſchließt, trifft alebann auch nur bas Aufere oder, wenn 
es davitber hinausgeben wollte, würde es nur eine Con: 
fectur darbieten H. 

Wir fehen, der Naturwiffenfhaft zugewandt in “der 
Ridtung, welde die neuere Zeit genommen hatte, ent 
wirft er ſich nad dem methodiſchen Geifte, welder in 
ihm lebt, im voraus den Plan fiir fein Verfahren; aber 
er fann fid) dabei dod nidt enthalten auf die Veſtrebun⸗ 
gen der frühern Philofophie zurückzuſehn, welche ein viel 
höheres Ziel im Auge gebabt batten. Mit thm, welches 
die Erkenntniß Gottes und der ganjen Welt umfaffen 
folte, vergleidht er nun fein eignes Vorhaben und fann 
fid) nicht verhehlen, daß es dem Sdeal der Wiſſenſchaft 
weber dem Inhalte nod dem Verfahren nad entſpricht. 
Noch nit gang hat Sanches die theoſophiſche Phyſik ver- 


{) De divin. p. 226. Observatio, discursus et ingenium, co- 
gitatio. Ib. p. 294. Ratio cum experimento. Quod nih, scit. 
p. 165 sq. Duo sunt inveniendae veritatis media miseris huma- 
nis, quando quidem res per se scire non. possunt, quas si in- 
‘telligere, ut deberent, possent, nullo alio indigerent medio, sed 
cum hvc nequeant, adjumenta ignorantiae suae adinvenere, 
quibus praeterea nihil magis sciunt, perfecte saltem, sed ali- 
quid percipiunt discuntque. Ea vero sunt experimentum judi- 
ciumque, quorum neutrum sine alio stare potest. — — Expe- 
rimentum fallax ubique difficileque est, quod etsi perfecte ha- 
beatur, solum quid extrinsece fiat ostendit, naturas autem re- 
rum nullo modo. Indicium super ea, quae experimento com- 
perta sunt, fit, quod proinde et de externis solum utcunque 
fieri potest et id adhuc male, naturas autem rerum ex conjec— 
tura tantum, quas quia ab experimento non habuit, nec ipsum 
adipiscitur , ned quandoque contrarinm aestimat. 
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geffen, welde das Innere aller Dinge durchſchauen, alles 
mit allem im Zuſammenhang erfennen und die Quelle 
aller Dinge in Gott erſchauen wollte; aber nur um einen 
webmithigen Abſchied von ihr gu nehmen wendet er 
ihe feine Gedanfen gus er findet, daß ihr Unternehmen 
su grop fir die menſchliche Kraft iſt und bequemt fid nan 
weiner nüchternen Forfdung auf dem Wege der Erfah- 
tung. Zwei Zettalter ſcheiden fic in thm, dad eine voll 
von jugendlicher Kühnheit, bas andere im Bewußtſein 
geſcheiterter Hoffnungen, mit befdeidener Schätzung feis 
ner Kraͤfte, fogar etwas gedehmbthigt, nidt obne allen 
” Muth au neuen Unterfucdungen, aber doh voll von Zwei⸗ 
feln ‘und gering von dev menſchlichen Kraft denfend. 
Nicht nad unferm Zwecke mift Sanchez unfere Kraͤfte, 
fondern nad unfern Kraͤften fledt er fid feine Aufgabe. 
Auch bet ihm ſtellt fic daber ein Dualismus heraus, in 
welchem er die erfennende Seele mit ihrem Gegenftande 
vergleiht, und in fener den ſichern Aucgangspunft fir 
unfer wiſſenſchaftliches Denken fieht, diefen aber weit 
Uber die Faffungsfraft unferer Seele findet. Hierauf bes 


rubt fiberbaupt die Dentweife diefer Franzoͤſiſchen Skep⸗ 


tiker. Bon den überſchwaͤnglichen Hoffnungen der fribern 
Zeiten waren fie hergefommen, fie fonnten diefelben aber 
nicht mit unfern Kraͤften in Cinflang finden. Da wands 
ten fie ſich den nddften Aufgaben unferes praftifden Le- 
beng und unferer wiſſenſchaftlichen Unterfudung gu. 


— — — — 





Dies war nun im Allgemeinen der Gang der philo⸗ 
ſophiſchen Unterfudungen im erſten Abſchnitte der neuern 
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Beit gewefen. Gn einer gewaltfamen Aufregung der Gei- 
fter, vom verfcpiedenen Seiten in Bewegung geſetzt und 
daher mit einem nicht verddtliden Reichthum von Ger 
banfen ausgefiatiet, war man gulegt au dem Crgebnif 
gefommen, daß man fidr gu beſchraͤnken habe, feine Ans 
ſprüche mafigen müſſe, daß es gerathen fet zunächſt nur 
nad einem ſichern Ausgangspunkte und einer ſichern Me⸗ 
thode für die Unterſuchung ſich umzuſehn. Wir werden 
finden, daß der folgende Abſchnitt unſerer Geſchichte von 
eben dieſen beiden Punkten ausging. Die gegen einander 
anfimpfenden Bewegungen der Wiſſenſchaft, welche wir 
durchlaufen haben, hatten die alto Lehrweiſe der Schola⸗ 
ftifer fo gut wie beſeitigt, an ihre Stelle andere Lehrwei⸗ 
fen bes Wterthums, andere new erfonnene Syſteme ju 
fegen verfudt, weil aber teine diefer Lehrweifen vom ere 
ſten leidenſchaftlichen Cifer des Kampfes frei war, hatte 
auc feine zur Herrſchaft fic erbeben koͤnnen; fie muften 
nun gu einer Verſtändigung unter einander ſchreiten und 
gu einer Unterfudung der bisherigen Ergebniffe und ded 
bisherigen Gerfabrens auffordern. Da fonnie man fid 
nicht verbeblen, daß man doc bis fegt gliidlider in der 
Sriditterung der alten Schule, als im Aufbau einer 
neuen Wiffenfdhaft gewefen war. Es war ein Gefül der 
Beſchaͤmung, dow nicht der Entmuthigung, was die ſlep⸗ 
tijden Gebanfen der Franzoͤſiſchen Philofophen ausſpra⸗ 
chen. Den Ariftoteles hatte man gum Überdruß gelefen, 
an den Blumen der Rhetorik hatte man fich überſaͤttigt, 
mit einer wiiften Gelehrfamfeit aus dem Alterthum fid 
erfallt, dem Platonifden Ideal der Wiſſenſchaft, den 
Schwaͤrmereien der Theofophie alu lange aachgefonnen; 
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aud die Streitigfetten der theologiſchen Schulen wollten 
feine DBefriedigung gewaͤhrenz fie batten nur den verbees 
renden Dirgerfrieg, die Serriittung bes Staats, der 
Kirche, der Sitten, die Berldugnung der Menſchlichkeit 
gur Folge gebabt. Da wurde man die Zerriffenbeit der 
bisherigen Bilbung gewahr; man bemerfte, daß man 
nur gu haͤuſig mit leeren Worten ſich gefpeift hatte, gab 
aber die Hoffnung nicht auf allmalig weiter gu fommen, — 
wenn man nur fid entſchließen fsnnte an eine ftrenge 
Methode im Denfen und an die Natur der Saden fid 
gu balten, Sollte died aud nidt ſogleich gu glingenden 
Erfolgen fahren und das Snnere dev Dinge erdffnen, fo 
würde es dod geniigen eine Erkenntniß gu gewabhren, 
welde fiir unfer praftifdes Leben, fiir unfere Lage ‘und 
Bedfirfniffe das Noͤthige letftete und gu der Faffungstraft 
bes Menſchen im ridtigen Verhaͤltniß ftande. 

Man ft geneigt gewefen diefen erften Beiter der 
nenern Philofophie nur daé negative Verdienft zu leihen 
die ſcholaſtiſche Lehre mit Erfolg beftritten gu haben, uin 
bagegen alle pofitive Berdienfte den folgenden Zeiten vovs 
subehalten. Es ift dies ber gewoöhnliche Irrthum derer, 
welde nur um ben Abſchluß ber Crgebniffe, nthe um die 
Geſchichte des Geifies ſich Fimmern, in welder: fie fid 
gegeitigt haben. Nicht alle Zeiten haben den Geift, wel⸗ 
cher in dad Verſtaͤndniß fraberer geiſtiger Entwidluagen 
einzudringen weif. Nur durd pofitive Beſtrebungen lies 
fen die eingewurselten Gorurtheile ber Scholaſtik ſich be⸗ 
feitigen, eine blo verntinende Kritik wirde das nidt 
vermocht haben, Mas bie berühmteſten Philofophen der 
neuern Seit gelebrt haben, iſt großentheils nur bas aby 
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geflirte und ausführlich entwidelte Ergebniß der voran⸗ 
gegangenen Beweguagen gewefen, und nur ald foldes 
wird man ed in feiner gefdhidtliden Bedeutung begreifen 


konnen. An Reife der Überlegung iſt die folgende Zeit 


dem betrachteten Abſchnitte Aberlegen; nicht aber fo av 
Fille der Gedanken, an urfpriinglider Kraft, welde im 
Kampf mit feindliden Gewalten fic) bewaͤhren follte. 
Die folgende Zeit tam dazu fich felbft au beſchraͤnken; man 
wird es nidt wunderbar finden, bag die ihr vorausge⸗ 
bende Lebrweife, ebe fie gu folden Beſchraͤnkungen fam, 
einen groͤßern Reichthum der Gedanfen gu umfaffer ftrebte. 
Wir. haben in unfern neueften Kampfen die Schwächen 
und Defdranttheiten ber neuern Philofophie kennen ges 
leent und dabei manden Gedanken wieder erneuern ge: 
lerat, welder in ber CEntwidlungsperiode ber nenern 
Zeit ſchon ſehr lebendig ſich geregt hatte. 

Was. aber in diefer Perfode im Algemeinen mit Recht 
vermißt wird, iſt bas rubige, methodifde Fortſchreiten. 
Muthmafungen, Phantafien, theofophifde Schwaͤrmereien 
machen fic) breits die Logik wird nidt felten verſpottet; 
bem: geregelten Verfahren ber Scholaſtik fegt man haufig 
nur abfpringende wigige Cinfalle entgegen; es find oft nur 
Borahndungen finftiger Beweiſe, weldhe uns hier begeg- 
nen. Es gebirt fon ein tieferer Blick dazu um in den 
umherſchweifenden Gedanfenwindungen dbiefer Zeit die Be⸗ 
weggründe zu entbeden. 

Dennoch wird man fie nicht verkennen, wenn mon 
nur einigermafen Ausgangspuntte und Endpuntte diefer 
Seit zuſammenzurechnen weiß.  Stethin wir neben einan⸗ 
‘der die Gedanten bes Nicolaus: Cufanus, mit welchen 
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wir begonnen, und die Gedanfen das Sanches, mit wel⸗ 
den wir geſchloſſen haben, fo werden mir ihre Verwandt⸗ 
Shaft nicht uberſehen koͤnnen. Sie dringen beide darauf, 
baf sum Wiffen die Erkenntniß des ganzen Weltzuſammen⸗ 
hangs, das innerlide Durchſchauen ber Dinge in einem 
Blick, der alled auf ſeinan letzten Grund auriidfiibre, ge⸗ 
hoͤren wiirdes fie zweifeln beide, ob efn folder Blick in 
poler Algemeinheit uns verftattet fein moͤchte, nur iſt 
der Zweifel bet Sanches viel ſtärker ausgedrückt, als beim 
Cufaner. Waͤrend der legtere uns wenigftens eine Annaͤhe⸗ 
‘rung an bas Ideal der Wiſſenſchaft in einem unendliden 
Streben geftattet und eine myſtiſche Ergaͤnzung unferer pers - 
fonliden Unfabighett burd den Glauben und die Gnade 
Gottes uns hoffen laGt, erblidt der erftere uns nur in weites 
fier Ferne bon unferm Biel und verſchmäht fedes untwiffens 
ſchaftliche Hilfemitiel, um uns nur auf die natirliden Mit⸗ 
tel anguweifen, burch welche wir cine menſchliche Wiſſenſchaft 
yon der. Natur in ber Arbeit bes Verſuchs und des Ur- 
theilg aber thn wenigftens vermuthungswetfe gewinnen 
könnten. Die Anſicht vom Biele iſt dieſelbe geblieden; 
aber baé Vertrauen auf menſchliche Krafte und menſchliche 
Mittel hat ſich geſchwäͤcht und daraus hat ſich ergeben, 
daß wir uns beſchranken und mit unfern Mitteln hause 
halten müſſen. Auf diefen Erfolg hatte die ganze Ent- 
widlung der zwiſchen bem Cufaner und Sande legen: 
ben Zeit. bingearbettet. Er berubt wefentlid) darauf, daß 
bie religidfen, ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Forderungen 
ber Sernunft mehr und mehr an die natirliden Bedin⸗ 
gungen, unter welden wir in ber Welt ſtehen, heran⸗ 
gezogen wurden. Unter Beriidfidtigung derfelben mußte 


man lernen, daß der denfende Geift, wie gern ev die Bande 
ber Natur fprengen. moͤchte, dod in Sehorfam derfelben 
fic) fügen miiffe, ſelbſt wenn er ſie au überwinden lernen 
follte. Die Naturanſicht der Dinge machte ſich aud in 
Beziehung auf den Menſchen geltend. Man bemerfte die 
taufend Raden, welche uns an dad irdiſche Leben heran⸗ 
ziehn; in einem religidfer Fluge und über dasfelbe gu 
erheben, fonnte man nicht ohne Weiteres geftattens wir 
gehoͤren ber Welt an; ihr Werk miffen wit betreiben 
belfens daß wir ihr alleiniger Zweck, nidt aud als Mit⸗ 
tel ihe dienſtbar fein follten, glaubte man nicht mehr bes 
haupten au koͤnnen. | 
Diefer Bug den Menſchen und feine Wiſſenſchaft an 
die Natur heranzuziehen geht durch dieſen ganzen Abſchnitt 
unferer Geſchichte hindurd; ihm hat nichts wiberfieben 
koͤnnen. Aud die Philologie und die Theologie diefer 
Seiten, welde neben der Naturforſchung den gréften 
Einfluß behaupteten, haben ſich ihm anſchließen mitffer. 
Was die Theologie betrifft, fo mußte die fatholifdhe 
Partei gugeftebn, daß alles, was bem wellliden Leben 
ſich anfcbliept, fete eigenen Gefese babes fle mute dem 
leiblichen Leben und allem, was thm dient, alfa aud ber 
- Raturforfdhung, fetnen Lauf laffens fie fonnte nidt ver: 
meiden, daf von der Betrachtung diefer Dinge aud. Grund- 
fage aufgeftellt wurden, welde mit dew Lehren der Theos 
logie in Wiberfprucd ſtanden, wenn mon fic mur dazu 
bequemte einzugeſtehn, daß über bie weltlidbe Forſchung 
hinaus ein höheres Gebiet des geiſtigen Lebens liege und 
daß gu deſſen höhern Sweden bie Geſetze der Natur. durch⸗ 
brochen werden koͤnnten, cin Eingeſtaͤndniß, welches nicht 
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qu ſchwer alten fonnte, wenn man im Bewußtſein un⸗ 
fered beſchraͤnkten Erkennens weniger auf den allgemeinen 
Zuſammenhang aller Dinge als anf die Forſchung im 
Einzelnen fein Augenmerk geridtet hatte. Die proteftans 
tiſche Theologic, viel weniger als die fatholifche bemüht 
dad Weltliche Leben in Unterwürfigkeit unter der geiftigen 
Gewalt gu erhalten, fonnte dem Zuge nad allgemeiuer 
Bilbung, nach der Erfenntnif der Welt und der Natur 
nicht widerſtehn; ipre eigenen Rrafte hatte fie aus dieſem 
Zuge verſtaͤrkt; wir feben fie daher ſelbſt die Phyſik pfle⸗ 
gen und in den natürlichen Trieben, in den eingebornen 
Begriffen der Vernunft eine Stütze fiir bie Religion fus 
den. Es gehen daraus die Anfidten Hervor, welche wir 
bei Zaurellus gefunden haben, bap die Philofophie der 
Grund der Theologie fet, dah fle Gottes Macht und 
Eigenſchaften, wie fie in der Natur ſich geigen, aber nicht 
feinen Rathſchluß ther die Menſchen erfunde, daß dte 
Natus, ein fdr allemal yon. Gott gefdaffen und geordnet 
finer Leitung dure die Borfehung bediixfe, foudern ih⸗ 
ven unwandelbaren Gefegen folge, wärend nur her (wade 
Menſch bie Beihilfe Gottes in Anſpruch gu nehmen habe 
und nur durch fie feiner Beftimmung gum ewigen Heil 
theilbaftig werben koͤnne. Durch allen Ginflug, welden 
bie Theologie gegenwirtig noc. ausdbte, ließ ſich nur fo 
viel befaupten, daß aufier dem. Gebiete des natiirliden 
Lebens, welchem man feine Selbſtſtaͤndigkeit und fein ei- 
genes Geſetz gugeftehn mußte, now cin hoͤheres geiſtliches 
eben und Sein anguerfennen fein, cin Dualismus zweier 
von einander abgefouderter und durd nichts hoͤheres vers 
bundener @ebiete, welder nom geraume Beit in der 


nenern Denfweife ſich behauptete. Won dicen Bahnen 
lenlte nun freilich die vollsthümliche Richtung der Theos 
logie bet den Proteftanten ab, aber nur um eine theofo- 
phiſche Anſicht au beginfligen, welde die Religion mit 
einem Naturprocep au verwedfeln in Gefabr war und 
ohne Zweifel bas fittlide Leben in dad Gebiet bes Rag 
türlichen zog und ben natirliden Gegenfigen unterwarf. 

In dem Cinfluffe, welden die PHilologte auf den 
allgemeinen Gang ber Wiffenfdhaften aushdte, fann man 
zwei Richtungen unterſcheiden, eine vorherſchend reale und 
eine vorherſchend formale. Die letztere, aberwiegend bei 
den Lateiniſchen Philologen, beſtritt die alte Logik und 
Metaphyſik um an deren Stelle eine Anſicht der Dinge 
su ſetzen, welche dem gefunden Dtenfdenverfiande, der 
natürlichen oder gewoͤhnlichen Denk⸗ und Redeweife ih 
anſchließen follte. Sn dev tibung des Redens und bes 
Schreibens, in welder die Alten und die beſten Muſter 
barboten, hoffte fle eine einfache Logit auszubilden, welde 
uns fabig made fiber alles gu urtheilen, Aber diefe Loz 
gif erſchien ihr dod nur als ein Werkzeug yur Erkennt⸗ 
nif der Sachen, in welder wir uné an die Erfahrung 
zu falten und durch Snduction vom Befondera yum All⸗ 
gemeinen aufgufteigen batten.  Hieriiber gerieth fie, wie 
wir an Nizolius fehen, in die Gefabr in Materialigmus 
su verfallen, weil fie durch die Erfahrung an bas Siunlice 
fich gewiefen fab. Es tft offenbar genug, wie diefe Mids 
tung ber Philologie an die Schranken unferes Verſtaͤnd⸗ 
niſſes uns gemabnen mufte, fa den Skepticismus begins 
fligte, indem fie von ber fhwanfenden Grundlage der ges 
woͤhnlichen Denk und Redeweife ausgehend, der Rhetorik 


fidh guwendend nur Wahrſcheinlichkeit in unfern wiſſen⸗ 
fhaftliden Unterfudungen uns verfpreden fonnte. Wom 
Slepticigmus trennte fie nur ber Glaube an die Weishett 
ver Sprade und an bie Vortrefflichkeit der Schulbildung 
in ben philologiſchen Ubungen, wiirend eben jene Weide 
beit und diefe Schulbildung prattifden Menſchen und 
Raturforfdern febr ungentigend au fein ſchienen. Einen 
hoͤhern Schwung nahm bie reale Ridtung der Philologie, 
welde in ihrem allgemeinen wiffenfdaftliden-Cinflug den 
Paton und ben Ariftcteles gu Dtuftern fi genommen 
hatte. Go lange die Liebe zur Platonifden Philoſophie 
in ihr vorherrſchte, begiinfligte fie unftreitig eine For⸗ 
fdung, welde bie hoͤchſten Aufgaben ber Wiſſenſchaft 
nidt gu fdwer fand. Wir haben gefebu, wie Ficinus 
die mittlere Stelle, welche die. unfterblide Seele bes Men⸗ 
fden inne bat, wie Pico bie Wuͤrde des Menſchen über 
alles prie§. Dev Gebdanfe an unfere Verwandtidaft mit 
der ganzen Welt, welche mit uns in allen ihren Theilen 
bas Leben gemein haben follte, fa an unfere Verwandt⸗ 
(haft mit Gott fdien au den kühnſten Hoffnungen fiir 
unſere Wiſſenſchaft gu erheben. Aber wie alle Überliefe⸗ 
rung aus fritherer Beit bie Farbe bee Gegenwart ans 
nimmt, fo war aud der Platonismus der neuern Zeit 
night bet den metaphyfifden Fragen feſtzuhalten. Crfennts 
niß der Welt, der Natur und Macht aber die Natur 
follte ev gewabren; nur unter diefer Bedingung fonnte 
man fid ihm ergeben. Da gefellte ſich die Theoſophie 
qu den geheimen überlieferungen der Platonifihen und 
der BVorplatonifden Schule. Der Ariſtoteliſchen Poyfit 
ſchien man nur dadurch gewadfen gu fein, daß man 
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iby eine tiefere, die Gebetmniffe der Natur erdffnende 
Phyſik gue Seite fiellte. Wer jedod mit der Natur fid 
einlaͤßt, der bereite fic) vor bie Macht ihrer Rũckwirkung 
su empfinden. Gar balb muften da die ſchwaͤrmeriſchen 
Hoffnungen ſchwinden, in unmittelbarer Anſchauung ober 
in einer gebeimen tiberlieferung den Saliffel gum Innern 
ber Natur gu finden. Wir find swar verwandt mit Gott, 
aber feine unmiitelbare Erleudtung koͤnnen wir nicht ers 
tragen; wir find verwandt mit der natisliden Dingen, 
eine ſympathetiſche Liebe verbindet uns mit ihnen; aber 
wir haben aud den Haß au überwinden, welder die Dinge 
und und untereinander entzweit. Jn diefen Betradhtunger 
entging man der Verzweiflung an aller menfchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft nur dadurch, daß man die Arbeit des Verſuchs über⸗ 
nahm, welde uns einen Blick in die Geheimniſſe der Natur 
vermitteln könnte. Wir fehen nun die Platontfer allmalig 
mebr von ber metapbyfifden Forſchung abfommen und gu 
phyfifdhen Unterſuchungen ſich bequemen. In einer abnliden 
Bewegung finden wir auch die reale Richtung der Philo⸗ 
logen, welche der Wiederherftellung dex echten peripateti⸗ 
ſchen Lehre ſich befliß. In ihr bildete ſich immer ſtärker 
die Anſicht aus, daß der Menſch in ſeiner Philoſophie 
nur die Natur erforſchen ſolle, ſo wie er in ſeinem Le⸗ 
ben an die Bedingungen der Natur gebunden ſei. Schon 
Pomponatius drang mit Nachdruck auf die Abhangigkeit 
des Menſchen von ſeinem Leibe, durch welchen er mit 
ber übrigen Welt im Zuſammenhang ſtehe. Nicht mins 
der behaupteten dieſelbe Cäſalpinus, Zabarella, Cremoni⸗ 
nus, indem fie nur nod hinzufügten, daß alle weltliche 
Dinge ihe geiftiges Leben nur in Verbindung mit dem 
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Materiellen haben fSunten. Zuletzt fam man fogar zu 
ber Meinung, daß aud) Gott in philoſophiſchem Wege nur 
in Verbindung mit der Welt und der etvigen Bewegung 
der Materie ſich denfen laffe, daß ihn aber als ewigen 
Zwed und reine Sntelligens gu denfen nur der Theologie 
zukomme. Go hatte fid aus den gwiefpaltigen Meinun⸗ 
get dex Zeit cine dualiſtiſche Anficht herausgebildet, welche 
in verfcbiedenen Lehrweifen fic gu erfennen gab. Um den 
Hader zwiſchen Philofophie und Thedlogie gu enigehn 
trennte man beide von eindnder, ohne cine höhere Ein⸗ 
heit für beide zu ſuchen; in dex philoſophiſchen Lehre 
nahm man wieder ein Doppeltes an, Geiſt und Koͤrper, 
Gutes und Boͤſes, Liebe und Haß, deren Verbindung 
unter einander als Problem vorlag. Go wie am Ende 
unfered Seitvaums die Lehre bes Campanella diejen Duar . 
Tidus offen in dogmatiſcher Weife ausfprad, fo lag er 
den Zweifeln der Frangdfifdhen. PHilofophen gum Grunde 
und felbft in dev Theofophie Boͤhme's und Helmont’s 
fand ex nach verſchiedenen Seiten gu feine Vertretung, 

Dualiſtiſche Lehren find gu verfchiedenen Zeiten auf⸗ 
geireten; ‘ber befondere Charalter derfelben haͤngt von 
der verſchiedenen Miſchung ihrer Beftandtheile ab. Jn 
diefer liegen auch die Keime gu dex fpdtern Entwjdclung, 
welde aus dem Dualismus bhervorgehen muß, weil 
die Wiſſenſchaft Einheit ihres Princips gu fuden hat. 
Wie diirfen es nicht unterlaffen die befondern Lehren in 
das Auge gu faffen, welde in dicfem neuern Oualismus 
fi) begegneten. Wir wollen hierbei guerft dad Verhaͤlt⸗ 
nif betradten, in welches die verſchiedenen Sweige der - 
Wiſſenſchaft fich gueinander ftellten. 
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Bon diefer Seite sieht fein charakteriſtiſcher Bug der 

Beit unfern Bid ſtaäͤrker auf ſich alé die Abfonderung 
ber Philofophie von der Theologie. Von der Scholaſtik, 
welche alles Wiffen auf die Theologie bezogen und die 
weltliche Erkenntniß vernadlaffigt hatte, war man immer⸗ 
mehr abgefommen. Dan hatte aber aud) nod nicht aufs 
gegeben fir die menfdlide Vernunft efte endlide Bes 
friedigung gu ſuchen und ba bie Philofophie fie nicht gu 

, gewabren fdien, vertraute man nod den Verheißungen 
ber Theologie, Diefe Trennung zweier Lehren, die in th- 
ren Ausgangs⸗ und Endpuntten auseinandergeben follten, 
bat ſich dod) nur allmdlig volkogen.  Unftrettig Hatten 
die erften Bewegungen der neuern Philofophie, wie Mis 
colaus Cufanus und die Platoniſche Sule fie einteiteten, 
nod nidt dad Beſtreben Theologie und weltlide Wiſſen⸗ 
fhaft von einander abgufondern. Nur das. war in ihnen 
ausgefproden, daß die redte Theologie nur durch die 
Erfenntnif der Welt hindurchgehn koͤnne. Aud) die Theos 
' fophie, welde aus ihnen hervorging, fudte Philofophie 
und Theologie in BVereinigung gu erhalten. Aber diefe 
BVereinigung beider unterfhied fic weſentlich von der, 
welche die Scholaftiter im Ginn getragen fatten. Die 
Crforfhung des innern Lebens und der Natur trat an 
die Stelle ber Unterfudungen, welde abftracte Begriffe 
gu beftimmen ſuchten ober an Ueberlieferungen der heili⸗ 
gen Schrift und ber Kirche ſich anſchloſſen. Dabei laſſen 
ſich freilich noch ſehr bedeukende Schwankungen bemerken. 
In den Gedanken eines Paracelſus, eines Jacob Boͤhme, 
welche noch ſpäter große Nachwirkungen gehabt haben, 
werden wir das Beſtreben gewahr die ganze Welt als 
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eine Offenbarung des. goͤttlichen Willens und als cine 
heilige Geſchichte gu begreifen; aber wir fehen in ihnen 
auch ſehr entidieden bie Anſicht vertreten, daß alles in 
diefer Welt nur. in einem RNaturproceffe fich entzweit und 
verbindet und. diefer Streit der weltliden Kräfte dod nur 
tin Symbol des ewigen Friedens if. Der Dualismus 
dieſer Anſicht laͤßt ſich nit verkennen, welche VBeftrebungen 
auch gemacht werden ihn zu überwinden. Vergleicht man 
damit Helmonts Lehre, welche aus denſelben Quellen ge⸗ 
floſſen war, ſo findet ſich als Ergebniß dieſer Beſtrebun⸗ 
gen deutlich ausgeſprochen, daß wir dod in das innerſte 
Heiligthum Gottes auf dem Wege phyſiſcher Forſchung 
nidt eindringen. fonnen, daß died vielmehr der Theologie 
oder dex Religion vorbehalten fet. Und miiffen wir nidt 
ſagen, daß diefer gelehrte Zweig ber Theoſophie, welchem 
Helmont angehoͤrte, doch einen großen Vorzug vor ihrem 
Deutſchen Zweige hatte, weil ex gu einer genaueren Beob⸗ 
achtung der Natur gekommen war? Die Schwäche der 
Theoſophie, an welcher ſie zu Grunde gehen mußte, be⸗ 
ruht hauptſaäͤchlich auf ihrem Mangel an Methode; als 
ſie nun zu einer Ahndung der Methode in der Erfor⸗ 
ſchung der Natur fam, mußte ſie ſich zu dem Dualismus 
belennen, welcher in der Phyſik nur einen Schatten und 
eine Vorbereitung fix die Theologie oder die höhere 
Weisheit ſieht. Dies Endergebniß finden wir in der Pla⸗ 
toniſchen Schule überall mehr oder weniger ausdriidlid 
anerkannt. Aud Patritius, aud Giordano Bruno ziehen 
fih von ber Metaphy (it zurück, bezeichnen die phyſiſche 
Unterfudung als ben Zweck der Philofophie und die Theo⸗ 
logie als bas Bewuftfein der. höhern eee welche 
Geſch. d. Philoſ.x. 18 
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die Philoſophie nicht gewahren tune. Bon den philolo- 
giſchen Beftrebungen um die Form der Philoſophie war 
nicht gu erwarten, daß fie einer Bereinigung ber Philo⸗ 
fophie mit der Theologie ſich ganftig erweiſen wirden ; 
bie entſchiedenſte Entwidlung derſelben, welche Nizolius 
vertritt, trug vielmehr auf eine ginlide Trennung bei⸗ 
der an. Dasſelbe Ergebniß hatten aber auch die philo⸗ 
ſophiſchen Unterſuchungen, welche an die proteſtantiſche 
und katholiſche Theologie ſich anſchloſſen, aus Gründen, 
welche in ihrer Natur lagen und von uns hinlaͤnglich er⸗ 
örtert worden find. Am deutlichſten ſprachen die Lehren 
des Campanella und des Taurellus fie aus. Wenn fener 
bie Forfdungen der Philosophie empfal, fo geſchah es 
nur, weil er diefelben alé cine Pflicht unferes weltlichen 
Lehens anſah, welches zu unferer Erhaltung dienes und 
auf und ſelbſt uns zurückführen follte, aber bod nicht im 
Stande ware ſich felbft von feinen natirliden Stdrungen 
au befreien. Unter ben Entwidlungen anferes weltliden 
und finnliden Lebend ahndet er algdann einen verborges 
nen Plan Gottes, weldhen wir nur muthmaßten und - 
über welden nut die Theologte Aufſchluß geben könnte. 
Taurellus dagegen bemüht fic uns gu geigen, daß die 
Philoſophie gwar bie Gefege ber Natur und in ihnen die 
Allmacht und Vollfommenheit Gottes uns erkennen laffe, 
daß fie aber dod den Willen Gottes mit uns Menſchen, 
bas Werk feiner Vorfehung uns nidt verkinden sane, 
So bleibt ihr, was die Theologie allen weif, der Weg 
zu unferm eile verboryen’ und in richtiger Folgerung 
sieht Hieraus Taurellus den Schluß, daß die Philoſophie 
uns nur ber Bersweiflung fiberlaffe. Die Reinigung der 
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peripatetiſchen Lehre erwihne ich nur um daran au erins 
nern, daß fle in immer fidefera Zügen den Gegenſatz 
zwiſchen theologiſcher und philoſophiſcher Lehre aufzudecken 
geſucht hatte. ee 

So wie die Theologie von der Philofophie ausge- 
fdieden worden war, fo fonnte aud die Metaphyſil nicht 
mehr auf der Hobe fic erhalten, welche fie friber anges 
ſtrebt hatte. Sie wurde immer mehr nur ald ein Mittel 
betrachtet, durch weldes die Unterfucdungen über die Welt, 
befonders fiber bie Natur betvieben und die Grengen zwi⸗ 
{hen Philoſophie und Theologie feftgeficlt werden koͤnn⸗ 
ten. Diefe Richtung verfolgten vornehmlich die neuern 
Peripatetifer, weldhe in Gott gwar den Zweck, aber nicht 
bie bewegende. Urfache der Welt fahen, die Erforſchung 
bes Goͤttlichen von der Phyſik und das Sein Gottes von 
ber Ewighelt der Welt abhängig madter. Demfelben 
Biele gu, nur in einer andern Richtung firebten die Ge: 
banten ber BPlatonifer, wenn Patritius und Giordano 
Bruno gwar bas Unendliche ber Welt und des natirli- 
den Werdens gum Gegenftande ihrer philofophifden Fors 
{Gung machten, aber dod augeftanden, daß diefe Unend⸗ 
lidfeit ber Unendlichkeit und Ewigkeit Gottes nidt gleid 
fomme und daß unfere weltlide Forſchung keine endlide 
Befriedigung in dem Fluffe der Erſcheinung finden koͤnne. 
Gon allen Seiten tritt Hierbei der Gedanke hervor, daß 
die Gefege der Welt oder ber Natur feine Cingriffe aus 
einem hoͤhern Gebiete verftatten und feiner weitern Forts 
biloung bebdiirftig find. Höchſtens giebt man gu, bag die 
Ratur gu ihrem Befteha des Beiftandes Gottes bedirfe; 
tine der Natur gegenwirtige Macht Gottes über fie fine 
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den nur die ertraͤglich, welde geneigt. find Gottes Madt 
mit der Macht der Natur in: gleicher Bedeutung gu nehmen. 
Sehr allgemein find die Grundfdge. verbreitet, welche Tee 
lefiué und Campanella deutlidh ausfpraden, daß die Na⸗ 
tur fic) felbft erhalte, bap fie weber einer Sermehrung, 
noch einer Berminderung fabig fet. Zwar pflegte man 
nod Zwecke der Natur anzunehmen; aber in der ſich 
gleihbleibenden oder nur im Kreislaufe fid erneuenden 
Natur mußte eS ſchwer halter ſolche Swede nachzuweiſen. 
Der Zwedbegriff wurde daber immer mehr fallen gelaffen 
oder nur im verborgenen Hintergrunde des weltliden Les 
bens geahndet. 

Unter ber Herrſchaft diefer Denkweiſe fonnte die Cihif 
feine giinftige Pflege erwarten. Die Peripatetifer fegten 
‘fle gu einer, praftifden Runft herab oder glaubten von 
phyfifden Grundfigen aus über fie Licht verbreiten gu 
können. Teleſius und Campanella ſtimmten hierin bei und 
wollten dad weltliche Begehren auf die ſinulichen Triebe 
und Affecte der Seele und zuletzt auf Selbſterhaltung zu⸗ 
rückführen. Aud Giordane Bruno und die Theoſophen 
waren geneigt bas fittlide Leben nad Analogic ded Ras 
turproceffes fic au denken. Sn vielen Gedanken flangen 
aud die Anſichten wieder an, welche bas Gute mit dem 
Angenehmen verwedfelten und die Theologen braden dem 
weltliden Leben feine Spite ab, indem fie dad höchſte 
Gut aufer Verbindung mit demfelben fepten. Am un⸗ 
verfennbarfien duperte ſich dies in ben politijden Theo⸗ 
tien der fatholifden Theologen. Die Herrſchaft über das 
weltlide Leben wollten fie bem Staate überlaſſen, aber 
den Staat betvachteten fie nur als das Ergebnif eines — 
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willfirliden: BVertrages: und nur outed feine Unterwerfung 
unter die Kirche follte ihm feine Bedeutung fiir den letz⸗ 
ten Zweck unfered Lebens vermittelt werden. Es iſt ein 
Zeichen der Zeit, daß niemand in dieſem Abſchnitte der 
Geſchichte, die Rechte des ſittlichen Lebens kraͤftiger ver⸗ 
trat, als die Frangofifhen Skeptiler, Montaigne und 
Charron. Wenn der letztere in dem Bilde, welches er 
von der Weisheit entwarf, noch den Verſuch einer ſyſte⸗ 
matiſchen Ethik machte, fo zeigt feine ſteptiſche Denkweiſe 
deutlich genug, daß man in dieſer Zeit die menſchliche 
Wiſſenſchaft für unfähig hielt uns den richtigen mittlern 
Weg durch den Gehorſam gegen Sitte und Geſetz und 
durch die perſoͤnliche Freiheit hindurch zu zeigen. Nur 
indem er dieſe der innern Denkweiſe vorbehielt, fener das 
aͤußere Leben unterwarf, glaubte er eine Auskunft gefun⸗ 
den zu haben, verrieth aber dadurch zugleich den Zwie⸗ 
ſpalt, welchen ſeine Zeit zwiſchen aͤußerm und innerm Leben 
ſah. Im Hintergrunde dieſer Lehre konnte man wohl die 
Hoffnung auf eine weitere Ausgleichung erblicken, wenn 
ſie auch die verdorbenen Sitten auf einen Trieb der Na⸗ 
tur zurückzufüͤhren geneigt ſchien; aber es zeigte ſich aud 
hierin die weit verbreitete und ſtarke Neigung mehr der 
Natur als der Vernunft zu vertrauen. | 
Sn allen diefen Gedanken aber die Haupitheile der 
Wiſſenſchaft giebt ſich dads Beſtreben nad einer gänzlichen 
Umgeſtaltung derſelben zu erkennen; ihm ſetzte aber die 
Krone auf, was man in der Logik unternommen und 
ſchon zu einem beſtimmten Ziele durchgeführt hatte. Man 
wird das Gewicht nicht verkennen, welches die Beſtre⸗ 
bungen der Philologen nach Vereinfachung der Logik hat⸗ 
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ten, Wile die Gedauten, welche in ber Ariſtoteliſchen Lo⸗ 
gif bie Erkenntnißlehrer betreffen, hatte man der Pſycho⸗ 
logie zugewieſen; die Kategorien waren dex Metaphyfif 
vorbehalten: worden; fiir die Logit blieb nichts dbrig als 
die Unterfucungen Aber bie Formen des. Denfens, welde 
man ans einer Beobachtung über die Formen unferer 
fpradliden Ausſagen zu entnehbmen fadte. So ift. die 
Logit gu der Geftalt gefommen, welche fie burd den Vers 
lauf der neuern Philoſophie beibehalien Hat. Sie ift cin 
Erzeugniß des. von und betradteten Zeitabfdnittes; der 
Nominalismus hatte ihe vorgearbeitet und mit ihr aber: 
trug fic) aud) der Nominalismus auf die neuere Philos 
fophie faft ohne Befdrantung. Durch ihre Bereinfas 
dung fedod verlor die Logit aud an ihrer wiſſenſchaft⸗ 
licen Bedeutung, Die Stimmen erpoben ſich, welche 
fie fiir feinen Theil, fondern nur für ein Werkeng der 
' Philofophie erflartens aud die einflußreiche peripatetiſche 
Schule und Campanella wollten ihr nur dieſen Rang 
zugeſtehn. Schon hatte ſich die Meinung erhoben, daß 
ſie nur fiir Wortgefechte brauchbar ſei. Daß man nun 
bei dieſem Ergebniſſe hätte ſtehen bleiben koͤnnen, daran 
wire freilich nicht zu denken geweſen. Man bedurfte ei⸗ 
ner philoſophiſchen Unterſuchung über die Methode der 
Wiſſenſchaften, welche auch die Gründe des Erkennens 
nicht unberuͤhrt laſſen konnte. Aber die Ariſtoteliſche Lo⸗ 
gik, die Theorie des Beweiſes yom Allgemeinen aus, 
wollte hierzu nicht genügen. Die Lulliſche Kunſt, welche 
man wieder hervorzog, gab noch weniger Befriedigung. 
Der Gang der Unterſuchungen, in welchen man ſich ver⸗ 
ſetzt ſah, mußte weiter leiten. Dieſe hatten ohne Zwei⸗ 
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fel vorherſchend thy Abſehn auf die Phyſil genommen, 
ba die Theologie von. der Philofophie ausgeſchieden, 
die Metaphyſik abgeſchwaͤcht, Ethik und Logit faft gan; 
befeitigt waren. Bon den Forfdungen_ in der Natur- 
lehre mufiten daber aud die Unterfudungen ausgebn, 
welche cine -newe Methodenlehre begriinden follten. Sm 
Gange diefer Zeit fehen wir nun immer fidrfer die Ge⸗ 
banfen bervortreten, welche uns in der Entwidlung unfe- 
res Geiſtes an unfer leiblidhes und finulides Leben bins 
ben wollen. Nicht allein Peripatetiter, wie Pompona⸗ 
ting, wieſen auf diefe Verbindung Hin, felbf die Theoſo⸗ 
phen fonnten fie nidt verkennen. Jn ihrem Beftreben 
bie Natur gu durchſchauen faben fie fic an die Erfah⸗ 
tung verwiefen, wie dies ſchon Agrippa und Paracelfus 
begriffen, Wenn man auch in der Weife der Platonifer 
den Sdeen der Vernunft vertrauen wollte, fo fonnte man 
bod davon nidt abfommen, daß aupere Anregungen we⸗ 
nigftend Veranlaffung aur Erkenntniß der Natur uns dare 
bieten muͤßten. Wenn nun ſchon Platonifer und Peripa- 
tetifer auf die Erfahrung alé auf den Ausgangépuntt des 
Erfennens hinwieſen, fo betracdteten es die Skeptifer als 
einen allgemein gugeftandenen Gag, daß alle unfere Ere 
kenniniß von ben Ginnen beginne. Stärker und ſtaͤrker 
trat die Neigung gum Senſualismus hervor; bis gu den 
duferften Folgerungen fdritt fie fort. Richt allein fonnte 
Cremoninus es als ein allgemeines Ergebniß der wiffen- 
ſchaftlichen Bildung ausſprechen, daß es feine angeborne 
Begriffe gebe, fondern Telefius und Campanella entwidel: 
ten aud fon eine zuſammenhängende Lehre dariiber, 
daß unfere welbliche Crfenntnif überall von der Natur, 
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d. h. vom Sinn ſich belehren laffen miffe, daß unfer 
weltlidier Berftand nur auf einem Emypfinden gleidfam 
aus der Ferne, auf einer Nachwirkung abgeſchwächter 
ſinnlicher Empfindungen berube und unfere weltlide Wife 
fenfdaft auf Geſchichte, d. h. auf Empirie hinauslaufe, 
ja die Meinung, weldhe Campanella ausiprad, war in 
Umlauf gefommen, daß wir im Gedanfen der Subſtanz 
nichts anbderes alé nur cine Sammlung der Theilvorftel 
lungen fegen, welde die finnliden Eindrücke uns gebracht 
haben. Hiermit ftimmt aud im Wefentliden die Mei⸗ 
nung des Nizolius überein, dag die wahren Cinbeiten der 
Ratur aur in der Sammlung ber befondern Gegenftanve 
unferes Denfens beftehn. Es aft fic erwarten, daß die 
Philofophen, welche diefer Richtung folgten, fir dad me⸗ 
thodifde Verfahren in Entwidlung unferer. natürlichen Er- 
fenntniffe die Snduction empfalen. Was Ariftoteles aber 
fie mehr angedcutet alé entwidelt hatte, wurde fest mit 
Borliebe Hervorgefudt, befonders von den naturforfdens 
ben Peripatetifern, die von der Erfabrung zur Erfennts 
nif allgemeiner Gefege auffteigen wollten. Sie empfaten 
neben bem abfieigenden das auffteigende, wie Cafalpinus, 
oder neben dem analytifden das ſynthetiſche Verfahren, 
wie Zabarella, mit dem Anfpruce fogar als das alleis 
nige Verfahren der fpeculativen Wiſſenſchaften gu gelten. 
Nod weiter ging Nizolius, deffen Methode dex Zuſam⸗ 
menfaffang nidis anders alé Snduction begwedte, der um 
diefer Methode Bahn gu machen die Abftraction vom Bes 
ſondern beſiritt und zu dem Ergebniſſe gelangte, daß die 
Wahrheit der allgemeinen Sage nur auf der Feſtſtellung 
der Sprache berubte. Dtit einer ſolchen Allgemeinheit, 
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welche durch die Erfinder der Worte feſtgeſtellt werde, 
modten ſich nun wohl die Philologen begnügen, aber 
gewiß nidt die Richtung der Beit, welche nicht an die 
Spraͤche, fondern an die Saden ſich Halten wollte, welche, 
wie Sanches es ausſprach, die philologiſchen, durch Auss 
nabmen befdrantten Regeln verſchmähte um die unvers 
bradliden Regeln der Natur gu finden. Wenn nun in 
allem biefem das Streben nad Umgeſtaltung der wiffens 
ſchaftlichen Methode ſich verfiindet, fo hatte man aud bes 
reité die Wege im Auge, durch welche eine frucdthare 
Induction fid durchführen laffe. Wie überfliegend aud 
die Gebdanfen der naturforfdenden Theofophen fein mods 
ten, fo fann man dody einem Paracelfus, einem Helmont, 
einem Fludd nidt abjpreden, daß fie auf Beobachtung 
und Verfud als auf die rechten Wege die Gebeimniffe der 
Natur gu belaufden ausdrücklich hinwiefen. Daß aber 
die ungeregelte Art, in welder fie felbft gu Werke gingen, 
ſich abflaven wirde, lief ſich von dem ſleptiſchen Geifte 
erwarten, welder in fleigendem Maße um fid griff, Wir 
feben dies wirklich geſchehen an der befonnenen Vorfidt, 
mit welder Sanches vor allen Dingen eine ridtige Mes 
thode far die Naturforſchung forderte und aufftellen twollte, 
indem er Beobadtung und Verfud zu Grundlagen bes 
verſtändigen Urtheils au maden gebot. 

Mit den Umwandlungen in der Erkenntnißlehre ftehen 
Umwandlungen in den Anſichten über das Sein der Dinge 
im natirliden Zuſammenhange. Das Gewicht, welches 
man auf Erfahrung und ſinnliche Empfindung legte, die 
Aufmerkſamkeit, welche man den Methoden der Naturfor⸗ 
ſchung zuwandte, mußte dazu führen, daß man dem Wer⸗ 


ben, dem Sinnlichen und Materiellen, der Nothwendig⸗ 
feit des RNaturproceffes die grofpefte Bedeutung beilegte. 
Wir Haben bemerlt, daß ſchon Nicolaus von Cuſa und 
Pico den Grundſatz ausſprachen, daß alles Geſchaffene 
durch das Werden hindurchgehn mäſſe. Immer mehr 
war dieſer Satz zur Anwendung gekommen, wenn er 
auch vornehmlich nur in Beziehung auf den Menſchen ge⸗ 
braucht wurde und einige ihn nur unter der Bedingung 
bes Siindenfalls gelten ließen. Die Lehren, welche die 
Nothwendigleit der Gegenſaͤtze in der Welt behaupteten 
und alles Weltliche im Streit ftehen ließen, ftanden dies 
fem Grundſatze zur Seite. Wher fon hatte aud Plethon 
behauptet, daG alles aud im Cingelften nad Nothwen⸗ 
digfeit werde, und die Lebre vom allgemeinen Zuſam⸗ 
menhange aller Dinge, welde faft algemein anerfannt 
wurde, fdien dem befzuftimmen. Da war e6 nidt gu 
verwundern, Caf man die. Sittenlebre entwebder gang aus 
ber Philofophie entfernte ober das ſittliche Leben nad 
Analogic des Naturproceffes fic dachte um den fataliſti⸗ 
ſchen Anſichten Naum gu laffen. Wir haben daber aud 
bemerfen miiffen, daß fon Valla und Pomponatius nur 
mit Muͤhe die Freiheit bes Willens au bebaupten wußten, 
bag Helmont nur dadurch das fittliche Leben retten gu 
fonnen glaubte, daß ex ed von den naticliden Gefegen 
abſchied und in ein hoͤheres myſtiſches Gebtet hinüber⸗ 
flüchtete, daß Charron, obwohl ex einfah, dag alles, was 
uné wahrhaft angehoͤrt, auf unferer Freiheit berube, bod 
unfern Willen von der Natur leiten ließ, das Aufere 
unferer Handlungen dem allgemeinen Gefege Preis gab 
und nus unſer Inneres uns fret bewahren wollte, Lihn⸗ 


lide Grundfage, wie ſie fir dle Betradtung der menſch⸗ 
lichen Dinge geltend gemadt wurden, mußten aud ia 
ber Theologie fid erheben. Swar wurde die Schöpfungs⸗ 
lehre nod im WWgemeinen beibehglten und wenn aud 
Anflange der Emanationslehre fic nicht felten vernehmen 
ließen, fo wurde fie dod in ihrem ganzen urfpriingliden 
Ginne nicht erneuert; aber ſehr entidieden machte ſich die 
Meinung geltend, welde Bruno, Weigel, Boͤhme verthels 
digten, daß Gott nothwenbig ſchaffe und ohne Schoͤpfung 
gar nicht gedacht werden fonnes fa Cremoninus, obgleich 
er behauptete, daß alleé Smmaterielle nur nah Analogie 
mit unſerer Seele gedacht werden finnte, fand es dod 
unwürdig far Gott ihm einen Willen beigulegen. Dieſe 
Denfweife finden wir im Wigemeinen bei den fpdtern 
Peripatetifern in Stalien herſchend; fie ergiedt fid aus 
ber Lehre, daß Gott nur 3wed, aber nicht wirfende Ur⸗ 
fade ber Welt fei. Noch ftanden ihr freilich andere Leh⸗ 
ven gue Seite, die Gottes freien Willen in der Welt⸗ 
ſchöpfung behaupteten; aber aud bet ihnen finden wir die 
Reigung fich erheben die Wirkſamkeit Gottes. in der Regies 
rung der Welt gu beſchränken. Wie Sanchez und die ges 
meine Meinung der Philofophen bebaupten, dap wir nur 
durch Mittelurſachen au Gott auffteigen follen, fo. foll 
aud von der andern Seite Gott in feiner Herrſchaft über 
die Welt ber Mittelurſachen fic bedienen; die Natur wes 
nigftens bedarf, wie Telefius lehrte, feiner goͤttlichen Mits 
wirfung und indie Natur, wie Taurellus fagte, greift . 
die Vorfehung Gottes nidt ein. Das Befireben die Ras 
tur methodifh und nad unverbrüchlichen Gefegen gu ers 
forſchen fdien darauf fabren au miiffen, daß die natuͤrliche 
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Welt ungeftsrt und unabhangig von fremdartigen i 
fen ihren geſetzmäßigen Verlauf habe. 

Hierbet fonnte es nicht ausbleiben, daß man — 
das ſittliche Leben nach Grundſaͤtzen zu beurtheilen, welche 
den Geſchmack der Naturanſicht an ſich trugen. Selbſt bei 
edel geſiunten Naturen, wie bei Thomas More, bei Me⸗ 
lanchthon, bei Montaigne, haben wir eine Neigung zur 
Glückſeligkeitslehre angetroffen. Man glaubte dem natür⸗ 
lichen Leben des Menſchen nachgeben zu müſſen, daß es ſeine 
Befriedigung ſuchen dürfe. Die Natur ſchien ein goͤttliches 
Recht zu haben, welches man gegen Willkür und Verbil⸗ 
dung in Schutz nehmen müßte. So vertheidigten die ka⸗ 
tholiſchen Theologen bie unveraͤußerlichen Rechte der Ras 
tur gegen die Willkür des Staatsvertrages; fo verthei- 
bigten Montaigne und Gharron die nathrlide Erziehung 
gegen ben Zwang der gelebrten Sule und hielten bas 
Leben nad dem Gefege der Natur fiir das weife Leben. 
Nicht fern lag die Folgerung, weldhe Bruno 30g, daß 
wir das wahre Gut nur in dem Sichausleben einer feden 
natürlichen Kraft durd den Wandel aller Geftalten hin⸗ 
durch gu fuchen batten. Bei ber geringen Sorgfalt, mit 
welder man in bdfefer Beit die fittliden Begriffe ausbil⸗ 
bete, fonnte defer Denkweiſe nod cine uneigennigige 
Sittenlebre zur Seite geben, wie Pomponatius und Chars 
ron eine folde im Sinn trugens aber eS blieb gu beſor⸗ 
gen, dag bei genauerer Forfdung die Folgerungen nidt 
ausbleiben wiirden, welde aus der Zurückführung des 
ſittlichen Lebens auf den natuͤrlichen Trieb ſich ziehen ließen, 
und bei der Lockerung der ſittlichen Bande, welche ein⸗ 
getreten war, fonnten fie nicht lange auf ſich warten laſ⸗ 


ſen. Bie bedentli find fo manche Auferungen der Frans 
zöſiſchen Steptifer in dieſer Ridtung; aber. nod: lange 


. nicht fommen fie bem gleih, was. in derfelben Ridtung 


die Italieniſchen Phyfifer behaupteten, wenn Telefius und 
Campanella in bem Streben nad Selbfterdaltung den 
Grund aller. unferet weltlichen Affecte und Begehrunger 
erblidien und Gremoninus alle wiſſenſchaftliche Moral 
auf die Grundfige der Naturwiffenfdaft zurückführen 
wollte. G8 ift wabr, daß Campanella dabet in der: Liebe 
unſeres Sefpndern Seins auc die Liebe bed allgemeinen 
Seins nacweifen yu finnen glaubte; es ift wahr, dak 
in diefer Zeit man das geifilide Leben nod bem welts 
lichen Leben gur Seite zu ſtellen pflegte; aber dies konnte 
wenig für die Philoſophie verſchlagen, da die, welche ſo 
thaten, die Unterſuchung des geiſtlichen Lebens von . 
fern balten wollten, 

Die Folgerungen aug dem eingeſchlagenen Wege er⸗ 
geben ſich jedoch noch viel reichlicher nach der Seite der 
phyſiſchen Lehren. Um es kurz zu ſagen, wenn man auch 
nach dieſer Seite zu noch nicht zu einem entſchiedenen 
Materialismus kam, ſo zeigte ſi ſich doch eine Neigung zur 
materialiſtiſchen Dentweiſe ohne allen Zweifel. Shon 
Nicolaus Cufanus hatte das materielle Sein aller welt: 
lichen Dinge behauptet, indem er demfelben nur: eine gei⸗ 
ſtige Grundlage in dem ſchöpferiſchen Vermigen Gottes 
unterzog; hierin folgte ihm Bruno, der nur nod weiter 
in einem enthuſiaſtiſchen Lobe ber Materie, der allgemeinen, 
ber gottlichen Mutter aller Dinge, fic erging. Das alte 
Beinahesnidts der Materie gu bebaupten, lag nicht in 
ber Rictung diefer Zeit; Pico warnte davor die Materie 


yu veradten. In ben Lehrweifen der Phyfifer war der 
Sag zur Geltung gefommen, daß alles in diefer Welt im 
Zufammenhang ftebe, daß alles im Raume verbunden fei; 
ſelbſt die himmliſchen Intelligenzen wagte man von diefem 
- Wefege nist gu entbinden, follten fie aud nur, wie Cac 
falpinus lehrte, mit der reinen, von feder befondern Bes 
ſchaffenheit freien Materie, verbunden fein. Mus den Leh⸗ 
ren ber Theoſophen, welde Geiftiges und Körperliches 
immer in Vergleichung ftellten, fonnte eben fo leicht die 
Reigung gezogen werden alles auf dad Koͤrperliche wie 
alles auf das Geiftige zuruückzufüͤhren. Auf das entſchie⸗ 
denfie aber wandten ſich den materialiſtiſchen Vorſtellungen 
bie Lehren gu, weldhe von der Erfenninif und dem Wil⸗ 
len ded Menſchen ausgehend gu der Anſicht geführt wur⸗ 
ben, daß ohne koͤrperliche Beihilfe uns fein Wiffen und 
fein Werk gelingen tonne, daß eine Gemeinſchaft unferes 
geiftigen Lebens mit ber Materie anzunehmen fei und daß 
biefe nur unter der Bedingung uns gufommen könne, daß 
unfer Geift mit dem Koͤrper in Beriihrung fiebe. Hier⸗ 
burd. fam die Anficht gur Geltung, bag ber Geift, wel⸗ 
Ger mit dem Koͤrper in Beruͤhrung ſtehe, nidts anderes 
als ein feiner Körper fein könne, weil nur ein Koͤrper 
den andern gu beriibren vermöge. Die Theorien der Ärzte, 
welde in diefer Periode ben gréften Cinflug ausübten, 
gogen nad diefer Seite hin. Haben wir dod gefehn, 
daß felbft Melanchthon diefer Cinflaffe ſich nicht erwebren 
fonnte. Da begegnen uné an allen Stellen in den Leh⸗ 
ven diefer Zeit bie Augerungen, . welde bie Belebung 
ber Materie von der efngebornen Warme ableiten oder 
bie Seele und den Geift mit einem Flämmchen, einem 
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warmen Haid, einem Udte vergleichen, ober tn irgend 
einer Weife die Berbindung des Geifted oder der Seele 
mit dem groben Leibe durch eine feinere Materie vermit⸗ 
tein wollen, aber died immer nur können, indem fie. von 
bent Unfdrperliden die Vorfiellung eines Korperliden fid 
machen. 
Dod der Richtung der Gedanken, welche alles Erken⸗ 
nen und alles Sein auf die Natur, auf die Methode der 
Erfahrung, fa auf das Sinnliche zurückführen wollte, 
hielt ſich eine andere zur Seite. Die Lehre von den anges 
bornen Begriffen wurde noch von den Platonifern vertre⸗ 
ten und yon ben Ariftotelifern war fie nod nicht aufge⸗ 
geben, Neben der Methobe des Auffteigend pom Befons 
bern gum Wlgemeinen nahmen nod) ſo bedeutende Lehrer 
wie Gdfalpinus, Zabarella und Nizolius aud die entges 
gengefebte Methobe des Abfteigens vom Allgemeinen zum 
Befondern an und dagegen, daß mit dem Befondern gus 
gleid) dads Wigemeine erfannt werde, wie 3abarella be- 
hauptete, hatte nicht einmal Cremoninus etwas einzuwen⸗ 
den. Die, welthe der. Naturforfdung ſich zugewendet 
hatten, waren doc fiber ihre Methode noc feinesweges 
fider. Neben dem Natiirliden hielt man aud) das Uber: 
natirlide in Ehren; felbft fo entidiedene Phyfifer, wie 
Teleſius, Cafalpinus, Helmont, mochten es nicht aufge- 
ben, wenn ſie es auch für keinen Gegenſtand der philo⸗ 
ſophiſchen Forſchung hielten. Wenn die Verbindung un⸗ 
ſeres Geiſtes mit dem Körper unſer ganzes Weſen an das 
Köoͤrperliche heranzuziehen ſchien, fo ſchien nicht weniger 
unſere Verwandſchaft mit Gott uns des Göttlichen theil⸗ 
haftig gu machen. Dieſe Würde des Menſchen, welche 
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man bebaupten gu milffen glaubte, ſchien ihn zu befabi- 
gen felbft Gott gu ſchauen; um wie viel mehr mußte ſie 
es moͤglich machen, daß er in ſich die Sdeen der Dinge 
faͤnde und bas Innere der Dinge durchſchaute. So lange 
man tm Menfden das Ehenbild Gottes fah, fonnte man 
ihm aud gutrauen, daß er in anderem Wege als durch 
ſeine ſinnliche Empfindung aur Erkenntniß gelange, Es 
kam hinzu, daß die Überzeugung ſehr allgemein verbreitet 
war, daß die Einheit der Welt in ihrem Principe, das 
Syſtem aller Dinge und aller Begriffe von uns erkannt 
werden muͤſſe und daß unſere Vernunft nad dieſer Cre 
kenntniß ſtrebend auch das Vermoͤgen zu ihr uns beglau⸗ 
bige. Nicht allein die Platoniker und Theoſophen, aud 
die Peripatetiker und Phyſiker waren hiervon erfüllt und 
ſelbſt die Sleptiler mochten nicht leugnen, daß alles in 
allem fet und in allem erkannt werden miffe, daß der 
Zuſammenhang aller Urſachen, die Sympathie aller Dinge 
uns auffordere fedes Einzelne in feiner Gemeinſchaft mit 
dem Ganzen gu denfen. Wir haben gefehn, daß nod 
Sanchez dieſe Anſicht als eine allgemein gugeftandene 
anſab. | : | 

Aber eS ift auch nicht gu verfennen, daß die Aberjens 
gung von der hohen Warde des Menſchen im Sinken bes 
griffen war, Mit wie lebhaften Farben hatte tm Anfang 
unferer Periode Pico bie Hoheit des Menſchen gefdildert; 
wie ex frei fei von jeder Befonderheit der Natur und gu 
allem fid) machen tonne, Wenn Nicolaus Cufanus aud 
eingeſtand, daß alles. in ber Welt durd- Befonderheiten 
contrahirt fei, fo ftand ifm dabei doc fein Sag zur 
Seite, daß alled in allem fei, und die Macht Gottes in 
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feinen Gefdhdpfen das Hoͤchſte zu verwirklichen hatte er 
ſich nicht entreifen faffen. Wie grofen Nachdruck aud 
bie Theojophen auf die Cigenthiimlidfeit der Dinge legs 
ten, fo erblidten fie dod in ihr etwas Wunderbares,- eine 
myftifhe Gemeinfdaft mit Gott, und die Lehre yon der 
fleinen Welt im Menſchen, welche alles in ſich darzuſtel⸗ 
len und gu umfaffen beftimmt fei, galt ihnen, wie faft 
allen Philofophen diefer erſten Entwidlung, als ein alls 
gemeiner Glaubendartifel. Der Nachhall diefer Gedan⸗ 
fen tft nun fretlid aud am Ende unferes Abſchnitts nod 
nicht verflungen. Weigel vertheidigte now mit fefter 
Ubergeugung die Allmacht Gottes in feinen verniinftigen 
Geſchöpfen; wenn die wahren Subſtanzen der Welt 
aud im Äußern verfdieden find, fo iſt dod im innern 
Wefen alles dasfelbe und im eingelnen Sein liegt feine 
Beſchraͤnkung, weil jedes ohye den übrigen Dingen etwas 
au rauben das Ganze in fic umfaffen fann. Aber was 
hatte wohl die Meinung diefes unfdeinbaren und in Dugs 
kelheit verbillten Theoſophen gu bedeuten gehabt gegen 
bie Behauptungen fo vieler anderen berühmtern Philoſo⸗ 
phen. Hehauptete dod ein anderer Theofoph, Helmont, 
daß die Creatur als folde unvollkommen fein miifte, 
und hierin hatte ex unftreitig eine weit verbreitete Dtal- 
nung fir fi. Zwar bebauptete nod Bruno die Voll- 
fommenbett der Welt und jedes eingelnen Dinges in ihr, 
weil Gott nichts unvollkommenes hervorbringen — 
aber ex mußte aud ſeine Befdrantungen hinzuſetzen; 

jedem Geſchöpfe ift gwar alles, aber nidt, wie in — 
zuſammen und in ewiger Einheit; ſondern nur nach ein⸗ 
ander und in beſtaͤndigem Kampfe der Gegenſaͤtze wads 
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fen alle Volfommenheiten einem feden: Dinge gu. Zwar 
wollte aud Cafalpinus unfere Hoffnungen anf ein uns 
ſterbliches Leben und auf ein reines Dafein der verninf- 
tigen Seele in der Welt nicht aufgeben; aber daß ein 
folded dnrch unfere eigene freie Thatigteit gewonnen 
werden koͤnnte, vermodte ex nicht eingufebn; ein Natur⸗ 
procep, ber Tob, follte es herbeiführen und dabet dod 
eine Bereinigung der Seele mit det reinen Materie blei- 
ben. Der Annahme, daß die Geſchöpfe der Welt unvoll- 
fommen fein und Bleiben miiften, ftanden ſehr allgemein 
verbreitete Anſichten zur Seite. Fir fie fprad die Lehre 
yon der Nothwendigheit der Gradunterſchiede in der Welt, 
die Lehre vom Ginbdenfall, einem Grunde nidt allein, 
fondern aud einem Seiden der Unvollkommenheit der ges 
fallenen Geſchöpfe, nidt minder die Lehre von der Noth⸗ 
wenbdigheit der Gegenfige und ihres Kampfes unter eine 
ander tn einem beftdnbdigen Werden. Ge mehr man der 
Erfabrung der weltliden Dinge fic guwandte, um fo 
_ weniger fonnte man dem Glauben der Vernunft an die 
Vollkommenheit ihrer. Beftimmung vertrauen. Das fore 
perlihe Dafein {chien als eine nothwendige Schranke mit 
dem Dafein ber Bernunft in der Welt verbunden gu 
fein. Schon Pomponatius hatte hierauf in Begug auf 
ben Menſchen verwiefen; mit immer groͤßerer Macht 
brangen die fpatern Peripatetifer barauf, daß dies fiir 
alle Dinge der Welt gelte. Da traten die Bweifel 
gegen die Lebre vom Mifrofodmus immer ftarfer hervor. 
Wenn aud Charron in unferer Seele ein verkürztes Bild 
der Natur fieht, auf eine vollſtaͤndige Entwidlung des: 
felben in unferm Wiffen hat er die Hoffnung aufgegeben ; 
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er findet, daß der Menſch eine praftifde Weisheit ſuchen 

ſoll, weil die Wiſſenſchaft ſeine Kraͤfte uberſteigt. Wenn 
auch Sanchez nicht leugnen mag, daß wahres Wiſſen nur 
in der Erkenntniß des Zuſammenhangs aller Dinge ge⸗ 
wonnen werden könnte, ſo kann er doch nicht begreifen, 
daß in der beſondern Form des Menſchen alle Formen 
der Dinge ſich darſtellen ſollten. Er giebt daher das 
Wiſſen in ſeiner Vollkommenheit auf. Die Philologen, 
welche der Rhetorik geneigter waren als der Logik, Hats 
ten ſchon ange daram gewoͤhnt fiir die Menſchen, welde 
wie bie Radteulen das volle Licht der Wahrheit nur 
blendet, nur einen Schein der Wahrheit, nur eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit in Anſpruch zu nehmen. 

Dod hatte man in dieſen Zeiten dem Gebanken nicht 
Raum geben mögen, daß alles in bdiefer Welt nur ein 
Spiel der leblojen und bewußtlos wirkamen Materie 
fei. Bielmebr die, welche der Materie bas größte Lob 
zollten, wie Bruno, gingen nur darauf aus fie mit Les 
ben auszuſtatten und an die mit Vernunft wirfende Form 
heranzuziehen. Überall find wir in diefem Zeitraum auf 
ben Gebanfen geftofen, daf Leben durdh bie game Welt 

fic) verbreite, und in diefem Gebanfen Tag etwas, was 
von dem ausſchließlichen Wege einer dem Empirismus 
und Senfualismus, dem Materialigmus und Medaniss 
mus fid) guneigenden RNaturforfdung zurückhalten mufte. 
Denn in der Erfahbrung fag eine allgemeine Verbreitung 
ded Lebens nicht vor und in dem Leben der Dinge fucte 
man eine urfpriinglide Thatigfett derfelben. Nur finden 
wir freilich, daß aud) dieſe Lehre von der allgemeinen 
Belebung und Befeelung der Natur und von der in ihe 
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herrſchenden Vernunft von ihrer urſprünglichen Kraft nade 
gelaffen patte und zu Beſchraͤnkungen ihrer Allgemeinheit 
gefommen war. Nicolaus Cufanus und die Platonifer 
hatten fie gu verbreiten gewußt; den erften Theofophen 
war fle Mittelpunkt ibrer Lehre gewefen; auc bet den 
Deutfden Theofophen erbielt fie fic fortwarend. Weigel 
dachte fid) die Natur nod in einer gang ibealiftifden 
Weife und wenn aud Böhme Geiftiges und. Korperlides 
in einanbder miſchte, fo fonnte dod bas verflarte Lidt, 
in weldem ihm alles erſchien, für einen Vertreter derfel- 
ben Denklweiſe gelten. Aber wir haben aud nist unbes 

merft laſſen fonnen, daß die theofopbhifden Lehren in ih⸗ 
rer volksthümlichen Geftalt allmalig von ifrem Einfluß 
verloren hatten, und in dex gelehrten Form, welche fie 
bei Helmont und Fludd annahmen, wurde ſchon der Ere 
fabrung und dem koͤrperlichen Dafein viel größeres Ges 
wicht beigelegt. Konnte dody Helmont ſich nicht verleug⸗ 
nen, daß zwar bas Natiirlide von innen, das Künſtliche 
aber von außen gebilbet werde, und wenn ex aud feinen 
natürlichen Principien, den Germenten und Gamen, eine 
innerlich bildende Rraft gufprad, fo follte fie dod an 
eine materielle Grundlage gebunden fein und nur ein 
bumpfer Naturivied wares, was er ihnen als wirfende 
Kraft beilegen fonnte. Noch entſchiedener wandte fid die 
einflußreiche Schule der Peripatetifer den Meinungen gu, 
weldhe das Seelenartige und Verſtändige nur in einem 
beſchränkten Kreiſe der Welt gulaffen wollten. Die Lehre 
des Cäſalpinus, daß obgleid) alles in der Welt belebt 
fet, doc nicht alles Seele babe, bezeichnet bierin einen 
deutlichen Wendepunkt. Mur in den herſchenden Theilen 
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ber Welt glaubte man Seele annehmen gu dürfen, nod 
weniger aber ſchien ber Verſtand in ber Welt. verbreitet 
su fei, Wenn man nun bedentt, wie febr dagegen die 
Lebren im Vorſchreiten waren, daß alles an die Mtaterie 
ſich anſchließen müſſe, daß die Seele oder ber Geift nur 
cin feinerer Korper fet, daß bie materiellen Dinge in 
ber finnliden Empfindung ihrer felbft lebend nur nad 
Selbfterbaltung firebten und ihr weltlider Verftand nur 
in der Sammlung und Verwandlung ihrer Empfindungen 
beftehe, fo diirfte man wohl bie Beforgnif fir gegriindet 
halten, daß biefe Richtung der Lehre über die vorher 
bezeichnete bald das Ubergewidt gerwinnen wirde, Dan 
fige dann nod hinzu, daß bie Lehren von der Soee, 
von bem allgemeinen Leben der Welt, von dem Mikro⸗ 
fosmus und was fonft im Gefichistreife der Platoniſchen 
Schule und der Theofophen liegt, mit Aberglauben fid 
vergefelfchaftet und mehr in einem kühnen Fluge der 
Phantafie, als in methobifdher Weiſe fid) begriindet Hatten. 
Je mehr nun der Aberglaube fant, je ſtaͤrker dagegen 
bas Streben nach methodifdher Erforfdung der Dinge 
hervortrat, um fo weniger war die Hoffnung vorhanden, 
bag jene Lehren gegen thre madtigen Gegner ſich würden 
behaupten können. Gollten fie es dennod unternepmen, 
fo mußten fie unftreitig nach feftern Grundfagen ſich um⸗ 
ſehn und in einer methodifdern Weife ſich gu begriinden 
fuden, Und hierzu war denn aud cin Anfang gemadt 
worden, so . 

Sehr allgemein wurde der Sag anerfannt und von 
Agrippa, von Charron, von Campanella ausdrücklich 
ausgeſprochen, daß Gott wahrhaft fei und und -nidt 
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tiufden könne. Gr fonnte als der Ausdrud der Überzeu⸗ 
gung gelten, daß wir allen nothwendigen Grundfagen un: 
ſerer Bernunft vertrauen dürften. Was aber fie Grundfaige 
unferer Vernunft man nothwendig anjuerfennen Habe, 
darüber herſchte Streit; bet ber Neigung fir den Empirismus 
und Genfualigmus tauchten die Meinungen auf, dag 
Gott in weltlider Weife nur dburd die Sinne fid offens 
bare und wir nur dem einen Grundfage gu vertrauen 
batten, daß die finnliden Erſcheinungen uns nidt täuſch⸗ 
ten, Mit dem Senfualismus mate aud der Materias 
lismus ſich geltend und es fcien vielen, als würde durd 
die Ginne nur vie Wahrheit der Koͤrperwelt uns beglaus 
bigt. Dagegen wufte fic aber dod eine andere Betrach⸗ 
tungsweiſe gu bebaupten.  Ficinus hatte von Proculus 
gelernt auf die reflerive Thatighett der Seele gu achten. 
Der Korper bewegt ſich nidt; theilbare Dinge können yor 
einem threr Theile auf den andern wirken; dies iſt aber 
feine reflerive Thaͤtigkeit; bie Seele dagegen, cin untheil- 
bares Wefen, wirkt auf fic felbft zurück. Die Beriids 
fidtigung dieſer refleriven Thatigkeit mußte den Platonis 
fern und Theofophen am Herzen liegen. Nur unter ihrer 
Borausfegung ließ fich die Rückkehr, die Reflerion der 
Dinge auf ihr Princip, die lebendige Entwidlung eines 
jeden Gamens aus fic) ſelbſt behaupten. Die reflexive 
Thaͤtigkeit jm Innern des thatigen Dinges ſelbſt ſchien 
dieſer Betrachtungsweiſe viel begreiflicher als die tranſi⸗ 
tive Thaͤtigkeit, welche aus dem Innern des thaͤtigen 
Dinges heraus auf ein anderes übergeht, und wenn 
Agrippa dieſe als ein wunderbares Werk betrachtete und 
forderte, fo kann dies als eine erſte Anregung des Zwei⸗ 
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fels angeſehn werden, welchen ſpätere Seiten gegen die 
urfadlide Verbindung der Dinge unter einander erhoben. 
Sn demfelben Sinn ſprach Paracelfus den Grundfag aus, 
daß alles nur von innen aus fich entwidle, und Weigel 
bildete ihn au der idealiſtiſchen Anſicht aus, daß alles Les 
ben und Wefen der Dinge nur im Innern derfelben wur- 
zele und felbft die ſinnliche Empfindung nur alé eine ins 
neve Entwidlung des empfindenden Wefens gu betrachten 
fei. An den Zug folder Gebdanken ſchließt aud die Lehre 
yon der Trdgheit des Koörpers ſich an, welche in Gegens 
fag gegen die Thätigkeit der Seele von Ficinus an bis 
su Campanella mit immer ftarferen Folgerungen behauptet 
wurde. Son Agrippa und Patritius hatten -daraus ges 
ſchloſſen, daß der Koͤrper als unwirkſam angefebu wer- 
den milffe; Telefius hatte es gum Grundfage feiner Na⸗ 
turlebre gemadt, daß die Materie und aud die Krafte 
ber Natur unveränderlich waren und Cafalpinus war fos 
gar gu der Folgerung gefommen, daß die Matur nur als 
ein Princip bed Leidens betrachtet werden dürfe. Unbe⸗ 
ſtreitbar ſchien daraus hervorzugehn, daß wenn Bewegung 
und Thätigkeit in der Welt fein ſollten, fie von einem 
rein materiellen Dafein night ausgehn fonnten, dab wenn 
eine foriſchreitende, auf einen Zweck gerichtete Entwicklung 
anzunehmen ware, nod andere als die natuͤrlichen Kraͤfte 
‘in Bewegung geſetzt werden müßten. Daher finden wir 
auch die Peripatetiler bereit die bewegende und die Zweck⸗ 
urſache noch immer von der materiellen Welt zu unter⸗ 
ſcheiden, wie wenig fie aud ein materienloſes Daſein in 
der Welt zugeben wollten. Wie wenig nun auch dieſe 
Lehren frei von Vorausſetzungen waren, welche zu be⸗ 


ſtreiten man nidt verfeblte, fo bot dod die Lehre von 
ber Trigheit ded Körpers einen Haltpunkt dar, wel⸗ 
cher nicht geftattcte bie Nothwendigheit des Unterſchie⸗ 
bes zwiſchen Korper und Geele außer Mugen. zu fegen. 
In Beziehung auf ihn ſchien es als allgemeiner Grund⸗ 
ſatz feſtzuſtehen, daß ohne Ginn, ohne Empfindung ſeiner 
ſelbſt fein Ding Princip einer Thaͤtigkeit oder Veraͤnde⸗ 
rung werden würde. In diefem Ginn legte ſelbſt Tele⸗ 
fins den thatigen Rraften in der Ratur Emypfindung ihrer 
felbf@ bei. Man bemertte nun aber aud, daf die re: 
flerive Thatigheit der Seele ihrer Natur nad auf das 
reflectivende Wefen befdrantt bleibe. Chen hieraus gin 
gen jene Lehren bes Agrippa von dem Wunderbaren in 
der tranfitiven Thatigheit, bes Paracelfus und Weigel’s: 
yon der Entwidling aller weltliden Dinge nur in ihrem 
Innern fervor. In voölliger Algemeinheit ſprach daber 
aud Cäſalpinus den Say aus, daß der Verſtand Got⸗ 
tes und der weltlichen Dinge immer nur ſich und feine 
eigenen Gebdanfen gu erfennen vermöge und Cremoninud 
gogerte nicht ihm hierin beizuſtimmen. Dieſe Erferintnif 
feiner felbft, wie beſchränkt fie auch fein möchte, galt 
nun fiir bag und gunddft liegende, für dads wichtigſte 
Fundament unferer Erfenninif. Montaigne und Charron 
hoben fie hervor als Anfangspuntt unferer Weisheit. 
Wenn aud) Sanches; aweifelte, ob wir einen beſtimmten 
Begriff von unferer Seele uné machen fonnten, fo war 
es ihm dod unbedenklich gewiß, daß die Erſcheinungen 
unſeres Innern uns naber lagen, als alle Erkenntniſſe 
‘bes AÄußern, daß von der Erfenninif urifer ſelbſt alle 
ſuteruguns ausgehn muͤſſe. Eben ſo ſprach es Weigel 
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nad dem Vorgange des Paracelfus aus, daß wir in uns 
alle Wahrheit finden muͤßten und alles Lernen nichts ans 
ders fein koͤnnte als ſich felbfterfennen. Wenn wir diefe 
Reihe Abereinftimmender Ausfagen überſehn, fo werden 
wir es nidt als einen vereingelten Cinfall des Campas 
' nella, fondern als eine Frucht der Seiten erfennen, daß 
er den alten Gag des Auguftinus, ich denfe, alfo bin id, 
als. den oberfter, jedem Zweifel emipobenes Grundſatz 
der Philoſophie aufftellte. 

Es war nun aber nicht die unbeſchränkte Vernunft, 
welcher man vertraute, ſondern der beſchränkte Stand⸗ 
punt unferer denkenden Seele ſollte bie ſichere Grund⸗ 
lage für unſere wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen abgeben. 
Die denkende Seele oder den individuellen Geiſt hatte 
man in ſeinen Beſchränkungen kennen gelernt; ſeine 
Schranken ſtanden ihm in der unendlichen und in das 
Unendliche theilbaren Welt der Korper entgegen. Den 
Gegenſatz zwiſchen beiden hatte man immer feſter in das 
Auge gu faſſen begonnen. Vom Körper hatte ſchon Ficie 
nus bemerkt, daß die Ausdefnung*im Raume ſeine uns 
terſcheidende Eigenſchaft ſei. Patritius wiederholte dies; 
die Peripatetiker, Caſalpinus , Sabarella, Cremoninus 
Rimmten bei, Es war gur herrſchenden Dentweife ge: 
worden, daf alles, was in der Welt fein Dafein in der 
Wechſelwirkung der Dinge hethatige, im Raum feine 
„Ausdehnung haben müſſe. Unter diefen Dingen hielt es 
ſchwer dex Seele ifre Stellung zu ermitteln. Jur fo — 
viel ſchien gewiß, daß fie benfend in ſich thr Sein und 
Leben habe. Diefen Gegenfay zwiſchen Körper und Geiſt 
driictte Gremoninus am beftimmteften aus, indem er dem 
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Kirper die Ausdehnung, dem Geifte das Denfen als Gis 
genſchaft beilegte, Mit der Ausdehnung aber fommt dem 
Korper Theilbarfeit zu; dem Geift dagegen, welder nur 
in fich denkt, wirh Untheilbarkeit zugeſchrieben; er wird 
als Sndividuum gedadht. Schon Ficinus hatte dies bers 
porgehoben; immer fldrfer aber war man hierauf hinges 
trieben worden, fe mehr man bie Natur des Zufammen: 
geſetzten gu bedenfen anfing und davon fid überzeugte, 
dag man nun aud nad untheilbaren Veftandtheilen ded 
Zuſammengeſetzten fuden miiffe. Mit der Einfachheit 
der alten Elemente konnte man ſich nicht mehr zufrieden 
geben. Die Lehre von körperlichen Atomen im Sinn der 
Alten tauchte wohl wieder auf, aber bis jetzt ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Nachhalt zu finden. Dagegen die Theoſophen 
beriefen ſich in ihrer Naturlehre auf die Samen als auf 
die einfachen Kraͤfte in der Natur und Helmont ſprach es 
aus, daß die Fermente, die Grundlagen der Samen, als 
durchaus untheilbar angeſehn werden müßten. Nach dem⸗ 
ſelben Ziele ſtrebte die Lehre des Giordano Bruno von 
den Monaden, welche die untheilbaren, ihrem Begriffe 
nach beſtimmten Einheiten in der Zuſammenſetzung der 
wandelbaren körperlichen Erſcheinung abgeben ſollten. 
Freilich dieſe Gedanken über das Untheilbare in der Welt 
waren nur wenig wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt; ſie ſchwankten 
nod darüber, ob die untheilbaren Elemente als körperlich 
oder als geiftig gedacht werden follten. Aber die Mei⸗ 
nung neigte ſich unfireitig gu dem letztern. Wenn Bruno 
feine Monaden auf Begriffe zurückführte, fo hatte er 
dabei wohl gewif etwas Geiftiges im Sinne. Die Fer⸗ 
mente Helmon'ts aber waren aus der Lehre des Paras 
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celfus hervor gegangen, daß der Geift aus vielen Geis 
ſtern jufammengefest fei; feine Sermente betrachtete er 
nun wohl als phyſiſche Kräfte, aber erft durch ihre Zu⸗ 
fammenfepung unter einem herſchenden Archeus follten 
fie körperliche Ausdehnung gewinnen, Und in ahnlider 
Weife wollte aud Bruno den Unterſchied zwiſchen Kors 
yer und Seele darauf zurückführen, dap fener die Zuſam⸗ 
fegung der beberfdten Dtonaden, diefe die herſchende 
Einheit in dieſer Zuſammenſetzung ſei. Noch entſchiede⸗ 
ner drang Cäſalpinus darauf, daß wir der Seele nur 
ein punktuelles Daſein beilegen dürften und auch Helmont 
wendete dieſer Annahme ſich gu, indem er fiir noͤthig hielt 


vom Archeus, der über viele Fermente ſich ausdehnen 


müuͤſſe, die Seele an unterſcheiden. 

Wir werden nun freilich in dieſen Gedanken der Zeit 
nod nichts gum Abſchluß Reifes erkennen; aber fie ent⸗ 
hielten fruchtbare Keime für die künftige Unterſuchung. 
Die ſpätere Philoſophie iſt auf ſie zurückgekommen. Ih⸗ 
ren Grund hatten fle in dem Gegenſatze zwiſchen dem 
Koͤrperlichen und dem Geiftigen, welche als gwei durch⸗ 
aus verſchiedene Arten yon Subftangen angefebn wurden 
und dod im Menſchen und in der Welt thitetnander in 
Verbindurg ſtehn follten. Das Problem, welches hierin 
liegt, trat mit immer ftdrferer Kraft hervor. Anfangs, 
alg man die VSerbindung zwiſchen Korper und Geift nod 
mehr aus einem allgemeinen wellliden Geſichtspunkte 
betrachtete, wurde. ed gwar anerfannt, aber man dachte 
eS leicht befeitigen gu finnen. Man pielt fid, wie Fici- 


nud, wie Lconicus, an den allgemeinen Gedanfen, daß 


Gradunterfdicbe in dex Welt nvthig waren, dah zwi⸗ 
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ſchen dem Bewegten und dem unbeweglichen Princip der - 
Bewegung ein Sidfelbfibewegendes, alfo eine ceflectirende 
Seele, in dev. Dtitte legen müſſe. Se mehr aber die 
Unterfudung auf das Befondere einging und bei der 
Grage vie befondere Natur des Menſchen in bas Ange 
fafte, der aus Rorper und Geift gufammengefegt doch 
eine einige Subſtanz fein follte, je mehr man dabei den 
yolfommenen Gegenfag zwiſchen Koͤrper und Geift be: 
dachte, um ſo weniger konnten ſolche allgemeine Annah⸗ 
men über die Grade des weltlichen Daſeins als ausrei⸗ 
chend erſcheinen. Die Anfichten der Platoniker und der 
Theoſophen, daß die Seele als Mittleres zwiſchen Koͤr⸗ 
per und Geiſt oder der Geiſt als Mittleres zwiſchen 
Koͤrper und Seele den Zuſammenhang zwiſchen beiden 
Gliedern des Gegenſatzes herſtellen koͤnnte, mußten ſich 
um fo mehr als ungeniigend erweiſen, fe geneigter man 
war in dem vermittelnden Gliede felbft nur einen feinen 
Korper gu erlennen. Schon hatte Patritius es ausgeſpro⸗ 
den, daß der.trage Koͤrper, welcher fiir ſich keine Thä—⸗ 
tigkeit hat, auf den Geiſt nicht wirken könne, ſchon hatte 
er darauf gedrungen, daß der Korper nur Koͤrperliches 
berühren und nur durch Berihrung, alſo auch nur auf 
Körperliches wirken könne und Cremoninus und Campa⸗ 
nella hatten bieſem Sage beigeſtimmt. Nur als ein Aus⸗ 
funftémittel ber Verzweiflung fonnte man es anſehn, 
wenn Nizolius die Sufammenfegung des Menſchen aus 
Leib und Seele als ein OQuaficontinuum bezeichnete. Auch 
die Annahme der Peripatetifer, daß die Seele die Form 
bes wrganifden Rirpers fet, wollte den Peripatetifern 
felbft nicht mehr geniigen. 3abarella hatte um die Thä⸗ 





tigfeiten der Seele gu erklaͤren gu dev Unterſcheidung der 
‘affiftirenden von der informirenden Gorm feine Zuflucht 
nehmen müſſen; Cremoninus war gendthigt gewefen um 
die Verbindung des Koͤrpers mit der Geele ſich vorftell- 
bar gu machen gwifden beide dad eingeborne Warme des 
Edrperliden ‘Temperaments eingufdieben. Golde Untere . 
ſcheidungen konnten nur darauf binweifen, daf bier ein 
Problem vorlag, welches ſeine Loſung nod erwartete 
und ſtark genug angeregt war um gu immer neuen Ver⸗ 
ſuchen es zu löſen aufzufordern. 
Wir haben eine Reihe von Gedanken angefuͤhrt, welche 
die Grundlage fir den ſpätern Gang der neuern Philos 
fopbie abgaben. Mehr und mehr hatte fid bas Bedürf⸗ 
nif geltend gemadht der Erfahrung und den Ginnen in 
unferer Erkenntniß ihr Recht widerfabren gu laſſen; mehr 
und mehr hatte man einſehen gelernt, daß wir in unferm 
weltlichen Leben von der Natur abhängig und an. bie Bee 
dingungen des forperliden Daſeins gebunden find; aber 
ben Forderungen ber Vernunft, welche auf ein allgemei⸗ 
nes und inneres Verſtändniß der Dinge dringt, hatte 
maan doch nidt entfagen fonnen. Dem Drange nad’ Er- 
weiterung unferer Erfabrung und nad finnlider Befrie⸗ 
digung fepte fic) bas Bewußtſein entgegen, dah wir 
in uns unfern feften Haltpunft gu fuden batten; dad 
Bedürfniß der Befinnung auf fich felbft wirkte der Bers - 
fireuung entgegen, welche uns in die Weite und unbes 
ſtimmte Maſſe der Erfahrungen verlockt; es führte auf 
den Gedanken eines einfachen Mittelpunttes fiir unſere 
Forſchungen. Beide Richtungen in ber wiſſenſchaftlichen 
Unterfudung Hatten fid nod nicht weder villig abgefon- 
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dert, nod) gegenfeitig ausgeglichen, well nod feine Sis 
cherheit über die einzuſchlagende Mtethode heridte, wenn 
aud das Streben nad einer folden immer deutlider gu 
Dage getreten war. Bei diefer Lage der Dinge mufte 
eine dualiſtiſche Anſicht vorherſchen, wenn aud die Hoff- 
nung alles auf ein einiges Princip zurückführen gu können 
nidt aufgegeben war. Am wenigften waren gewif die 
Theofophen dem Dualismus geneigt; aber -wie üppig 
fhiefen einem Böhme, einem Fludd die Gegenfase em⸗ 
por; wie zwingen fie bie nothwendige Wurzel derfelben 
bis in Gott gu‘ verfolgen. Wenn Helmont den Frieden 
‘der Ratur, des vollfommenen Werkes Gottes, gu bes 
haupten fudte, fo fonnte er dod die Welt ber Menſchen, 
die am Siindenfall und feinen Folgen erfranft find, diez 
fem Grieder nicht anſchließen und daber ftellen fic ihm 
die Gebiete ded Natürlichen und des Sittliden, des Phi⸗ 
lofophifden und ded Theologiſchen wie zwei Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die feine Gemeinſchaft unter ſich haben, einander 
entgegen. Aud die Theologen Hatten wohl ein Intereſſe 
daran alles ‘unter ein Princip und unter die Fahne der 
Kirche gu vereinigen, vor allen die katholiſchen. Wir 
fehen es an den hierarchiſchen Gedanfen des Campanella. 
Aber nicht allein die Klugheit rieth ihnen die weltlide 
Madht und Wiffenfdjaft gu fdonen; fie fonnten fid aud 
bes Gedantens nicht erwehren, daß die Natur und das 
weltliche Leben ihre eigenen Gefege Hatten, welche die 
Theologie weber erforſchen, nod leiten fonnte; da über⸗ 
ließen fie denn die weltlide Wiſſenſchaft ihrem Lauf und 
wagten nur gu offen, daß er den verborgenen Rathſchlä⸗ 
gen Gottes fic) fügen werde, Und Hatten nun wohl 
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dic proteftantifden Theologen mehr gu leiſten vermocht? 
Wir ſehen vielmehr, daß fle den Anſichten des Taurellus 
night wiberftehen fonnten, welder die Natur ihren eigenen 
Gefegen überließ und ihre Erforfdung der Philoſophie 

anvertraute, warend die Theologie nur bie Rathſchläge 
Goites Aber bie Menſchen und bas Werk feiner Vorfe- 
hung in der Leitung diefes abgefonderten Gebietes, fo 
weit fie und durch Offenbarung befannt geworden, gu 
erforfden babe. In diefer Abfonderung der Philoſo⸗ 
phie und der Theologie von einander. liegt der tieffte 
Grund des Dualigmus, welder in diefer Zeit fic vers 
breitete. Auf das deutlichſte fpraden ihn die Peripateti- 
fer aus, welde meinten in ber Philofophie nur vordrin⸗ 
gen gu koͤnnen unter ber Vorausfegung, haf Gott und 
Welt von Ewigkeit her neben einander beftinden, daß 
jener der Zweck diefer fei, welder aber nie von und er- 
reicht würde. Wenn nun aud die Platonifer, ein Pa⸗ 
tritiug, ein Bruno, eine innigere Verbindung der Welt 
“mit Gott im Ginn trugen, in einer ähnlichen Weife lier 
Bent fle bod die Vereinigung betder gu -feinem Ende kom⸗ 
men. Die Welt hatte man vor fic, in der Seele follte 
fie ſich abbilden; aber aud bier glaubte man einen un- 
überwindlichen Unterſchied zu erfennen. Denn die Welt 
‘erblidte man im Raume; man fah fie nur als Koͤrper⸗ 
welt an, welder die innere Welt der Seele, die Welt: 
des Denfens, als’ ein durchaus Verſchiedenes fic entges 
genftellte, Wie Theologie und Philofophie fid) von ein⸗ 
anber abgefondert batten, wie Gott und Welt neben eine 
ander getreten waren, ohne dag man über ihe Verhält⸗ 
nif. eine Entſcheidung gefunden hatte, wie man den Streit 
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der Gegenfage in der Welt gu verewigen geneigt war, 
fo bot num dtefer Gegenfag zwiſchen Koörperwelt und 
Geifterwelt das allgemeinge Problem fiir die’ Unterfudung 
dar. Gin folder Dualismus fonnte denn freilid nidt 
befriedigen ; man fonnte fid durd ibn nur aufgefordert 
fühlen feftere Grundfate und Methoden fiir dads wiffen 
ſchaftliche Denken gu fuden und den Übergang piers 
mute der Sweifel machen, welden wit in verſchiedenen 
Geftalten an dem Ende unferes Zeitabſchnitts hervorbre- 
. den feben, fo wie er fon lange im Berlauf desfelben 
ſich genaͤhrt hatte. 

Nur die wichtigſten Punkte haben wir hier zuſammen⸗ 
geſtellt, welche in dem abgelaufenen Zeitraume zur Sprache 
gefommen waren um fiir die ſpätere Forſchung die allge⸗ 

' meinften Anregungen absugeben. Noch andere Gedanten 
batten wir erwähnen fonnen, die ſocialiſtiſche Denkweiſe, 
welche Morus angeregt, welche Campanella fortgefuͤhrt 

hatte, die Lehre vom Staatsvertrage, welche wir bei Ma⸗ 
riana in ihren erſten Keimen bemerkt haben, die Anſichten, 
welche Montaigne und Charron über die Erziehung in 
Anſchluß an die Natur ausgeſprochen hatten. Wir werden 
dieſe und andere vereinzelte Gedanken aͤhnlicher Art nicht 
uͤberſehn diirfen, eben fo wenig als die tiefern, mehr anf 
die Einheit der Wiſſenſchaft vordringenden Beſtrebungen, 
welche wir bei einem Nicolaus Cuſanus, bei den Plato⸗ 
nikern und bei den Theoſophen gefunden haben. Auch 
file weiſen auf die Zukunft bin. Aber wenn jene dod 
nur als vereinzelte Beſtrebungen untergeordneter Art an⸗ 
geſehn werden können, ſo trat dagegen das theoſophiſche 
Element in der Denkweiſe dieſer Zeit nur als eine phan⸗ 
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taſtiſche Ahndung eines Hdhern Zuſammenhangs ber Dinge 
und ber Wiſſenſchaften auf, weldhe erft in weiterer Ferne 
cine wiffenfdaftlidbe Form gewinnen follte. Zunächſt hatte 
fi das Beftreben immer mehr auf eine faflide, der Ans 
ſchauung gugdnglide Erkenntniß geridtet. Der Zweifel 
trieh dazu an eine fidjere Methode far vieſe Erkenntniß 
qu fuden; man wollte lieber wenig, aber ſicher pas Ein⸗ 
sine, das Sunddftliegende wiffen, als mit hodfliegenden 
und weiten, aber nur in-unbeftimmter Geftaltung zerrin⸗ 
nenden Gedanken fic anfdwellen. Dabei fonnten die 
Gedanfen. des Cufaners, der Platonifer, ber Theoſo⸗ 
phen nur in den Hintergrund juriidireten, weil man 
nur menig fein Augenmerk darauf ridtete, daß fiir die 
Wiſſenſchaft die ErfenniniG des Aligemeinen, das Stree 
ben nad dem lester Grunde und nad dem lesten Swed 
eben fo ſicher, nabe liegend und nothwendig ift, als 
die Handgreiflidfeit bes Einzelnen. Daher ift dag 
Beftreben der tiefern Denfer des von uns gefdilders 
ten Seitraums von weniger unmittelbarer Nachwirkung 
gewefen, alé der Dualismus, welder an die eingelnen 
Geftalten der Körperwelt und an das unmittelbare Be- 
wußtſein unfered Sch fich fefthielt, und es war viel fpatern 
Zeiten vorbehalten bas Recht der Philofophie an den 
Gedanfen der Einheit aller Wiffenfdaften gu vertheidigen. 
G8 moͤge uné vergönnt fein died nody an einem befon- 
dern Punkt gu veranfdhauliden. Der grofartige Gebdanfe 
des Nicolaus von Cuſa alle Gebiete des Denfens vom 
Begriffe bes Wiffens aus einer Kritik gu unterwerfen ift 
gewiß nicht verforen gewefen, aber in wie unfdeinbarer 
Weife Hat er anfangs nadgewirkt, bid er in Kant's Kris 
Geſch. d. Philos. xs 90 
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tif cine vollftdndigere Vertretung fand. Zwei entgegen: 
geſetzte Punkte faßte ex gufammen um bas Ganze gu um⸗ 
fdretben, auf der einen Seite das Verlangen unferer Ver: 
nunft nad dem Wiffen und die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
alles in allem gu denfen, auf der andern Seite die Roth: 
wendigkeit von und felbft auszugehn und die Befdrintt: 
beit des Allgemeinen in dem befondern Sein des den: 
kenden Individuums. Beide Seiten ſprach der Cufaner 
in allgemeinen Grundfagen aus, die eine in bem Sage, 
daß überall alles in allem fet, die andere in dem Sate 
bes Nichtzuunterſcheidenden, daß alles in jedem nur in 
beſonderer und beſchraͤnkter Weife fet. Beide Sätze hoͤren 
wir durch den ganzen Verlauf dieſer Zeiten nachklingen; 
aber immer mehr wird der letztere vor dem erſtern vor⸗ 
herſchend, immer dringender werden wir auf die Be 
ſchränktheit unſeres Seins und unſeres Erkennens hinge⸗ 
wieſen. Bekanntlich hat Leibniz beide Sage in feine Phi⸗ 
{ofophie aufgenommens aber viel beftimmter und nad: 
drücklicher dringt ex dod) auf die Nothwendigheit der Bee 
ſchränktheit fir alle Geſchöpfe und ber Sag des Nichtzu⸗ 
unterfdetdenben tft in feinem Munde viel berühmter ge 
worden, als ber Gag, daß in jeder Monade die ganje 
Welt ſich abfpiegele. 


Biertes Buch. 


, Bacon's Reform der Philofophie und die ihr 
zunaͤchſt liegenden Zeiten. 
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Erſtes Kapitel. 
Bacon's Reform der Philoſophie. 


Bisher hatien die Englander nur einen geringern Antheil 
an den Entwicklungen der neuern Philoſophie genommen. 
Auf ihren Schulen ſtand die ſcholaſtiſche Philoſophie, na⸗ 
mentlich die nominaliſtiſche Logik, noch in vollem Anſehn; die 
Platoniſche Philoſophie, die alchimiſtiſche Theoſophie hatten 
einen Eindruck bei ihnen gemacht; ſie hatten Theil genommen 
an den Beſtrebungen in der Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften; die Unterſuchungen uͤber die Phyſik machten bei 
ihnen Fortſchritte und trieben ſelbſt zu allgemeinen Theo⸗ 
tien Aber die Natur an; es waren aber bis gu Anfange 
des 17. Jahrhunderts bet ihnen feine Verſuche hervor⸗ 
getreten, welche an allgemeinem Einfluß auf die philoſo⸗ 
phiſchen Beſtrebungen der neuern Voͤller mit den Werken 
ber Italiener, der Deuiſchen und der Franzoſen ſich Hate 
ten meſſen können. In dem Hin⸗ uͤnd Herfluthen der 
Meinungen Hatten fie ſich zurückgehalten um auf einmal 
in der Entſcheidung der Zeiten ihr Urtheil in die Wag⸗ 
ſchale zu legen. Mit Recht ſieht man die Reform der 
Philoſophie, welche Bacon beabſichtigte und in Gang 
brachte, als das Werk an, welches zuerſt Epoche in der 
Entwicklung der neuern Philoſophie gemacht hat. 





310 


Fran; Bacon, der zweite Sohn des Nicolaus Bacon, 
welder unter ber Rinigin Elifabeth das Amt bes Grogs 
fiegelbewabrers lange Zeit und mit Ruhm verwaltet 
hatte, wurde gu London am 22. Januar 1561 geboren. 
Gon einem fribreifen Verſtande fah er fdon als Sdi- 
ler der Cambridger Univerfitat bie Gebrechen der bishe- 
tigen Philofophie ein. Raum hatte er die Univerfitat 
verlaffen, alé er bet den Gefchaften der Engliſchen Ge- 
— fandtidaft gu Parié verwandt wurde. Cin Diingling 
von 19 Jahren entwarf er hier feine Bemerfungen Aber 
den Buftand Europa’s, In feiner Laufbahn als Staats: 
mann wurde er fedod durd ben Tod feines Vaters un- 
terbrochen, welder fiir feinen jüngern Sohn gu forgen 
verfaumt hatte. Er mufte die Laufbahn eines Advoca⸗ 
ten ergreifen um fic felbft feinen Weg gu eroͤffnen. Durd 
ein umfaffendes Studium der Engliſchen Gefege und durch 
Beredtſamkeit, in welder ihn unter feinen Landsleuten 
feiner feiner Seitgenoffen gu übertreffen ſchien, zeichnete 
ev fic) in diefer Laufbahn aus, indem er gugleid) in den 
Wiſſenſchaften fortarbettete und von bem lebhaften Be: 
wuftfein ihrer gegenwartigen Gebreden gu dem Plan . 
ihrer vblligen Umgeftaltung fid) erhob. Noch gegen das 
Ende feines Lebens erwaͤhnte ex cine Jugendſchrift, welche 
~ ee vor 40 Sabren unter dem Titel die groͤßte Geburt 
der Seit in demfelben Ginn verfaßt hatte, in weldem 
er durd fein ganged Leben ohne Nachlaß an ber grofen 
Snftauration der Wiffenfchaften arbeitete). Die Wahr⸗ 
heit biefer Angabe iſt nicht gu bezweifeln; ſeinen unabs 

1) Epistola ad Fulgentium. In der Ausgabe ſeiner Werke von 
Mallet, welche ich citire, II p. 404. 
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laͤſſigen in gleichmäßiger Richtung fortgeſetzten Fleiß bes 
zeugen die umfaſſenden Arbeiten ſeiner Schriften. Von 
einem hohen Ehrgeiz erfüͤllt, legte er den Werken ſeines 
Geiſtes die höchſte Bedeutung bei. Selbſt ſeine Reden 
und ſeine Briefe wollte er nach dem Beiſpiele der Alten 
aufbewahrt wiſſen 1). Er hoffte die Alten gu übertreffen, 
weil bie gegenwärtige Zeit dem Alterthum weit voraus⸗ 
geeilt fet durch Erfindungen und Entdeckungen der groͤß⸗ 
ten Art, durch die Buchdruckerkunſt, die Entdeckung der 
neuen Welt, eine gereinigte Religion, eine lange Erfah⸗ 
rung; durch Frieden in Staat und Kirche begünſtigt fieht 
er ein neues Blüthenalter der Wiſſenſchaft herannahen. 
Den Beſchaäftigungen mit der Wiſſenſchaft hat ev fein Le⸗ 
ben gewidmet; er findet in ihnen feinen Beruf; ex bezeich⸗ 
net ſich als einen Mann, welder dem Gelebrtenftande - 
angehört. Dod war fein Leben. und fein Geift getheilt. 
Nicht allein feine Bedürfniſſe, welche durd Prunkſucht 
ibermafig anwudfen, fondern aud fein Ehrgeiz zogen 
ihn gu den öffentlichen Geſchäften und ließen ihn Staats⸗ 
dmter fuden. Rad bem Tobe feines Vaters war ihm 
eine vornebme Verwandtidaft geblieben. Der berühmte 
und cinflufreiche Lord Schatzmeiſter Vurleigh war fein 
Oheim; deſſen Sohn Robert Cecil ſtrebte mit ihm im 
Staatsdienfte empor und hatte ihn ſchnell überflügelt. 
Gine ähnliche Laufbahn nad dem Beilviele feines Vaters 
mufite ifn locken. Er wurde aud bald, in feinem 28, 
Sabre, unter die auferordentlichen Abvocaten der Krone 
und in den Rath der Konigin aufgenommen, Sm Uns 


1) Letters 293 p. 737. 
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terbaufe verſchafften ibm feine Beredtfamteit fein Wig 
und feine gewinnenden,, gefilligen Sitten einen bedeu⸗ 
tenden Ginfluf. Aber cin getheilter Charakter, wie der 
feinige, voll von Ehrgeiz, der dod ohne Kraft groper 
Entſchlüſſe war, fonnte fein BVertrauen erwerben. Eine 
Oppofition, welche er gegen die Vorſchlaͤge der Krone 
im Unterhauſe unterfttigt hatte, zog ihm die Ungnade der 
Konigin gu. Jn feinen Briefen ſehen wir ihn ſich de⸗ 
müthig entiduldigen, in Unterwiirfighett BefSrderungen 
nadfuden, dann wieder in Voriwiirfe gegen feine Vers 
wandten ausbrechen, weil er vor ihnen fic) verlaſſen fab. 
Da wandte er ibrer Gegenpartet ſich gu; in dem Ganfts 
linge ber Ronigin, dem Grafen Sffex, fdien ihm ein 
neuer Oliidsftern aufzugehn. Er unterftiigte ihn mit 
feinen Rathſchlaͤgen, welde seugett, wie wenig bedenklich 
er im Gebraud der Mittel war). Eſſer erwies fid 
gegen ihn als einen eifrigen und treuen Goͤnner, als 
einen grofmitbigen Freund; aber die Abneigung der Kö⸗ 
nigin gegen Bacon und bas Gewidht der Gegenparted 
fonnte er nicht berwinden. Die Unbefonnenheiten, der 
Trop und die Empdrung des königlichen Günſtlings 


ſtürzten Bacon nur nod tiefer. Ws Effer vow feinem 


Berhingnif ereilt worden war, da ließ ſich Bacon dau 
gebrauden den Prozeß gegen ihn einjguleiten und nad 
Effer’s Hinridtung aud) nod dagu.durd eine oͤffentliche 
Schrift das Verfahren gegen thn gu rechtfertigen. Wenn 
fetne Feinde beabfidhtigten Bacon in der offentliden Mets 


— · 





1) Seine Rathſchläge ſind ſchriftlich erhalten. Machiavells Grund⸗ 
fage find gwar nicht ganz die ſeinigen; dod) führt ex fie dfter an und 
Meint, daß in ihnen die Menſtchen gefdildert werden, wie fie find. 
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nung herabzuſetzen, ſo konnten ſie hierzu kein geſchickteres 
Mittel waͤhlen. Für den Verrath der Freundſchaft, wel⸗ 
chen man ihm vorwarf, konnte eine Apologie ſeines Ver⸗ 
fahrens, welche er ſpaͤter veroͤffentlichte, keine genügende 
Entſchuldigung aufbringen. Unter der Regierung Eliſa⸗ 
beths blieb Bacon ohne Befoͤrdering. Um ſo eifriger 
wandte er fic) ber aufgehenden Sonne gu als Jacob I. 
den Thron beſtieg. Bei dieſem Koͤnige empfal er ſich 
durch ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Schriften und durch 
ſeine gewandte und fügſame Geſchäftsführung. Nicht 
ohne Hilfe unwürdiger Raͤnke flieg ex nun allmaͤlig in 
Staatsamtern empor, befonders ſchnell, nachdem fein Vets 
ter Robert Cecil geforben war und er in bem Giinfilinge 
des Rinigs Georg Villiers, dev gum Herzoge von Bus 
dingham erboben wurde, einen neuen Gönner gefunden 
hatte. Sm Sinn der unbefdrantten Monardie war er 
der eifrigſte Vertheibiger ber VBorredte der Krone, Die 
Belohnung fir feine geſchickten Dienfte war das Amt des 
GroGfiegelbewahrers, au welchem bath die Wirden des 
Lord Kanzlers, des Barons von Verulam und Vicegras 
fen von St. Alban gefiigt wurden. Aber fo wie er fid 
als Werkeng einer ſchwachen und willfiirliden Regies 
tung hatte gebrauden laffen, fo wurde er aud von thr 
aufgeopfert. Bacon war vier Sabre in den hoͤchſten Ams 
tern gewefen, als Jacob gezwungen wurde cin Parlias 
ment zufammenjurufen. Da erboben fig bie Beſchwerden 
ber Gemeinen. Die Klagen erfiredten ſich nicht allein 
auf Maßregeln, fondern aud auf Perfonen, Einer der 
Hauptangriffe wurde gegen die Deftedhlidkeit Bacon's 
gerichtet. Der grofe Jurift Englands, Eduard Cofe, 
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welchen Bacon durch Ranke von ſeinen hohen Stellen 
verdraͤngt, den gänzlich gu. beſeitigen es ifm nicht an 
Willen, aber an Macht gefehlt hatte, war ſein Haupt⸗ 
gegner. Die Gemeinen brachten gegen ihn eine Unterſu⸗ 
chung im Oberhauſe zu Stande, welche bald von einigen 
Fallen gu einer immer groͤßern Bahl fic anhäufte. Ars 
Bacon gum Verhoͤr gefordert wurbe, erfdien er nidt 
und entſchuldigte fid) durch den ganzen Verlauf der Ver⸗ 
handlung mit Rrantheit. Er hoffte, der Konig wiirde 
bie Sache niederſchlagen; dann ſuchte er mit einem all⸗ 
gemeinen Geftindnif und der Enifagung auf fein Amt 
absufommen, fab ſich aber doc) gulegt gu einem Geftand- 
niffe im Gingelnen geswungen, in weldem er fid in 28 
Fallen flix der Beſtechung ſchuldig befannte. Cr wurde 
verurtbeilt gu einer hohen Geldfirafe, zur Haft im Tower, 
fo Tange es dem Rinig gefallen würde; fir immer wurde 
ex fir unfabig erflart ein Sffentlides Amt zu befleiden 
oder im Parliament gu fipen und aus dem Bereid des 
Hoflagers verbannt. Dian hat Entidhuldigungsgrinde fitr 
den grofen Denker geſucht. Man meint, wenn er fid 
hatte vertheidigen dürfen, würde feine Schuld geringer 
erſcheinen; aber der Rinig hatte ibm die Vertheidigung 
verboten um ihn fir Budinghbam, den größern Verbreder, 
bifer gu laſſen; man meint, die Verbrechen, welche ihm sur 
Laft gelegt wurden, Hatten nur in gu groper Nachſicht gegen 
Unterbediente beftanden. Aber alles died reicht nicht im 
Geringfien aus. Sein Befenninif, daß er fic felbft 
habe befteden laffen, liegt in ungwetdeutigen Worten vor 
- und; daß thar gu Gunften Buckingham's Unredt geſche⸗ 
ben fet, darüber finbet fid) feine Spur feiner Klage. 


i 
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Seine eigene Entſchuldigung lautet ganz anders; er habe 
nie im Rufe eines geizigen oder habſüchtigen Mannes 
geſtanden; nie gu Gewaltmaßregeln, ſondern nur. gu ſanf⸗ 
ten Mitteln gerathen; er hoffe kein verdorbenes, kein be⸗ 
ſtochenes Herz, keine Gewohnheit in Beſtechlichkeit zu 
haben, wenn er auch gebrechlich ſei und theilhaben ſollte 
an den Misbräuchen der Zeit. Beftehlichlett war ohne 
Zweifel haufiger gu fetner Sett als gegenwartig; aud 
bie Harte, welde er in. einigen Fallen geigte, mug 
man fic hüten nad unfern fegigen Sitten gu beurtheilen; 
iberhaupt wiirden wohl wenige feiner Verbreden oder 
feiner politifden Riinfle fein, welde nad den gewöhnli⸗ 
chen Grundfigen der damaligen Politifer ſich nicht redt- 
fertigen ober in ein milderes Licht fegen ließen. Aber 
es emport uns einen Mann in ihm gu feben, welder in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſich ſelbſtaͤndige Bahnen brad 
und die Grundſätze der Religion und der Tugend im 
Munde führte, wärend er in ſeinem öffentlichen Leben 
der breitgetretenen Straße des Laſters folgte und ſcham⸗ 
lod fic) erniedrigte um eine glänzende Rolle ſpielen gu 
fonnen 2). Geinen politiſchen Ehrgeiz hatte er bart ge- 


— 





1) Lett. 253. An den König. 1 hope 1 shall not be found to 
have the troubled fountain of a corrupt heart in a depraved 
habit of taking rewards to pervert justice, however | may be 
frail and partake of the abuses of the times. 


2) Gegen die ſchwachen Entſchuldigungen, mit welden man Baz 
con’s Charafter bat retten wollen, ftechen dte Urthetle ſehr ſcharf ab, 
weldje die neuefte ausfihrlide Beſchreibung feineds Lebens enthält. J. 
Campell’s Lives of the Lord Chancellors II p. 266—433. Ih⸗⸗ 
nen ftimmt Macaulay in Edinburgh Review LXXXIII p.311 sqq. 
bet, Mus der. erfien Schrift fibre ih einige Stellen an, um gu zei⸗ 

! 
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buͤßt; aber dod war er nicht geheilt worden. Die Reue, 
welche er über ſeine Verbrechen bekennt, laßt keine tiefe 
Erkenntniß derſelben ahnden. Nach ſeiner Verurtheilung 
wurde er von ſeiner Haft im Tower ſogleich und bald 
aud von ſeiner Geldſtrafe durch die Gnade ‘des Königs 
enthunden. Gr bot diefem feine Dienſte ale Schriftſteller 
an, erbielt wieder Sutritt gu ihm und erivirfte zuletzt 
einen allgemetnen Erlaß feiner Strafe. Bon der offent: 
licen Schande, welche er auf fic) geladen hatte, fehen 
wir ihn wenig berührt. Mebr driidten ibn die Schulden, 
welde er durch verſchwenderiſches Leben auf ſich gehäuft 
hatte. Gr ift unablaffig bemüht diefe Laften durch die 
Gunft des Konigs und Budingham’s ſich gu erleichtern 
und feinen alten Cinfluf bei ihnen wieder zu gewinnen. 
Enimuthigt zeigt er fic weder in feinen politifden Pras 
nen nod in den gelehrten Arbeiten, welche er jetzt nicht 
mit groͤßerm Cifer, aber mit griferer Muße wieder vors 
nabm. Bon diefen erwariete ex dod einen grofern Ruhm 
alg von feinem polttifden Leben, Mur kurz vor feinem 
Lode ſcheint er politifden Plänen entſagt zu haben, dod 
ſchwerlich ſeiner Eitelkeit, da er nod die Bewahrung ſei⸗ 
ner Briefe empfal, die am ſtaͤrkſten von ſeiner Schande 


gen, daß aud) Englander ihren berühmten Landsmann nur noch ſtren⸗ 
get beurtheilen als ich. P. 424. He had no moral courage and 
no power of self-sacrifice or self-denial. P. 428 He was 
without steady attachments as well as aversions, — —- regard 
less of friendship or gratitude, he was governed by a selfish 
view of his own interest. P. 432. To gain professional ad- 
vancement, official station and political power, there was no 
baseness to which he was not ready to submit and hardly any 
crime which he would not have been willing to perpetrate. 
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zeugen. Durch unvorfidhtige Verſuche beſchleunigte er 
1626 ſeinen Tod. 

liber den getheilten und ſchwachen Charalter Bacon's 
fann man nidt tn Zweifel fein. Jn einem Briefe an, 
Thomas Bodley geftebt er den grofen Irrthum feines 
Lebens , daß ev durch innern Beruf su den Wiffenfdaften 
gezogen in bie Gefdafte des Sftentlichen Lebens ſich geworfen 
babe, bei welchen fein Geift nicht war 4). Nidt ohne Trauer 
fann man bemerfen, daß ev diefe Untreue gegen feinen Beruf 
cinem Gelehrten befennt ohne die Starfe in fich gu fine 
den fie au befiegen. Sein Belenninif ift auf der Bunge, 
aber nicht in feinem Herzen. Ehrgeiz und Citelfett waren 
die herſchenden Leidenſchaften dieſes Mannes, welder febr 
weiſe Lehren auf ben Lippen führte, warend er ben Thor⸗ 
heiten ber Welt frönte, von ihnen gu den niedrigſten 
Worten, gu verbrecheriſchen Thaten fic fortreißen ließ. 
‘So eitel waren ſeine Gedanken, daß er das Schimpf— 
liche ſeines Lebens nidt fühlte. Geine Geele ift zur 





Milde geneigt, aber er läßt Fd) gu ben härteſten Maß⸗ 


regeln gebraudens ohne Anhaͤnglichkeit an Perfonen oder 
an fein Golf fudt er nur feinen Glanz, einen Glang in 
ben nictigften Dingen. Seinen Worten iſt nidt gu 
frauen, faum wenn er im Namen der Wiffenfdhaft gu 
ſprechen (cheint. Für bie Kirche England's giebt er feine 

1) Lett. 77. Ido confess, since I was of any enderitane 
ding, my mind hath in effeet been absent from that 1 have 
done, — — Knowing my self by inward calling to be fitter 
to hold a book than to play a part, I have led my life in ci- 


vil causes, for which 1 was not very fit by nature and more 
unfit by the preoccupation of my mind. 
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Liebe gu erfennen, wie fiir den driftliden Glauben; aber 
feine Lice gum Chriftenthum wird ſehr verdadtig, wenn 
man feine chriſtlichen Paradoren lieft 5. Zu feinen Gun- 
ſten bdiirfen wir wohl annebmen, daß diefed Werkdhen 
nur ein unveifer Ausbrud eines {pater unterdriidten Zwei⸗ 
fel fei, weil ex fonft ein vollendeter Heuchler ohne Swed, 
felbft in den vertraulidfien Äußerungen, ſelbſt in den 
Spielen feines Geiftes gewefen fein muͤßte ). Nur feis 
nen Thaten, feinen Werken fann man trauen. Diefe bee 
geugen eine aufridtige Liebe zur Naturwiſſenſchaft, welde 
mit -feinem Zalente und feinem Ruhme verwadfen iſt. 
Bei allen feinen Staatsgeſchaͤften, bei feinen Arbeiten fir 
bie Gefdidte England’s, die Geridte und die Verbeſ⸗ 
ferung des Gerichtsweſens hat er nod) Zeit gefunden die 
umfaffendften Sammlungen und Entwirfe für die Phyfit 
zu unternebmen und auszuführen. Gein. meues Organon 
bat er wohl zwölfmal umgearbettet. Wir fonnen nidt 
daran gweifeln, daß bet dieſen Arbeiten fein Geift und 
feine Liebe gegenwartig war. Da war er mit groper 
Plänen und weiten Ausfichten befdaftigt Aber wir fu: 
den dabei vergeblich nach einer tiefern Crregung feiner 
Seele. Das Äußere und die Weite der Naturerſcheinun⸗ 


_ 1) Die christian paradoxes erfdienen nad feinem Tode 1645; 
fie ſtellen die ſcheinbaren Widerſprüche des chriftliden Glaubens im 
grellſten Lidte dar. Daß er dieſe abſichtlich gehäuften und unver- 
dauten Widerfpride mit dem credo, quia absurdum est (de augm. 
scient, IX, 1 p. 263) niedergeſchlagen babe, ift nidt glaublid. Die 
Echtheit der paradoxes tft dod) ohne Grund begweifelt worden. 

2) Man vergleidhe fein Glaubensbekenntniß, feine Gebetformein, 
feine überſetzung der Pſalmen. 
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gen ziehen feinen Blick an; aber er fann ſich nicht zuſam⸗ 
mennehmen; er ift in Gefar uͤber bas Äußere ſich felbft 
gu verlieren. Die Wahrheit lodt ibn; aber es lodt ihn 
nicht minder der Schein. 

Unfiveitig hat bierauf feine Anfidht oon der Wabrbeit, 
welche ex erforſchen wollte, dem ſtaͤrkſten Einfluß ausgeübt 
und wir können es daher nicht unterlaſſen, hier ſogleich 
ſeine Außerungen über dieſen Punkt au erwähnen, welche 
freilich eben fo ſchwankend find, wie ſeine Handlungs⸗ 
weiſe uns als unzuverlaͤſſig erſchien. Er giebt uns oͤfters 
zu erkennen, daß die Wiſſenſchaft nicht des Nutzens wegen 


geſucht werden ſollte; auch Glanz und Ruhm ſollen bei 


ibe unbeachtet bleiben); er erinnert uns daran, daß 
Verſtand und Wile, Wahres und Gutes zuſammengehö⸗ 
ren? und fo möchte er die unbedingte Würde der Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu vertheidigen ſcheinen. Aber er hat doch an 
der falſchen Philoſophie der frühern Zeiten auch dies aus⸗ 
zuſetzen, daß ſie für das Leben der Menſchen keine Frucht 
getragen habe, und fordert von der Wiſſenſchaft, daß ſie 
keine milffige Forſchung ſei; fie ſoll gum Gebrauch und 
zur Handlung führen, nicht allein Erkenntniß, ſondern 
aud Macht aber die Natur gewähren ); dieſe beiden 
ſcheinen ihm zuſammenzufallen 4, und er ſetzt nun ohne 
Bedenken den Zweck der Wiſſenſchaften nicht in die Er⸗ 
kenntniß, ſondern darin, daß fie das menſchliche Leben 


1) De dign. et augm. scient. I p.45; VII, 1 p. 196; org. 
nov. 1, 119. _ 

2) De dign. et augm. sc. V, 1. 

3) Ib. Il praef. p. 62; imst. magna p. 18. 

4) Inst. magna p. 19; nov. org. I, 3. 


& 
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mit neuen Erfindungen und Hulfsmitteln bereichern 4. 
Aus einer Vergleichung feiner nidt ſehr genauen und nidt 
febr gleichmaͤßigen Auferungen wird man gewabr, daf 
eS ihm wenigſtens eben fo ſehr auf das Riglide als auf 
dag Wahre in der Wiſſenſchaft anfommt. “ Gegen den 
Ariftoteles hemerft ex, daf nur Gott und den Engeln das 
beſchauliche Leben und die Wiſſenſchaft gufommen; der 
Menſch dagegen fei auf das gemeinniipige Leben anges 
wiefen 2). Daher empfielt er und aud Demuth und ei⸗ 
nen beſcheidenen Sweifel 5) und es berubn hierauf feine 
Vuferungen, welde Verehrung fiir die Religion sur Schau 
tragen. Die Erfenntnif des Menſchen fol ourd Reli⸗ 
gion beſchränkt und auf Nutzen und Handlung Sejogen 
— werden 9. Unfer Wiffen iſt nur unvollkommen; es berubt 
auf einem Leiden unferes Geiftes durdh den Sinn; att: 
ders freilich ift e6 im Stande der Glorie, aber thn koͤn⸗ 
nen wir nur hoffen; jetzt find wir auf ben Glauben an 
gewieſen, welder beffer tft als unfer gegenwartiges Wiſ⸗ 
fer, weil ex uns mit Gott in Berbindung fests da fol 
fen wir unfere Vernunft unterwerfen und je abgefdmad: 
ter und unglaublider uné etwas erfdeint, um fo mefr 
follen wir es glauben 5). Den Atheismus verwirft Ba: 


1) Nov. org. 1, 81. Meta autem scientiarum vera et legi- 
tima non alia est, quam ut dotetar vita humana novis inventis 
et copiis, 

2) De dign. et augm. sc. VII, 1 p. 198. 

3) Inst. magna p. 10; nov. org. I, 66. 

4) Of the interpretation of nature p.72. All knowledge is 
to be limited by religion and to be referred to use and action. 

5) Ib. p. 72 sq.; de dign. et augm. se. IX, 1 p. 263. 
Quanto igitur mysterium aliquod divinum fuerit magis absonum 
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con, weil er der Wuͤrde des Menſchen gu nahe trete; 
denn ex leugne die Verwandtſchaft bes menſchlichen Geis 
fted mit Gott, durch welde allein boc der Menſch über 
die Thiere und Uber ſich felbft erhoben werbde. In dies 
fem Ginn fest er nut aud unfer ſittliches Streberr, wel⸗ 
ches auf unfere Ähnlichkeit mit Gott gehe, viel. hoͤher als 
unfer Gireben nad Erkenntniß und treibt uns an unfer 
Heil, unſere yerlorene Unſchuld durch die Religion au fuchen, 
fo wie wir unfere verlorene Herrſchaft aber dte Natur 
durch Kun und Wiſſenſchaft wiehergugewinnen ftreben fol 
Jen 4), Aber wenn thn folde Gedanfen gu Gott, gum 
fittliden und religidfen Leben führen, fo läßt er yon 
ihnen fic dod nicht fortreifen auf cine wiſſenſchaftliche 


Eroörterung diefer Dinge eingugehn, vielmebr (diet er 


alles bies ber Theologie gu, warend er nur die weltlide 
Wiffenſchaft in feine Unterfudung giehen will, Da ver- 
gift. ex feinen Sprud, daß bes Menfchen Werth nur 
auf feinem Geift, fein Geift nur auf feinem Wiffen bes 
ruhe 2), und Gberlagt ſich dem Glauben, in weldem er 
nod einen andern Werth und eine andere Wiirde des 


‘ 
ee — 





et incredibile, tanto plus in credendo exhibetur honoris deo et 


- _ fit victoria fidei nobilior. — — Dignius quidem est credere, 


quam scire, qualiter nunc scimus. In scientia enim mens hu- 

mana patitur a sensu, qui a rebus materiatis resilit, in fide 

\ autem anima patitur ab anima, quae est agens dignius. Aliter 

se res habet in statu gloriae; tunc siquidem cessabit fides 

atque cognoscemus, sicut et cogniti sumus, Christian para- - 

doxes 1. | . | - 
1) Essays civil and moral 17 p.324 (sermones fideles 16). 

2) In praise-of knowledge p.69. The mind is the man and 

the knowledge of the mind, A man is but what he knoweth. 

Geſch. d. Philof. x. 91° 
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Menſchen anerfennt, ohne irgend ein Bemühn ihn zum 
Wiſſen gu erheben. Die Wiſſenſchaft führt nue yur Vee 

wunderung Oottes; ſeine Geheimniſſe (aft fle unerforſcht *). 
Die Unterſuchungen über das höchſte Gut hat das Chri⸗ 
ſtenthum beſeitigt; wir ſind Kinder und koͤnnen es nur 
in der Hoffnung beſitzen 2). Auch die Unterſuchung uͤber 
die vernünftige Seele wird weſentlich Der Theologie gus 
gewieſen 5). In der Religion und im ſutlichen Leben 
follen wir uno an den pofitiven Ausſpruch, an dads Ge 
fe halten, welches willtielid) feftgeftelt wird, wie die 
Gefege des Staats, fa wie dle Gelege des Schachſpiels. 
Was wir uber das Sittengefey durch bas Lidt der Ratur 
wiffen fdnnen, if ungureidend und laͤßt ſich nicht weiter 
wiſſenſchaftlich verfolgen, weil ed nit durd die Sinne und 
die Bernunft in wiſſenſchaftlicher Methode erdrtert werden 
fann, fondern nur durd einen Funken gleichſam unferer 
urfpriingliden Reinheit, durch das Gewiſſen oder einen 
innern Snftintt erleudtet*). Hierdurdh läßt fic Bacon 
nun freilid) nidt abhalten auch philoſophiſche Betrachtun⸗ 


— 





1) De dign. et augm. sc. I p. 30. 

2) Ib. VII, 1 p. 196. 

3) Ib. IV, 3 p. 132. 

4) Ib: IX, 1 p.263 sq. Die naturliche Sittlichkeit beruht auf 
. einen eingebornen Meftreben nad) dem Guten fowohl fiir die Indivi- 

buen, alé fir die Gemeinfdhaft der Mtenfdyen. Ib. VIE, 1 p. 197. 
Die Hflichtentehre gegen die Cinjelnen wiſſenſchaftlich auszuführen 
wird befonders abgelebnt; zerſtreute Bemerkungen über fie waren ge⸗ 
geben worden und fo wire es auch beſſer als ein Syſtem zu ſuchen; 
denn die Erfahrung miiffe lehren; allgemeine Betrachlungen aber brid 
ten feinen Nutzen. Ib. 2 p. 203. 
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gen über bas fittliche Leber des Menſchen anzuſtellen; 
| aber er entſchuldigt fic) beswegen gegen die Theologie, 
welde died als einen Eingriff in ihr Gebiet betrachten 
könnte; ex meint, die Philofophie follte fid als eine gee 
ſchickte Magd der Theologie erwetjen und miifte daber 
aud etwas betreiben, was ihrer Gebieterin in die Dand 
arbeiten fonnte 4). Go wenig will er es Wort haben, 
daß feine Lehre auf eine Befreiung ber Philofophie von 
ihrer theologiſchen Knechtſchaft ausgehe. Ihm ſcheint nun 
Ketzerei doch nod ſchlimmer als Sittenloſigkeit 2. Er 
eifert gegen jene beſonders, weil fie ben Frieden der 
Kirche fidre, und die firdliden Streitigheiten gelten, ihm 
für eins ber größten fibel, befonders weil fie die Forts 
ſchritte ber Wiſſenſchaften hindern 5). Sn diefer Betrads 
tung gebt er nun wieder fo. weit, daß er, alle Wire 
bes Menfden unbdeadtet, den Aberglauben dod nod fiir 
ſchlimmer hält alg den Atheismus, denn der leptere fldre 
weder Sitten nod) Staaten und laffe die natirlide Phi⸗ 
loſophie ihre ruhigen Fortſchritte machen, wärend der er⸗ 
ſtere nicht allein alles dies in Gefar bringe, nicht allein 
aller Meinung über Gott ſich enthalte, ſondern aud gee 
gen die göttliche Majeſtaäͤt und Giite fireite), Dieſe 
Auferungen ſtehen nicht in der genaueften Üübereinſtim⸗ 
mung; ith Wigemeinen aber leuchtet aus ihnen hervor, 
oe Bacon die — — doch nicht bis in 


1) Ib. VII, 3 p. 206. 

2) Essays civil and mor. 3 p. 303. 

3) Lett. 99 p. 583. °°. 

4) Ess. ciy. and mor. 18 (serm. ſid. 17); lett. 92; nov. 
org. I, 89. © 
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ihre höchſten Aufgaben verfolgen will, daß er gering von 
ihr denkt, weil in ihre Tiefen einzugehn ibm der Muth 
fehlt, wie umfaſſend er auch ſie in der Breite ausdehnen 
moͤchte. Hierin werden wir eine neue Quelle ſeines ge 
fyaltenen Ginnes finden. Nicht allein dad wiſſenſchaft⸗ 
liche und das anf den Nugen gerichtete praftifde Leben 
fallen ihm auseinander, fondern aud feine religidfen 
liberzengungen haben nidt die Kraft feinen ganzen Mens 
fchen gu durchdringen; feine Erkenntniß läßt ex faft ohne 
Berührung mit feinem religisfen und fittliden Bewußt⸗ 
fein dahingehn. Man wird fid nicht darüber wundern 
fonnen, daß er fiir eine Wiſſenſchaft, die ihm nicht allein 
tief unter dem Glauben fteht, fondern aud nur cine 
Magd der Cheologie und der niigliden Künſte abgeben 
fol und in die Tiefen des ſittlichen Lebens nicht eingue 
dringen vermag, feinen Wunſch feines Ehrgeizes aufßzu⸗ 
opfern im Stande war, | | 

Seine Werke tragen den Charatter ded Mannes an 
fih. Der mannigfaltigften Art verbreiten fie ſich über 
alles. Man erftaunt über den Umfang feiner Arbeiten, 
“ber die Gewandtheit und Selbftandigheit, mit welder 
ex in fedem Sache ſich bewegt. Aber viele von feinen 
Unternehmungen find unſtreitig nicht aus feinem eigenen 
Geifte hervorgegangen, fondern eS iſt in ihnen ein Nach⸗ 
flang fener “philologifden Redekunſt, weldhe über alles 
fic) gu verbreiten, über alles ein Urtheil yu haben fid 
vermaß. Er hatte den Ruhm eines beredten Schriftſtel⸗ 
fers und ba bebiente ſich denn die Koͤnigin Elifabeth, 
wie er fagt, germ feiner Feder und nad feinem Fall trug 
ev felbft dem Koͤnige ſeine Feder zum Gebrauch an und 
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bat ihm die Aufgaben gu ſtellen, welche ex ausführen 
ſollte yY. Bieles, was ex unternommen hat, ſeine Arbei⸗ 
ten fiber die Geſchichte Englands, ſeine Entwürfe fir ein 
Digeftum der Engliſchen Gefese, Hingt nur mit den Ver⸗ 
haltniffen feines prattifden Lebens zuſammen. Anderes, 
wie feine theologifden Abhandlungen, feine religisfen 
Betradtungen, feine Uberfegungen einiger Pfalmen in 


Engliſche Berle, berührt fein religiöſes Leben, weldes nur 


in ſehr Joderem 3ufammenhange mit feiner Wiſſenſchaft 


ftand. ur die Werke, weldhe gu der großen yon ihm 
Heabfidtigten Wiederherftellung der Wiſſenſchaften gehören, 
find als bie Fundgruben feiner Philofophie anzuſehn. 
Bon feinen übrigen Sdriften haben feine politiſchen und 
moralifdjen Verſuche (sermones fideles) den größten Bei⸗ 
fall gefunden; er felbft fegte auf fte den groͤßten Werth, 
Man koͤnnte erwarten, in thnen am meiften den ganzen 
Mann hervortreten gu ſehn; denn fie haben Montaigne’s 
Verſuche gu ihrem Mufter genommen; aber ihrem Mufter 
fommen fie bei weitem nidt gleich; die allgemeinen Bee 
tradtungen, welde fie enthalter, laſſen falt, wie ein 
Werk der Nachahmung; weder durch einen wiſſenſchaftli⸗ 


cen Faden, nod durch den Ausdrud einer belebenden - 


PorfSnlihfeit werden fie gufammengehalten, Wie Bacon — 


aud mit andern Werfen gu thun pflegte, hatte ex diefe 
Lieblingsſchrift guerft in Engliſcher Sprache aufgefest, 
alédann aber überſetzte ex fie in dads Lateiniſche, wobei er 
aud wohl frember Hülfe ſich au bedienen pflegte; dena 
ex war der Überzeugung, daß Werke in den neuern Spras 


" 4) ‘Lett. 270. 
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hen nicht lange dauern wurden; feinen ‘Werken bagegen 


in der allgemeinen Gelehrtenſprache verſprach er Unſterb⸗ 
lichkeit y. Seine Schreibart ift nicht ſehr gewaͤhlt, zu— 
weilen ſogar nachläſſig; fie verbindet aber eine leichte 
und klare Beredtſamkeit mit Reichthum an Gedanken. Er 


liebt allgemeine Bemerkungen, weiche in treffenden Ge⸗ 


genfigen, in witzigen Wendungen ihren Gegenftand in 
bas Licht fegen und ſehr haͤufig eines bildliden Aus—⸗ 
drucks fic bedienen. Golde Dilber wiederbolen. fid bei 
ihm Sfters faft mit denfelben Worten; aber auc in {ei 
nen Wiederholungen ermidet er nidt, weil man dberall 
in feinen Schriften ben umfaffenden Geift gewahr wird, 
welder in einer- grofartigen Uberfidt bas Feld der Bil 


ſenſchaften ermeffer hat. 


Wir haben erwaͤhnt, daß Bacon ſchon in früher Sus 
gend den Plan gu einer Reform der Wiſſenſchaften ent: 
worfen hatte, Eine lauge eit ließ ex vergeben, ehe er 
ihn verdffentlidte. 1605 gab eẽr feine Seprift aber die 


Warde und die Fortferitte der Wiſſenſchaften in Engli: 


fer Sprache beraus, welde mit grofen Bermehrungen 
1623 in Lateinifcer Sprache erfdien. Das neue Orga: 


num lief er 1620 exfdjeinen und kurz darauf folgte feine . 
große Snftauration, welde den ganzen Plan feiner Are - 


. beiten vor Augen legte, Diefe Werke ftehen im Bu 


fammenbang unter einander und aus ihrem Inhalt wit 
aus gegenfeitigen Berufungen auf einander erfieht man, 
daß fie gu gleicher Beit in Angriff genommen und tweiter 
gefordert wurden. Bon feinem ganjen Plane bilden die 





1). Serm. fidel. in der Dedication an Budingham; Rawley in 
d. Vorrede gu Bacon’s WW. b. Mallet p. 20. 


erwaͤhnten Werke nur ben erſten und zweiten Theil eines 
@anjen, welded auf ſechs Theile berednet war, und 
aud ber zweite Theil, das neue Organum, iſt nidt vol: - 
endet 2). Zu allen übrigen Theilen hat Bacon mar 
Anfifige, gu ber Nalurgeſchichte gwar ziemlich ausführ⸗ 
lice, aber bod gegen das Ganze des Unternehmens ge- 
halten nur den kleinſten Theil gegeben. Sein Plan war 
gu umfaffend, als daß er ihn auszuführen die Hoffnung 
bitte hegen können; gur Ausführung verlangt er Jahr⸗ 
Hunderte; ex wünſcht fir diefelbe die Hülfe der Könige 
und Grogen; er moͤchte, daß gu ihrem Swede die Lehr: 
anftalten von gang Europa ſich umgeftalteten und in eine 
engere Berbindung unter einander träten; ex feinerfeits 
will nichts vollenden, nur antegen; er vergleicht ſich mit 
dem Glodenläͤuter, welder andere zur Kirche zuſammen⸗ 
ruft ). Go wie er vor voreiliger Syſtemmacherei warnt, 
ſo will er keine Theorie aufſtellen, keine Schule ſtiften; zu 
einer allgemeinen Theorie ſcheint ihm ſeine Zeit noch nicht 
reif 5). Daher begnügt er ſich damit eine ſichere Grund: 
lage für das finftige Syftem gu fuden, eine Methode 
_ far die weitere Forſchung anzugeben und Geſichtspunkte 
| aufsuftelien, welde bet der Anwendung ber Methode im 
Auge yu bebalten feit widen. . . 


1) Dieſer Pankt, welder gewöhnlich nicht beachtet wird, geht. aus 
org. II, 24 gervor, wo dex Plan der weiteren Unterfudung gegeben 
wird: Nur der erfte Theil diefed Planes ift ausgefiibrt worden. 
Vergl. aud) historia naturalis et experimentalis b. Mallet p. 23. 

2) De dign. et augm. sc. II praéf. p.62 sq.; 1x, 1 p. 267; 
hist. nat. p. 23; lett. 78; 82 p. 567. 

3) De dign. et augm. sc. I p: 44; nov. org. I, 66. 
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Sein Plan if auf etne gaͤnzliche Umgeftaltung der 
weltliden Wiſſenſchaft abgeſehn, dem Eharafter unſeres 
Zeitabſchnitts gemag, welder entſchloſſen war gang von 
poo anjufangen, nachdem man Tange, vergeblich, dei 
ben Alten ſichere Grundlagen fir die Philoſophie A fin- 
ben gebofft hatte. Bacon meint, ihm werde man ed, 
gleich wie bem Wlerander, zum Ruhm anrednen, daf er 
gewagt habe das Gitele gu veradten und an eine voͤllige 


Wiederherſtellung ber Wiffenfdaften von ihren erften 


Grundlagen aus gu denfen 4). Die alte Philofophie Halt 
er nur fiir eine knabenhafte Wiffenfdhaft. Glücklich wür⸗ 


den wir fein, wenn wir eine Yeere Tafel waren um die 


Wahrheit aufnehmen gu koͤnnen ohne von dem Unfrigen 


beizumiſchen; aber wir haben es mit angebildeten Vor⸗ 


urtheifen gu thun und mit den angebornen Reigungen 
unferes- Geifted gu fimpfen 2). ‘Da kämpft nun Bacon 
gégen voreiliges Urtheil, gegen die Cinbilbungen, welde 
uns taͤuſchen. Es ift ein Hauptfehler, daß wir geneigt 
find gum Wigemeinen gu eilen und aus wenigen Fallen 
ſogleich cine allgemeine Regel gu ziehen 5). Bacon will 
dem Geifte nicht Hagel leihen, fondern ihm ein bleiernes 
Gewicht anhingen. Nur ganz allmaͤlig, in einem ruhi⸗ 
gew und ununterbrocdenen Fortidritte vom Miederen gum 
Hohern, vom' Befondern gum Allgemeinen follen wir gur 
Erkenntniß der Wahrheit gelangen ). Er befampft nun 





1) Inst. magna p.3; 5. Missis philologicis. Ib. p. 7; org. 


' noy. I, 31. Instauratio facienda est ab imis fundamentis, Ib. 


97. Non est spes nisi in regeneratione scientiarum. 
2) Inst. magna p. 15. | 
3) De dign. et augm. se; V, 2-p. 141. : 
4) Org. nov. I, 19; 104. Hominum intellectui non plumae 
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alle Borurthetle, die Idole unferes Geiſtes; wir. follen 
fte nicht mit den Sdeen verwedfeln, welde Gott feinen 
Geſchöpfen eingedriidt habe). Mad feiner Welfe ſucht 
er ſie forgfaltig eingutheilen; er unterſcheidet die allge⸗ 
meinen Borurtheile der menſchlichen Art, die befondern 
Vorurtheile der Sndividuen und fiigt nod andere hinzu, 
welde theils aus den Taͤuſchungen ber Sprache, theils 
aus den falſchen Theorien der Schule entſpringen 2), 
Die beidert legten Arten Hat er befonders im. Auge, in⸗ 
bem ex die Philologen und die aberglaͤubiſche Verehrung 
ber alten Philofophie beſtreitet. Er modhte reine Bahn 
made. Ate und Neuere haben die Natur verfaͤlſcht; 
Platon hat Theologiſches, Ariftoteles Logiſches, Proculus 
Mathematifdes in fle eingemiſcht; die Chemifer find von 
wenigen Erfahrungen aus fogleid gu einer allgemeinen 
Xheorte fortgeſchritten; ebenfo haben aud) Telefius und 
Gilbert gefehlt. Wir dagegen follen uns an die reine 
Natur Halten, an das Lidht der Matur und die Erfah⸗ 
rung 5), Bacon nennt daher fein Verfahren die Ausles 
gung der Natur im Gegenfas gegen dad alte’ Verfahren, 
weldes nur ein Boraudsgreifen ded Geiſtes gewefen fei *. 

So ſcheint es, als wollte Bacon gang reine Tafel 
machen, gang von vorn anfangen und nichts als Wiſ⸗ 


— — — — — \ 


addendae, sed plumbum. potius et pondera, ut cohibeant om- 
nem saltam et volatum. Ib. II, 37. 

4) Ib. I, 28. 

2) Idola tribus, specus, fori, theatri. De dign. et augm. sc. 
‘V, 4 p.153 sqq.; org. nov. 1, 38 sqq. 

3) Org. nov. 1, 51; 127. 

4) Ib. praef. p. 273. Altera ratio sive via enticipatio men- 
tis, altera interpretatio naturae a nobis.appellari consuevit. 
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fenfdaft anerfennen, was feine Vorgaͤnger geleiftet Hits 
ten. Aber er gleicht dod night fenen Geiftern, welde 
um von Grund aus alles au beffern fir nöthig halten 
alles BVergangene gu verneinen.  Bielmehr bes. einer ſol⸗ 
chen Neuerung, wie er fie beabfidtigt, if die Mafigung 
au bewundern, welde ihm fein welterfabrener Sinn ein: 
giebt.. Nicht allein im Algemeinen gefteht ex ein, dah 
nicht alles Alte gu verwerfen fei, daß aud die Frühern als 
tüchtige Fuhrer fich erwieſen Hatten; nidt allein befdrdntt 
ex feine vorher angeführten Sage babin, daß man bids 
her nur nidt mit Cinficht in den ridtigen Weg geforidt 
habe, fo daß aud feine ganz fichere Wiſſenſchaft habe zu 
Stande fommen fonnen 4); fonbdern ex ſchreitet auch fo-, 
gleich dazu das bisher in den Wiſſenſchaften Geleiſtete 
zu unterſuchen um es, foweit es irgend tauglich, zu ſei⸗ 
nem Werke zu benutzen. Sein ausführlichſtes Werk über 
die Wuͤrde und Fortſchritte der Wiſſenſchaften iſt größten⸗ 
theils dieſem Zwecke gewidmet. Es ſoll eine Eintheilung 
der Wiſſenſchaften geben, aufzeichnen, was in jedem 
Zweige derſelben bisher geleiſtet worden, was noch ver⸗ 
mißt werde, und dabei Proben yon dem geben, was zur 
Ausfihung der Lien gethan werden könne. Dabei kann 
er nun freilich die Schwächen der bisherigen Wiſſenſchaft 
nigt übergehn. Befonders den Ariftoteles als den Bes 
herſcher der Schule mit feinen ſcholaſtiſchen Genoffen muß 
ex befampfen. Er wirft ibm vor, er habe nad Weiſe der 
Ottomanen geglaubt nidt ficher herſchen gu ESnnen, wenn 

er nicht feine Brüder getddtet hatte; aber er giebt aud 


1) Inst, magna p10, ¢ 
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eben hierdurch zu erkennen, daß er in ber Weisheit der 
alten Ppilofophen noch manche Sage far verborgen 
alte 2); ex ſucht diefelben fogar in der Mythologie der 
Griechen auf, welde ex fiir eine in Bildern verhüllte Phy⸗ 
fif und Moral hält?); ex lobt befonders die Methode 
des. Demokrit, welche ung die Natur gu zerlegen anweife, 
wenn ex auch deffen. allgemeine Grundfage aber die Prins 
cipien der Natur nicht billigt und ihn tadelt, weil er die 
Berbindung bes Zerlegten vernadlaffige ); und fo ift ex 
fiberhaupt bemüht die Lehren des Wlterthums fir feine 
neuen Unternebmungen zu benugen. Seine Rritif der 
bisherigen Leiftungen wird. man im Allgemeinen nicht gu 
fireng, eber gu nachſichtig finden. Chen fo entidieden wie 
die Dogmatifer tadelt er die Sfeptifer. Er erivdbnt sus 
weilen bie Ähnlichkeit, welche fein Unternehmen alle bis⸗ 
herige Wiffenfdaft in Bwetfel gu ziehen mit der Weife 
der Skeptiker habe; aber wir follen weber alles behaup⸗ 
ten, noch alles begweifeln, wir follen nidt zweifeln um 
su zweifeln, fondern um Sicheres zu finden *. 

Jn feiner Mufterung des gegenwartigen Standpunftes 
per Wiſſenſchaften können wir jedod nidt umbin viel 
Auffallendes zu finden. Wie ſehr er auch gegen ein all⸗ 
zuſchnelles Auffliegen gum Allgemeinen ſich erklaͤrt, dennoch 
will er der erſten Philoſophie und der allgemeinen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche a yon einem boben Thurme. alles 


A) De dign. et augm. se. HI, 4 p. 107. 

2) Ib. IT, 13 p.81 eqq.; de mapionsia veterum. 

3) Org. nov. I, 51; 97. 

4) De dig. pt augm. sc. I p. 45; III, 4 p. 106; org. nov. 
-praef. p. 271. 
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überblicke, thr Recht bewahrt wiſſen. Mur von einer 
hohen Warte koͤnne man die entferatern und die innern 
Theile der Wiſſenſchaft erbliden *) Seine Cintheilung der 
Wiſſenſchaften tonnte nur durch eine allgemeine Überſicht 
begritndet werden. Daher tft er aud gegen die Zerſplit⸗ 

terung der Wiffenfhaft, gegen dic Abfonderung der einen 
Wifſenſchaft von der andern, als wenn die eine ohne 
die andere nicht beftebn koͤnnte. Gr iſt ſich der Einheit 
aller Wiſſenſchaften bewußt, welde von der Philoſophie 
vertreten werden fol, und weift auf die gemeinfame 
Quelle aller Erfenninif aurid. Er will baber aud 
Sittentebre und Naturphilofophie mit einander verbunden 
wiffen 5). Dies wiirde vortrefflich ingen, wenn wir 
nit beforgen müßten, daß Bacon feinen eigenen Grund⸗ 
ſätzen ungetren wirde, indem ex die Theologie von der 
Philofophie ſcheidet und beide auf verſchiedene Quellen 
ber Erkenntniß zurückführt )y. Nod beforgter werden 


' 1) De dign. et aug. sc. I p. 44. Prospectiones fiunt e tur- 
ribus aut locis praealtis et impossibile est, «at quis exploret 
remotiores interjoresque scientiae alicujus partes, si stet super 
plano ejusdem scientiae neque altioris scientiae velut epecuius 
conscendat .- 

_ 2) Ib. THE, 1 p. 93 8q.; IV, 1 p, 11%. Hoc pro regula So- 
natur génerali, quod omnes scientiarum: partitiones ita intelli- 

gantur eft adhibeantur, ut scientias potius signent, quem secent 
et divellant, ut perpetuo evitetur solutio contiauitatis in scien- 
tiis. Hujus enim contrarium particulares scientias steriles red- 
didit et erroneas, dum a fonte-et fomite communi non alun— 
tur, sustentantur et rectificantur. Org. nov. I, 107; of the 
interpr. of nat. p. 85. 

3) De dign. et augm. sc. I p. 45. 

4) Ib. III, 1 p. 93. 
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wir um feinen Weg, wenn Bacon uns feine Anfidht von 
der erſten Philoſophie auseinanderfest. Denn die allge⸗ 
meinen Grundfdge mehrerer oder aller Wiſſenſchaften, 
welde ex aufftellt, finden wir swar mit Berfland ents 
worfen und bemerfer mit Bergniigen, wie fie darauf 
ausgehn mehr alé die alte Metaphyfit frudtbare Begriffe . 
fir die Unterfuchung des Cingeluen geltend gu maden 4D; 
aber wir feben bod aud gar feinen Verfucd von ihm 
gemacht dfefe allgemeinen Lehren mit feinem Begriffe von 
ber Wiſſenſchaft üͤberhaupt in BVerbindung gu fegen. ine 
Erllärung der Wiſſenſchaft fehlt bei ihm nicht; fie bedeus 
dst ihm bas Bild der Wahrheit; bie Wahrheit des Seins 
und bie Wahrheit bes Erfennens find ihm dasfelbe, nur 
bag diefe in veflerivem Stral auffaffe, was fene in dis 
rectem Stral gu erfennen gebe 2); aber ſie bleibt unbes 
nupt; Feiner der allgemeinen Grundfage fir die Wiffens 
ſchaft, welche er aufſtellt, with von ihr aus abgeleitet. © 
Und fo feben wir in der That feinen wefentliden Unters 
died zwiſchen diefen oberften Grundfagen, welde Bacon 
als leitende Gedanfen fiir feine Unterfudungen gebraucht, 
und zwiſchen den erſten Begriffen ber Metaphyfif, vor 
deren Annahme er uns nicht dringend genug warren fann, 
a gS a ' : 


1) Died -gilt befonders von der Weife, wie er die Lehren über die 
conditiones rerum adventitiae , ober transcendentes, die et ald 
mobdale Betrachtungsweiſen anfieht, behandelt wiſſen will, Ib. III, 1 
P.95; 4 p. 99. Es iſt died cin Gedanke, welder bet ihm noch ſehr 
nůentwickch iſt. 

9 Ib. I p. 44. Quae (se. scientia) nihil aliad est, quam ve- 
ritatis imago. Nam veritas essendi et veritas cognoscendi idem 
sunt nec plus a se invicem differunt, quam radius directus et 
reflexus, 
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weil fie auf voreiliger, verwegener Abſtraction be⸗ 
xuhten ty, \ 

Genau genommen mag nun hierin wohl ein unauf⸗ 
geloͤſter Widerſpruch in Bacon's Denkweiſe liegen; aber 
es verrathen ſich doch Mittelglieder, durch welche er er⸗ 
klärlich wird. Seine ganze Eintheilung der Wiſſenſchaft 
nemlich und die daran ſich anſchließenden Gedanken über 
den. gegenwärtigen Zuſtand der Wifſſenſchaften und was 
für fie weiter gu leiſten fein modte, haben wir nur als 
etwas Vorlaͤufiges anzuſehn. Dariber fpridt et fic felbf 
veutlich genug aus ); es liegt died aber andy feinem 
ganzen Plane sur Reform ber Wiſſenſchaften zum Grunde. 
Denn dieſe fol erſt beginnen und zuerſt eine ſichere Wiſ⸗ 
ſenſchaft begründen, nachdem der Boden der bisherigen 
Denkweiſe unterſucht worden iſt. Wir haben daher auch 
bie allgemeinen Grundſätze der erſten Philoſophie, welche 
er aufzaͤhlt, nur als vorlaͤufige Annahmen anzuſehn. Bas 
con hegt die richtige Anſicht von dem Verhaͤltniſſe der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß zu dec gewöhnlichen Bore 
ſtellungsweiſe; aus dieſer heraus bildet ſich jene; man 
lann dieſe nicht ſchlechthin beſeitigen ohne fener ihren nas 
tirlidjen Boden und‘ den Stoff ihrer Nahrung gu entziehn; 
abet dennod werden alle Vorftellungen des gemeinen Ler 
bens -und aud der gelebrten Bildung von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung nur ats vorlaufige Annahmen bes 
handelt werden finnen, weil fie erſt die Wiſſenſchaft aus 
den Schwanlungen der Meinung herauszieht. Gs wird 
nur darauf ankommen, ob Bacon nun aud wirklich alle 


1) Inst. magna p. 3. . 
2) De dign. et augm. sc. VI, 4 p, 194. 
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Vorſtellungen der gemeinen Meinung und der gelehrten 
Bildung bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen nur 
als etwas Vorlaͤufiges behandelt. 
Hieran fedod muf man zweifeln. Wir wollen es 
ihm nidt gum Tadel anrednen, daß er von vornberein 
bie Cinheit ber Wiſſenſchaft vorausfept, denn die Philos 
fophie wird fie anerfennen miiffen; aber fo wie er fie 
annimmt, ift fle doch nur eine Vorausſetzung, weldhe als 
fider von ifm angefebn wird, ohne daß fie eine weitere 
Redhifertigung gefunden hatte. Mod ſchwerer ift unfirets 
tig ber Febler, daß er troy ber Cinheit der Wiſſenſchaft 
aunimmt, daß fle in Theologie und Philofophie ſich fpal- 
tet, und nachher glaubt die legtere ohne die erſtere durch⸗ 
' fibren gu können, als wenn fie die einzige Wiſſenſchaft 
tare, Man könnte died als einen Nothbebelf anfehu 
um fid gegen bie theologifden Vorurtheile der Zeit gu 
ſchützen. In Mſem Sinn (dheint er ſich gu dupern, wenn 
er meint, dad menfdlide Wiffen folle der Theologie 
feinen Schaden thun And die Religion verbiete bie Na⸗ 
turforſchung nicht y. Aber ſeine Vorausſetzungen über 
die Theologie gehn in der That weiter. Er gebraucht 
die theologiſchen Saͤtze um philoſophiſche Vorausſetzungen 
zu rechtfertigen und um das Gebiet der Philoſophie zu 
beſchränken. Das erſtere geſchieht, wenn er den Grund⸗ 
ſatz, daß die Größe der Materie immer dieſelbe bleibe 2) 
durch die Behauptung unterſtützt, daß Gott die Materie 
auf einmal ganz geſchaffen, aber erſt nachher allmaͤlig ge⸗ 





1) Inst. magna p. 11. : 
2) De dign. ef augm. se. III,{1 p.94. Omnia mutantur, nil — 
interit, —- — Quantum naturae nec minuitur nec augetur. 


356 


bildet habe *). Dad andere giebt fich in noch auffallen⸗ 
derer Weiſe gu erkennen. Seine Erkläaͤrung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß ſie das Bild der Wahrheit ſei, wird nur 
dazu gebraucht bie Hoffnung auf die natuͤrliche Erkenni⸗ 
niß der Wahrheit uns su benehmen. Die Anſchauung 
der Wahrheit fol uns Gott dod nur durd dte Mittel 
der Religion verleihen, unfere menſchliche Wiſſenſchaft 
ift weit davon entfernt fie erreichen au fonnen 2), Wenn 
Bacon gum wiſſenſchaftlichen Forfden uns ermuntern 
will, fo dufert ex gwar, Gott habe ben menſchlichen Geil 
gum Spiegel feiner Werfe gemacht); aber er bedentt 
aud die Unvollfommenheit der menfdliden Erkenntniß 
und rechnet es gu den verderblichſten BVorurtheilen, daß 
ber Menſch gleidfam Norm und Spiegel der Natur ſei, 
und alédann ift nicht mehr. davon die Rede, daß Erken⸗ 
nen und'Sein nur wig reflectivter und birecter Stral zu 
einander fich verbielten, fondern die me zwiſchen 
der Welt und dem Geifle des Menfden kann kaum hoch 
genug angeſchlagen werden *), Qin will gwar Bacon 
die natirlihe Wiffenfhaft nidt ganz von der Erfahrung 
bes Göoͤttlichen zurückhalten, aber es iſt dod) nur ein 
Funlke ber Wiſſenſchaft, welder ihm bis gu diefer Hohe 

hinangureidben fdeint. Sein Ausfprud tft berühmt, dap 
ein leichtes Koſten der Philofophie wohl gum Atheismus 
fiihren könnte, daß aber ein tieferes Erſchoͤpfen derſelben 


—— 









~ 


1) Ib. I p. 46. 

2) Inst. magna p. 19. 
_ 3) De dign. et augm. sc. LJ. p. 29. 

4) Ib. ‘V,4 p. 155 sq.; uatural history cent. X in. 
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zur Religion zurückführe 2). Denn die Unterfadungen 
ber Ratur könnten uns lange bei ben Mittelurſachen feſt⸗ 
halter, aber fe tiefer wir in ihre Kenntniß cindringen, 
um fo mehr warden wir gewahr werden, dah in der 
Naturordaung goͤttliche Weishelt und Vorſehung walter 
ten. Der Atheismus fet aud mehr auf den- Lippen der 
Menſchen als in ihren Herzen und @ott habe feine Wun⸗ 
der gethan um thn gu wideslegen, foudern das Wunder 
ber ganzen Welt habe hierzu ausgereicht. Aber alles dies 
leitet ſeiner Meinung nad doch nur zur Bewunderung 
Gottes an, sur Anerfennung feines Ruhmes, feiner Macht 
und -feiner Weisheit und bie natirlide Theologie reidt 
nur zur Widerlegung des Atheismus aus und gur Bes 
hauptung des Naturgeſetzes, aber nit zur Begrindung 
dev Religion und sur Erkenntniß des Wilkens Gottes 2). 
Bir haben dieſe Anſicht ſchon bel Taurellus gefunden; 
mit thr ftimmt bas fiberein, wads Bacon im Allgemeinen 
yon ben menfdliden Wiſſenſchaften vorausfegt. Er vere 
leicht fie mit Pyramiden., welde ga ihrem Erdgeſchoſſe 
die Srfahrung oder die Geſchichte batten. Die Grund 
lage der natürlichen Philofophie wiirde daber die Natur: 
geſchichte fein, Auf fle folgten zwei höhere Geſchoſſe, die 
Phyfik und die Metaphyſik und dle Spige der Pyramide 
bifdete gulegt bas höchſte Naturgeſetz, das Werk, welded 
Gott von Anfang bis au Ende wirle. Died fet die Lehre 


é 
4) De dign. et augm. sc. 1 p. 30. Leves gustus in philoso- 
phia movere fortasse ad atheismum, sed pleniores haustus ad 
religionem reducere. Kssays-ciy. and mor. {7 (serm. fid. 16). 
2) De dign. et augm. sc. I p. 30; 49; LI, 2 p. 96; 4 p. 111; 
IX, 1 p. 263; ess. civ. and mor. 17; medit. sacrae p. 401 sq. 
Geſch. d. Philof. x. 99 
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des Parmenides und des Platon, daß alles in einer Stu- 
fenleiter gur Einheit auffteige. Die drei erwabnten Ge⸗ 


ſchoſſe bildeten nun fuͤr die, welche von eigener Wiffens 


ſchaft aufgeblafen waren, gleidjam bie drei Berge, welde 
bie Giganten qufetnanbderthiymten um den Himmel ju 
ſtürzen; flr die aber, welche ihrer Gitelfeit ſich bewußt 
waren und alles auf ben Ruhm Gottes zurückführten, 
waren fie wie der dretmalige Ausruf: heilig, beilig, hei⸗ 
lig. Diefe Anſicht ſtimmt auf dad Befte mit feiner Bee 
Hauptung, daß die Wiffenfdaft nur eine fet; aber einges 
dent bes VBorguges, welden die Theologte vor den üuͤbri⸗ 
gen Wiffenfdaften haben foll, und der Beſchraͤnktheit un⸗ 
ſerer natürlichen Erklenntniß, ſchließt Bacon ihr aud die 
Meinung an, daß man mit Recht zweifle, ob die menſch⸗ 
liche Forſchung bis zum Gipfel der Wiſſenſchaft gelangen 
koͤnne 1). Die hiexin ausgedrückte Beſchraͤnkung der na 
türlichen Wiſſenſchaft durch die Theologie bleibt natürlich 
auch nicht dabei ſtehn uns von der Erkenntniß des Gi⸗ 
pfels der Natur auszuſchließen; ſie dehnt ſich auch auf 
die Erlkenntniß unſer ſelbſt aus. Bacon unterſcheidet die 


i) De. dign. et augm. se. II, 4 p. 109. Sunt enim scien- 


tiae instar pyramidum, quibus historia et experientia tanquam 


basis unica substernuntur; ac proinde basis naturalis philoso- 
phiae est historia naturalis; tabulatum primum a basi est phy- 
sica, vertici proximum. metaphysica; ad conum quod attinet 
et punctum verticale (opus quod operatur deus a principio us- 
que ad finem, summariam ngmpe naturae legem) haesitamus 
merito, an humana possit ad illud inquisitio pertingere. Cae- 


terum haec tria — — sunt apud homines propria scientia in- 


flatos et theomachos tanquam tres moles gigantede,-—- — apud 
eos vero, qui se ipsos exinanientes omnia ad dei gloriam re- 
ferunt, tanquam trina illa exclamatio, Sancte, Sancte ,: Sancte. 





ſinnliche Seele, welche nur durch dé Elemente hervorge⸗ 
bracht werde, von dex verninftigen .Geele. des Menſchen, 
welche goͤttlicher Art und von. Gott eingeblaſen fein ſoll; 
jene Halt er nur fir einen Korper, welder durch Warme 
unſichtbar gemacht werde; in dieſer ſucht er den Vorzug 
des Menſchen. Aber er entſcheidet ſich auch dafür, daß 
die Unterſuchung über die vernünftige Seele weſentlich 
der Theologie —95 1),, Go macht ev denſelben Un⸗ 
terſchied geltend, welder dem Telefius dagu gedient hatte 
die phyſiſchen und die theologifdien Unterfudungen ge⸗ 
trennt gu falters aud ift Bacon mit diefem Philoſophen 
der Überzeugung, daß die Wege, in welden Gott unfer 
ewiges Heil betreibt, den Gefeber der Natur nist unter⸗ 
worfen find 2). Diefe Borausfegungen dienen nun allen 
feinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zur Richtſchnur; 
ex nimmt fie nicht vorlaͤufig an um fie durch weitere For⸗ 
ſchung zu berichtigen oder feſtzuſtellen; ſondern ſie gelten 
ihm als Grundlage ſeiner Unternehmungen. 

Wenn er daher der Reform der welllichen Wiſſen⸗ 
ſchaft fic) zuwendet, fo giebt er ſich allein der Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft hin. Seine Eintheilung der weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſcheint zwar etwas anderes zu verſprechen, aber 
im Verlauf der Unterfuchung tritt überall das Beſtreben 






1) Ib. w, 3p. 131 sq.; org. nov. If, 40 p. 364-24. Der 
Gegenſatz zwiſchen Korperlichem und Unkdrperlidem wird vor Bacon 
nidt ftreng gebalten, wie man am ausfuͤhrlichſten aus nat. eiplalory, 
cent. X fiebt. 

2) A confession of faith p. 454. The ways aaa proceedings 
of God with spirits are not included in nature, that is in the 
laws of heaven and earth, | 
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hervor die Theile dex Wiſſenſchaft, welde der Natur nidt 
anzugehoren (deinen, entweder fallen zu laſſen oder an 
die Erkenntniß der Natur heranzuziehn. Bacon theilt die 
Wiſſenſchaften nach den Vermoͤgen dex menſchlichen Seele 
ein, bem Gedächtniß, der Phamaſie und der Vernuuft, 
in Geſchichte, Poeſie und Philofophie*). Aber die Poefte 
laͤßt ex bald fallen, indem er fle mehr fix einen Tran, 
fax ein Spiel der Phantafie als fir eit Wiſſenſchaft ers 
fennt 2), and die Geſchichte iff nur cin Voripiel der Wiſ⸗ 
fenfcaft; fie gewabrt fein Lidt, fondern führt nur zum 
Lidte 5); wiz, faben fdon, daß fle nur die Grundlage 
ber Wiſſenſchaft abgeben follte. Die Philofophie alfo ats 
lein bebauptet den Rang der Wiſſenſchaft. Drei Gegen- 
ftinbe der Unterſuchung werden ihr zugewieſen, der Menſch, 
die Natur und Gott), Wher mit Gott fid gu beſchaͤf⸗ 
tigen fommt der Philoſophie doch entweder gar nicht ober 
nur in einem. duferft be[drinten Sinne gu. Mit dem 
Menſchen ſcheint fie tiefer ſich einlaſſen zu follen. Bacon 
zählt uns eine Reihe von Wiſſenſchaften auf, welche theils 
den Koͤrper, theils die Seele des Menſchen betreffen und 
unter dem, was er als noch vermißte Wiſſenſchaft unferer 
Unterfudung empfielt, ſtehen febr bedeutende Aufgaben 
dieſer Art 5); auc werden faft alle Unterfudungen dev 


1) De dign. et augm. sc. Il, t p.64. 

2) Ib. HI, 1 p.93; V, 1 p. 138. 

3) Ib. I, 1 p. 93. Humi incedit et ducis — officio, 
quam lucis perfungitur. 

4) L. I. 

5) So cine anatomia comparata (ib. IV, 2 p. 124), freilich 
nicht ganz im Sinn ſpaterer Forſcher, eine philoſophiſche vergleichende 
Grammatik (ib. VI, 1 p. 160 sq.), nicht ohne feine Bemerkungen. 
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altern Philoſophie, befonders Logit .und Ethik, unter dieſe 
weitſchichtige Abtheilung gebracht. Unterfuden wir fedod 
feine Gedanken Aber die Anthropologie genauer, fo fehen 
wir nidt ab, wie ex dagu gelangen will fle von der Nas 
turphifofophie abzuſondern. Wenn er aur Unterfudung 
liber den Menſchen übergeht, erinnert ev felbft an die 
Cinheit aller Wiffenfrhaften; ole Erkenntniß bes Menſchen 
könnte alé Swed aller Wiſſenſchaft gelten 5 fie warbde 
aber dod nur ein Theil der Erkenntniß ber Natur fein *). 
Dasſelbe ergiebt ſich flr die Ethit, weil fie in den nas 
tuͤrlichen Gefepen, welche. die Erhaltung, Fortpflangung 
und Fortentwidlung der Dinge au ihrem Swed haben, 
ihre natürliche Begrindung finden wilrde, weil fle daber 
von der Naturphilofophie nidt getrennt werden diirfe 2). 
Durh den Rückblick auf die Geifter, welche den Gefegen 
ber Natur nicht unterworfen find, würde er vieleidt in 
dieſer Anſicht gefdrt werden fdnnen; denn in der Ents 
wicklung ber menſchlichen Dinge herſcht der Zufall, wie 
er fagt, unter der Leitung der Vorſehung Gottes 5); aber 
ſeine Ppilofophie Hat es doc ausſchließlich mit der Auf⸗ 
finbung der Gefege der Welt oder der Natur gu thun. 
Mie bie Ethik fo will er aud) die Logif an die Naturs 
philofophie heranziehn. Dasſelbe gilt von den mathema: 
tiſchen Wiffenfdaften. Er tabdelt es, daß die Mtathemas 
tifer der Aſtronomie ſich bemadtigt Hatten; aud Optik 


® 
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1) Ib. IV, 1 p. 117. Haec scientia homini pro fine est 
scientiarum, at naturae ipsius portio tantam. 

2) Of the interpr. of nat. p. 86. 

3) Instaur, magna p. 5, 
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und Muſik waren durch den vorherſchenden Cinflug der 
Mathematif: verdorben werden. Die Mtathematif fol 
nur alé ein Anhaͤngſel dex. Phyſik Hetradhtet werden und 
wie die Logif der Raturphilofophie denen). Wir fers 
nen nun dfe Naturphilefophie alé die Mutter und die 
Wurzel aller Wiffenfehaften fennen. Das BVerderben der 
Wiſſenſchaften tft es gewejen, daß fie von ihrer Wurzel ſich 
fosgeldft haben, alé wenn ‘fie für fic gedeihen könnten. 
Dahin lauten ſeine Ragen, daß ber Naturphiloſophie 
bisher au wenig Fleiß zugewendet worden. Die Natur⸗ 
philoſophie wird nun als die. allgemeine Wiſſenſchaft den 
hbeſondern Wiſſenſchaften entgegengefegt 2). Wir können 
nicht zweifeln, ſeine Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften 
geht nur auf eine Reform der Naturwiſſenſchaft aus. 
Das will es ſagen, wenn er in der Weiſe der philoſo⸗ 
phirenden Philologen auf die Erkenntniß der Sachen dringt 
und uns auffordert, den urſprünglichen Verkehr des Gei⸗ 


1) De dign..et augm. sc. HI, 4 p.101; 6. Nescio enim, 
quo fato fiat, ut mathematica et logica, quae ancillarum loco 
erga physicam se gerere debeant, nihilo minus certitudinem 
prae se jactantes dominatam contra:exercere praesumant. - ib. 
IV, 1p. 117. Die Mathematit halt Bason bod, aber nur als ein 
Werkʒzeug der Phyſik, welche ſie nicht hervorbringen könne; ſie ſoll 
nur zur Beſtimmung der phyliſchen Erſcheinungen dienien. Org. nov. 
1, 96; ll, 8. 

2) Org. nav. I, 74; 79. ‘Atque haec ipsa (sc. naturalis 
philosophia) nihilo minus pro magna scientiarum matre haberi 
debet. Omnes enim artes et scientiae ab hac stirpe revulsae 
poliuntur fortasse et in usum effinguntur,. sed nihil admodum 
crescunt. Ib. 80. Nemo exspectet magnum progressum in 
scientiis, — — nisi philosophia naturalis ad scientias particulares 
producta fuerit et scientiae particulares rursus ad naturalem 
philosophiam reductae. Of the interpr. of nat. p. 86. 
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fies mit ben Sachen wiederherzußtellen Hz unter den Sas 
chen verfiebt er die Natur, 

Man wird nun weiter fragen miiffen , ob Bacon we⸗ 
nigftens in dem Cheile der PHilofophie, welden er umzu⸗ 
geftalten unternahbm, in der Naturwiſſenſchaft, von Bors 
urtheilen ich frei gebalten habe. Dieſe Frage fann unab- 
hingig von ber Frage, ob er mit Aufrichtigkeit angenom⸗ 
men babe, daf die Natur von Gottes Vorſehung ges 
ſchaffen fei und regiert werbe, beantwortet werden; denn 
ein oberfted Naturgeſetz, durch welches alles geleitet werde, 
gleihgiiltig ob es von Gott flamme ober nidt, nimmt 
ev unfireitig an. Gin foldhes Naturgefes zu erforſchen, 
barauf iff der Bwed feines ganjen Werkes gerichtet. 
Es Halt diefen Bwed nur für höher, ale daß er nicht 
verzweifeln follte ihn gu erreidens aber fein. Berfabren 
fegt ibn überall voraus. Denn von der Bais des Mans 
nigfaltigen und Befondern will er gum Gipfel der Ein: 
heit und bes Algemeinen vordringen. Daher warnt er 
uns dayor, daß wir die Natur nidt als urſprünglich 
. gefpalten uns denfen mddien. Das höchſte Naturgefes 
follen wir nidt fir eine Abfraction halten 2). Eben dess 
wegen verwirft ex die Atomenlehre, weil fie bie Zuſammen⸗ 
faffung der Natur gu einer Einheit vernachlaffigt, und be⸗ 
ſtreitet die abfivacte Materie ber Peripatetifer, weil fie das 


1) Inst. magna p. 33 5. ; 

2) Org. nov. il, 26 p. 341. Verum in his diEgens est ad- 
hibenda cautio, ne intellectus humanus — — praesupponat 
naturam velut a radicibus esse multiplicem et divisam atque 
ulteriorem naturae unionem tanquam rem supervacuae subtili~- 
tatis et vergentem ad merum abstractum fastidiat et -rejiciat, 


344 


eine Princip, welches ex annimmt, in Maierie and be⸗ 
wegende Urſache ober in Materie und Form sertheilt +). 
Daher findet ex in der Materie die unzerſtoͤrbare Kraft, 
welde weber vermehrt nod vermindert werden koͤnne, 
gleichſam die reine Nothwendigkeit?), und ſchließt fid 
an ben Grundfag Machiavelli's an, daß der Untergang 
ber Dinge burg die Zurückführung anf ihre Principten 
abgefalten werde 5). Es liegt in diefer Dentweife, dah 
ex ber Traͤgheit per Materie widerfpridt und gegen die 
Peripatetifer den Lehren anderer Vorginger und Zeitge⸗ 
noſſen fid anſchließt, welche in die Materie cin Princip 
ber Bewegung legten. Er ift aber deswegen and gegen — 
bie firenge Unterſcheidung zwiſchen Koͤrper und Geift, 
welde die Peripatetifer geltend gemadt fatten, und 
nimmt an, es wobne ein eingeborener Geift in tedten 
wie in lebendigen Dingen, welder ber Werkmeifter alles 
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1) Parmenidis, Telesii et Democriti philosophia p.323. Pri- 
mum autem ens non minus vere debet existere, quam quae 
ex eo flyunt, quodammodo magis; authypostatum enim est et 
per hoc reliqua. — — Omnes fere antiqui — — in hoc con- 
venerunt, quod materiam activam forma nonnulla et formam 
suam dispensantem atque intra se principium motus habentem 
‘posuerunt. Negue aliter cuiquam opinari licebit, qui non ex- 
perientiae plane desertor esse velit. - Ib. p. 328. Tam enim 
est principii, ut res in illud solvantur, quam ut res ex illo 
gignantur. 

2) Ib. p. 339 sq. Omnium virtutum: longe potentissima et 
plane insuperabilis et veluti merum fatum et necessitas. Org. 
nov. II, 48 p. 373. Vergl. über die ganze Vorftellungsweife die 
Erklarung der Gefchidte de6 Pan. De dign. et augm. sc. I], 13 
p.81 sqq; de sap. vet. 6. | 


3) De dign. et augm. sc. III, 1 p. 94. 
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defen fei, wad im Koͤrper fi bilde y. Wie Telefins 
und andere ſchließt er aus der Anziehungs⸗ und Wbftos 
fungsfraft der Körper, daß allen. Dingen Begehren und. 
Berabfdeuen und alfo aud Empfindang beiwopnen maffe, 
wiewohl ex deswegen nidt and) Sinn und Seele ihnen 
beilegen will ), aͤhnlich wie Cäͤſalpinus, welder gwar 
uͤberall tn ber Natur belebte Materie, aber nicht Seele 
geſetzt hatte. So vereinigt Bacon die materielle, die fore 
mefle und bie bewegende Urfache im Begriff des oberften 
natürlichen Princips und will, daß wir diefe drei Urſachen 
alé mit einander verbunbden in ber Natur erforſchen follen. 
Dagegen entſcheidet er fidh gegen die Auffuchung der 
_Enburfaden in der Natur. Er rechnet ſie gu den Vor⸗ 
urtheilen des gelebrien Dünkels. Swede gehiren mehr 
ber. Natur bed Wenfden, als des Weltalls an; fie mdgen 
wohl in ber Natur vorhanden fein und find den phyfi⸗ 
ſchen Urſachen nicht zuwider; aber wir fonnen mit ipnen 
nichts anfangen, nidts durd fie bewirfens an die mae 
teriellen, formelien und bewegenden Urſachen miaffen wir 
uns palten, wenn wir Wirhingen in dex Natur hervor⸗ 
bringen oder die Wege, in melden bie Natur wirkt, er- 
fennen wollen. Daher duͤrfen Zweckurſachen wohl in der 


1) Hist. vitae et mortis p. 111. Spiritus innatus, qui om- 
nibus tangibilibus sive vivis sive mortuis imest. Ib. p. 145. 
Spiritus omnium, quae in corpere fiunt, fabri sant atque opi- 
fices. Das tangibile und der spiritus werben einander entgegenge- 
fegt. Org. nov. Il, 7. 

2) Org. nov. Il, 48 p.379. Sumus enim in ea opinione 
inesse corporibus omnibus desiderium assimilandi non minus 
quam coeundi ad homoginea. De dign. et augm. sc, 1V. 3 
p. 135 aq.; nat. hist. cent. IX in. 
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Metaphyſik, aber nicht in der Phyſik zugelaſſen werden; 
ſie gehoͤrten nicht der natürlichen Philoſophie, ſondern 
der Theologie an, weil ſie unter den ~— ber Bors 
febung Gottes fielen +). 

Unfireitig iff biefe Annabme eines obeefien Raturges 
ſetzes und die Weife, wie Bacon ihr gemäß das Princip 
ber Natur fic dent, voll von unbegriindeten Voraus⸗ 
fegungen, welthe mehr durch gelehrte Abneigungen als 
durch eine unbefangene Naturanfidt eingefloͤßt werden. 
Sie geht davon aus, daß die Natur aus ihren Urſachen 
erflart werden miiffe, nimmt aud die Ariſtoteliſche Ein⸗ 
theilung ber Urſachen an 2), wenbet ſich aber von ber 
Esforfdung der Swedurfadhen ab. Der materialiſtiſchen 
Erklaͤrung ift fie ginftig, indem fle fede Wirkfamleit der 
Dinge aus der allgemeinen in der Materie’ liegenden 
Kraft ableitet'*) und dabei die fpecififden und verborges 
nen Qualitaͤten “der Dinge beſtreitet ). Dagegen ents 
ſcheidet ‘fie ſich gegendie vein mechaniſche Erklaͤrungsweiſe 
und gegen den Atomismus, denn jeder kleinſte Materien⸗ 


theil enthalt nach Bacon's Anſicht vom oberſten Princip 


der Natur eine geiſtige Kraft in ſich, welche durch Ab⸗ 
neigung oder Zuneigung Veraͤnderungen hervorbringt; die 
Annahme unveraͤnderlicher Clemente der Natur erſcheint 


1) De dign. et augm. sc. III, 4 p. 109 sq.; 5 p. 1113 org. 
nov. I, 48; 65; II, 2. Causa finalis tantum abest, ut prosit, 
ut etiam scientias corrumpat, nisi in hominis actionibus. Me⸗ 
taphyſik und Theologie, welche — ſonſt —— fallen hier 
zuſammen. 

2) Org. nor. HI, 2. 

3) Hist. gravis et levis p. 106. 

4) De dign. et augm. sc. Il, 5 p. 12; org. noy. 1, 66. 
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ihm daher als voͤllig der Natur guider); man miffe 
daher nidt darauf ausgehn alles anf den Stoff zurückzu⸗ 
bringen oder nachzuweiſen, daß die Ratur alles nur durch 
mechaniſche Bewegung nad Weife ber menſchlichen Kunſt 
hervorbringe 2). Die Annahme yon Atomen verwirft er 
als eine miffige Speculation, ohne gu berid{idtigen, 
bag ſeine Annahme bes oberften Raturprincips aud nur 
eine miffige Speculation ift; wenn er aud der Serlegung 
ber Natur und der Erforſchung ded Kleinften ein grofes 
Gewicht beilegt, fo fret ihn bod feine Scheu vor dem 
Unendliden ab die legten und kleinſten Beftandtheile der 
forperliden Dinge erforfden gu wollen 5), 

Dod Vorausfegungen über die Principien ber Ratur, 
welde den letzten Zweck der Naturforfdung abgeben, fonnte 
Bacon nicht vermeiden, wenn ev einen Plan fir fein gan: 
zes Werk fid) entwerfen wollte, Cin folder war nidt 
moͤglich ohne den Zweck im Auge gu haben, felbft auf 
bie Gefar bin, daß der Gedanke des / Zwecks gu den Wns 
ticipationen ded Geiſtes gehoͤren dürfte, welde Bacon 
fuͤrchtete. In einer feltfamen Weife iſt hierin feine Kuͤhn⸗ 
heit mit ſeiner Vorſicht gepart. Vor allen Dingen will 
er eine ſichere Grundlage gewinnen und ein voreili⸗ 
ges Auffteigen vermeiden; ſeinen Zweck moͤchte er des⸗ 
wegen auch nicht gu hoch ſich ſtecken. Sein Plan nimmt 
nun folgende Geſtalt an. Zuerſt nach dev vorläufigen 


1) Org. nov. I, 8. 
. 2) De dign. et augm. sc. III, 5 p. 5. 108. 
3) Ib. III, 1 p. 94. Natura se potissimum prodit in minimis. _ 
Nov. org. I, 48; 51. Melius est secare naluram, quam abstra~ 
here. Ib. I, 66. 


Eintheilung der Wiſſenſchaften will er ſich Vorſchriften 

far bie Methode in Erklaͤrung der Natur entwerfen, bana 
bie breite Bafis der Maturphilofophie im der RNaturge- 
fhidte legen. Nachdem fie gelegt ift, denkk er bod nidt 
fogleid) davan das zweite Geſchoß feiner Pyramide gu 
befteigen und die Phyſik auszuführen, fonbdern ex ſchiebt 
nod zwei mittlere Siufen ein, von welden eine (scala 
intellectus) an ausgezeichneten Beifpielen die Anwendung 
feiner Methode auf bie Naturgeſchichte geigen, die andere 
eine Probe der Phyſik gleihfam in Vorahndungen geben 
fo (anticipationes philosophiae secundae), Erſt nad 
allen dieſen Vorbereitungen denlt er zur Phyſik oder gur 
sweiten Philofophie aufufteigen, von welder er fedod 
gefteht, daß er feine Hoffnung habe fie ausführen gu 
fonnen; ex überlaͤßt es den wetteren Fort{dritten der 
Menſchheit die Grundlagen ver Wiſſenſchaft, welde er 
au legen denft, gu weiterem Aufbau gu benugen). So 
ift fein Plan befchaffen; nicht einmal bis zur Metaphyftf, 
bem dritten Gefdoffe feiner Pyramide, viel weniger sur 
Erfenntnif des allgemeinen Naturgefeges, der Spige des 
Ganjen, will er fic erbeben, fa ex gweifelt, ob diefe 
Spige überhaupt menſchlichen Kraͤften erreichbar fei. Er 
entwirft einen Plan, weiß über den Zweck desſelben man⸗ 
ches zu bejahen, manches zu verneinen, geſteht aber, daß 
ex thn nicht fenne, fa daß ex dem Menſchen überhaupt un⸗ 
erfennbar fei. Koͤnnen wir und darüber wundern, daß 
bie Zeichnung feines Plans nur ſchwankende Umriffe seigt ? 
In der That feine Unterſcheidung der Phyſik yon der Me⸗ 


1) Inst. magna p. 12 sqq.; p. 18. 
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taphyſik kann uns ſchwerlich üͤber das Verhaͤltniß beider 
Wiſſenſchaften aufklaͤren. Die Phyfik ſoll nur die mates 
riellen Dinge unterſuchen, welche in Bewegung und ver⸗ 
aͤnderlich find, daher nur mit der matesiellen und bewe⸗ 
genden Urſache zu thun haben, die Metaphyſik bas mehr 
Abfiracte und Beftindige in der Natur zeigen, fie. fol] 
dic Idee unb den Geift bedenfen, die Formen der Dinge 
und die Endurfaden"). Wir haben aber früher gefehn, daß 
er die Endurſachen in der Natur gang bet Seite legen gu 
laffen empfal und das er die formelle Urſache in der 
genaueften Vereinigung mit der bewegenben und materiel: 
fen gedadt wiffen wollfe, Unſer Erftausen aber diefe 
Verwirrung kann nur geftetgert werden, wenn wir fins 
den, daß Bacon trog feiner Erfldrung der Phyſik diefe 
Wiſſenſchaft weſentlich anf die Erkenntniß der Formen ride 
tet, unter welden er die allgemeinen Naturgefege verfteht, 
und bemufolge aud gegen die Bergwelflung eifert, welde 
die Erkenntniß derſelben aufgtebt, fa daß er die Form ohne 
Weiteres fiir die Gace felbft oder die Sache nur far 
bie Erſcheinung dex Form erklaͤrt). Faft nod) ſchwieriger 


1) De dign. et augm. sc. III, 4 p. 99; org. nov. Il, 9. 

2) Nov. org. II, 2. Licet enim in natura nihil vere existat 
praeter corpora individua edentia actus puros individuos ex 
lege, in doctrinis tamen illa ipsa lex ejusque inquisitio pro 
fundamento est tam ad sciendum, quam ad operandum. Eam 
autem legem ejusque paragraphos formarum nomine intelligi- 
mus, Ib. 3. Qui formas novit, is naturae unitatem in materiis 
dissimillimis complectitur. — — Ex formarum inventione se= 
quitur contemplatio vera et operatio libera. Ib. 13 p.325. Cum 
enim forma rei sit ipsissima res, neque differat res a forma 
aliter, quam differant apparens et existens aut exterius et inte- . 
rius aut in ordine ad. hominem et in ordine ad universum etc. 
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moͤchte ed alsbann ſcheinen das Verhältniß zu entwirren, 
in welchem Phyſik und Metaphyſik zur erſten Philoſophie, 
b. h. gu den allgemeinen Grundſätzen aller Wiſſenſchaften, 
ſtehen ſollen; denn es wird wohl aus allen dieſen Unbe⸗ 
ſtimmtheiten hervorleuchten, daß ihr Grund eben darin 
liegt, Daf Bacon verſchmaäht hat über die oberſten Grund⸗ 
ſätze der Wiſſenſchaft eine methodiſche Rechenſchaft ſich zu 
geben. 

Huätte ex nicht in der Entwerfung ſeines Planes an 
den berühmten Spruch denfen follen, welder aus feinem 
eigenen Munde ift, daß die Wahrheit leidhter aus dem 
Srrthum als aus der Verwirrung emportaudt? Dod 
feine Weife diefen Sprud gu gebrauden fann uns über 
feinen Plan auffldven. Er macht thn geltend fiir eine 
vorlaͤufige Snduction, welde ev für ndthig halt, weil wir 
nur durd ben Verfucd weiter fommen f5nnen 2). Fir 
etwas anderes finnen wir aud feinen Plan nidt ans 
ſehn. Gr ftellt vorldufig gewiffe Formen ober Begriffe 
auf; die weitere Unterfudung foll fie priifen. Befonders 
ber fiinfte Theil feines Plans geht von ſolchen Ariomen oder 
Anticipationen aus, weldhe nur als vorliufige Muheplage 
angefebn und allmdlig verbeffert werden follen 5); aud 
feine. Naturgeſchichte will er nad einer weder gu firengen 
noch gu laren Methobe ausführen; beideds made nur 


1) Ib. 11, 20. Citias emergit veritas ex errore, quam ex 
confusione. 

2) L. 1. Quod genus tentamenti permissionem intellectus 
sive interpretationem inchoatam sive vindemiationem primam 
appellare censuevimus.. 

3) Inst. magna p.18; opp. IE p. 344 sq. 
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weitliuftigs ex betrachtet fie alé einen Entwurf, . welder 
im Forlgange der Forſchung von felbft ſich verbeffern 
werde2), und felbft feine Methodenlehre giebt er nidt 
fir vollfommen aus; die Kunft gu erfinden muß mit den 
Erfindungen wachſen 2). Go ift ed nun unftreitig aud 
mit feiner Unterfudung aber dad Verhaltnif der Wiffens 
ſchaften au einander beſchaffen. Die bisherigen Einthei⸗ 
lungen nimmt er an um an ibnen weiter fich zurecht gu 
finden; bie Erfahrung wird fie beridtigen. Aus der 
Mitte der gewöhnlichen Vorftellungsweife heraus will er 
fig weiter helfen ). Zwar fagt er, die Ubereinftimmung 
der Volker Inne nur in der Theologie als ein giltiger 
Beweis angefehben werden *); aber er laͤßt fic dod wenige 
fend anfangs von diefer Übereinſtimmung ober von der 
gefunden BVernunft der Philologen leiten. 

Dabet ift ex fid wohl bewußt, daß fein Ausgangs⸗ 
punft feine vollftandige Sicherheit biete und er giebt daber 
als Zweck feiner Unternehmung nur an, daf er die Grade 
der Gewißheit feftftellen wolle ). Dies hofft er durch 
cine fichere Methode in der Ausbildung der Erfahrung 
ju gewinnen, welde er ben fpielenden Berfuden und 
ber vagen Erfahrung als die gelehrte und mit den Mit⸗ 


1) Parasceue ad ‘hist. nat. p. 3. 

2) Noy. org. I, 130. 

3) Opp. II p. 384. Neque enim — aut omnes aut 
omnino aut statim a receptis et creditis abducere conamur. 
Sed — — dum ad altiora rapimur, in receptis et cognitis vol- 
Yimur et circumferimaur. 

4) Redargutio philosophiarum p. 113. 

5) Nov. org.’praef. p. 271. Nostra autem ratio, — — ut 
certitudinis gradus constituamus. 
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teln ber Runft erworbene Erfahrung entgegenfegt 2). 
Dies ift bie Reform des Philofophie, welche er betreidt, 
daß er nidt in das Unbeftimmte hinein taften, fondern 
voraus den Weg ſehen wil, welden wis gu geben haben. 
Erſt mug man dad Licht anginden und alsdann mit deffen 
Hilfe den Weg ſuchen?). Daher ift der erſte Theil feis 
nex Urbeit auf eine nene Logit gerichtet auf cin neues 
Organon, welded das Ariſtoteliſche verdraͤngen foll5). 


Der alten Logik ſpricht er nist alle Braudbarfett ab. . 


Er findet ſie braudbar für die gewoͤhnlichen Gefchäfte 
des praktiſchen Lebens, aud fix die Theologie und fiir 
bad Disputiren. Aber die Natur iff feiner als der prak⸗ 
tifde Berftand bes Menſchen; die Freiheit und die Tiefe 
der Natur gu ergriinden ift dle bisherige Logit nicht im 
Stande*), Sie beſchaͤftigt fid nur mit dem Syllogismus, 
mit ber Auffindung dev Beweife vermittelſt der Mitielbe⸗ 
griffe; dies nennt man Erfindung; aber die wahre Er 
findung beſteht hierin nicht; man beweiſt dadurd nur 
Sage, welche hon gefurtden worden waren, and bringt 
feine neue Erfenniniffe bervors nur eine geſchickte Anords 
nung des Gewuften wird dadurd erzielt. Der Syllos 
gismus befteht aus Sagen, die Saͤtze aus Worten und 
Worte bezeichnen Begriffe; wenn nun die Begriffe, aus 
welden die Syllogismen ſich aufbauen, falfe von den 

1) L. L; ib. I, 100. Vage enim experientia — — mera pal- 
patio est et homines potius stupefacit, quam informat. Ib. 103; 
' de dign. et augm, sc. V, 2 p. 142. 

2) Nov. org. I, 82. Verus experientiae ordo primo lu- 
men accendit, deinde per lumen iter demon * 


3) Inst. magna p. 13. 
4) Ib. p. 10; 14; de dign. et augm, se. V, 2 p. 141. 
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Sachen abſtrahirt fein ſollten, ſo würde das ganze Gebaude 
zuſammenſtürzen 1). Es liegt hierin der Hauptvorwurf, 
welchen Bacon dev Ariſtoteliſchen Logik macht, daß fie 
nemlich nicht zeige, wie die allgemeinen Begriffe ſich 
bilden und allmaͤlig von den Sachen abgenommen werden. 
Sie ſpringe ſogleich von ben beſondern Erfahrungen gu 
allgemeinen Grundſaͤtzen aber. Zwar erwaͤhne ſie die In⸗ 
duction als die Grundlage aller unſerer wiſſenſchaftlichen 
Grundſätze, aber fie zeige nicht, wie fle geſchehn müſſe, 
allmaͤlig von den niedern gu den mittlern Begriffen auf⸗ 
ſteigend um erſt zuletzt die allgemeinſten Begriffe und 
Grundſätze zu erreichen. Dieſes fehlerhafte Verfahren 
haͤlt Bacon für den Grund alles Unheils in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften 2). Vom Allgemeinen oder yon Begriffserklaͤ⸗ 
., tungen ſollen wir nicht ausgehn; wenn dies auch th der 
Mathematik Sicherheit gewähren koͤnnte, fo tft dies Vers 
fabren in ber Phyſik dod nicht anwendbar 5). 

Hiermit iff der den Weg entſchieden, welchen Bacon 
uné zeigen will, Die: redhte Gnduction allein fann uns 
helfen 4). Gn the allein ſieht ex die wahre wiſſenſchaft⸗ 
lide Methode, von ſeiner Anſicht geleitet, daß die Wiſ—⸗ 

1) L. I. Nam syllogismi ex propositionibus constant, proposi- 
tiones ex verbis, verba notionum tesserae sunt. Quare si notio~ 
hes ipsae, quae verborum animae sunt, male et varie a rebus 
abstrahantur, tota fabrica corruit. Ib. V, 3 p. 147 sq.; nov. 
org. 1, 14; inst. magna p. 14. | — 

2) Nov. org. 1, 19; 22; 69. Modus ille inveniendi et pro- 
bandi, ut primo principia generalia constituantur, deinde me- 
dia axiomata ad ea applicentur. et probentur, errorum mater 
est et scientiarum omnium calamitas. Inst. magna p. 14. 

3) Nov. org. I, 59, 

4) Ib. 1, 14. Itaque spes est una in inductione vera. 
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ſenſchaften den allmaͤlig auffteigendes Pyramiden gleichen. 
Zwar erwähnt er neben dem aufſteigenden auch das ab⸗ 
ſteigende. Verfahren, aber. nur in einer aͤhnlichen Weiſe 
wie Zabarella, als das Berfahren der praktiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, wo pon den allgemeinen Grundſatzen gu den 
Werken, gu ihrex Anwendung im Cingelnen, fortgeſchrit⸗ 
ten werden fol um yon ihnen qué neue Beftatigungen 
fix die Induction gn gewinnen D3; was alfo die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung betrifft, fo fol bas abfteigende Ver: 
fahren dem auffeigenden nur alg Mittel dienen. Made 
dem e¢ aber mit manchen feiner Vorgänger in dex Vers 
nalaffigung ver Snduction den Mange! der Mriftoteli: 
ſchen Logit evfanat hat; und in der Überzengung derer, 
welche der Erfahrung alleit vertrauen, riftet er ſich nun 
aud: genaue Vorſchriften fir die Snduction gu geben. 
Hierin erfennt man dad, wad feine PhHilofophie vor als 
Ten andern auszeichnet, daß er eine Indurtion will, welde 
mit Mothwendigheit ſchließt, welche hollftdndig ift und 
alles bebdenft, was bei Unterfuchung eines Naturgeſetzes 
gu bedenken iſt 7}. Die gewöhnliche und funftlofe Induc⸗ 
tion faugt eben fo wenig wie. rer Syllogismus; cine 
Induction durch blofe Aufzählung weniger Fale iſt eine 
lindiſche Gade; fie faun durd cin jedes Beifpiel vom 
Gegentheil widerlegt werden, Sur rechten Snduction ge 
hören aber Mittel, welche bisher feinem Sterbliden in 
ben Ginn gefommen find 5). 


1) Ib. 1, 103; de dign. et augm. sc. HI, 3. 

2) Inst. magna p. 14. 

3) Nov. org. 1, 69. Tuductio mala est, quae per enumera- 
tionem simplicem principia concludit scientiarum. Ib, 105. [o- 


Sue, 


Die Grundlage diefes neuen Perfahrens, welches ar 
lehren will, wird man aber nicht unterſuchen können ohne 
einen BU auf die Naturgeſchichte ax warfen, den folgen⸗ 
ben Theil feiner großen Wiedivberitellueg der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Denn es wird niemanden entgehbn, Aah feine 
Beſchreibung ter Methode im manon Organon dod aur 
cine Unticipation ſeines Geifies 4B, Die wahre Induc⸗ 
tion mug natuͤrlich pon dem Befondern, von dem niedrig⸗ 
fen Geſchoß dex Wiſſenſchaft ausgehn; die Gefhidte der 
Natur bleibt ifm die erſte Grundlage aller natürlichen 
Philofophie. In dem Sytwurfe aun, welchen Bacon vee 
ihe giebt, tritt ex nicht weniger alé in andern Sweiges 
ber Wiſſenſchaft als Reformator avs. Der hisherigen 
Naturgefhidte wirft er vor, daß fie weniger auf den Zu⸗ 
fammenbang der Natur, als auf die befondern Arten der 
Dinge gefebu, mehr die Berfdhiedenheit der Dinge ald 
ihre Zufammenfaffung gu einem Ganjen bedacht habe. 
Die grofen Maſſen der Natur, weldhe man mit· dem Na⸗ 
men ber Elemente bezeichne, ſoll fie zuerſt unlerſuchen; 
unter dem Namen der großen Sammlungen ſiellt er ſie 
ben Arten der Dinge, den Heinen Sammlungen (collegia 
majora, minora) entgegen. Denn die Naturgeſchichte 
hat ein Bild der ganzen Welt zum Zweck. Dabei will 
Bacon aud nicht überſehen haben neben den regelmäaͤßi⸗ 
gen Bildungen der Natur (generationes) die unregelma⸗ 
Bigen Biloungen der Misgeburten (practergenerationes) 


ductio enim, quae procedit per enumerationem simplicem , res 
puerilis est et precario concludit et periculo exponitur ab in-~ 
.  gtantia contradictoria. Nur Platon at die wabre Induction vers 
ſucht, aber nur im Gebtete der Iden. Inst. magna p. 14. 

23 * 
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und die Werke der Nuhft. + Ex lobt den Plinius, daG er 
diefe in bie Naturgeſchichtelaufgenommen habe. Es ift eine 
feiner feinen Bemerfungew, welche ihn hierin leitet. Die 
freie Natur fest er dev uͤnfreien, durch Zwang geprefiten 
Natur entgegen und macht darauf aufmerffam, daß in 
diefer, in den Ausnahmen von der Megel, das Geſetz, 
in dem Widerftande gegen die Gewalt die Kraft der Na⸗ 
tur am ftdrfften ſich verrathe 2). Aber vor allen Dingen 
werden wir es Dod an dieſem feinem Plane der Natur- 
geſchichte loben müſſen, daG er in ihm feinem Gebdanfen 
an die Ginheit ber Wiſſenſchaft getreu bleibt, wenn es 
uns aud bedenklich machen follte, ob er nidt durd die 
Einmiſchung der Werke der Kunſt die ganze menſchliche 
Geſchichte in feine Abſchilderung ber Welt eingufledten im 
Werke habe. | 

, Benn es auf eine Priifung feiner Methode anfommt, 
fo liegt ete andere Bedenllichkeit nod naͤher. Wir bes 
merften früher, daß er in ber Naturgeſchichte Feine gu 
firenge Methode beobachtet wiffen will, Und dod follte 
man glauben, in iby beginne ſchon die Snduction, das 
methobifde Verfahren, wie er aud) felbft ber gewoͤhnli⸗ 
den, nur ergiblenden feine beffere Naturgeſchichte als die 
inductive entgegenfegt2). Sollten wir nun nidt glauber, 
daß eine folde nur. burd Hilfe genauer Unterſchiede, ei⸗ 
ner genauen Claffencinthetlung durchgeführt werden fdnnte? 
Bacon berechtigt uns felbft gu diefem Glauber, indem er 
foldhe Cintheilungen der Natur, wie fie fo eben yon und 


1) Parasc. ad hist. nat. p. 3 sqq; de’ ign, et augm. sc. Il 
2; nov. org. I, 98. 
2) De dign. et augm. sc. II, 3. 
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angeführt wurden, geltend macht, überall in ſeinen Wer⸗ 
fen Eintheilungen gum Grunde legt und ſeinem Plane 
der Reform eine Eintheilung der Wiſſenſchaften voraus⸗ 
ſchidt. Woher find nun dieſe Eintheilungen? Man wird 
nicht ſagen koͤnnen, daß fie durch bie Induction begründet 
waͤren, da fie ber Induction gum Grunde gelegt werden. 

Um diefe Bedenklidfeit gu wiirdigen milffen wir die 
Quellen unterfuden, aus welden Bacon die Geſchichte 
der Natur ſchoͤpfen will. Er betrachtet diefe Geſchichte 
alg die Materie gum Aufbau feiner Wiffenfdaft 5), von 
ben Ginnen foll fie ung dargeboten werden. Bacon 
ſchließt fic Hierin an die fenfualiftifde Ridtung an, 
welde Telefius und andere Philofophen eingefdlagen hat⸗ 
tn. Den Sinn fann er nidt genug preifens von ihm 
haben wir alles gu entnebmen, was wir von natirliden 
Dingen wiſſen; ex ift dad Licht, welches uns Gott verliehen 
hat 2), Was von den natiirliden Dingen gilt, gilt aud 
von geiftigen Dingen und aller Wiffenfdaft 5); denn Bas 
con unterſcheidet zwei Arten des Sinnes, die Wahrneh⸗ 
mungen ded dufern Sinnes und die Wahrnehmungen. des 
Geiftes +), Seine ganze Reform ſoll nur darauf aus⸗ 
gehn von den befondern Wahrnehmungen ber Sinne all: 
maͤlig sur Erkenntniß des mligenetsen aufzuleiten 5). Den 


1) L. L Materia prima philosophiae; aylra atque supellex. 
Noy. org. I, 98. 

2) Inst. magna p.15.. Sensus, a quo oimnia in nataralibus 
petenda sunt, nisi forte libeat insanire. Nat. hist. cent, X 
p. 189. The sense, which is God’s lamp. 

3) De dign. et augm. se. Il, 1. 

4) Nov. org. I, 41. 

5) Ib. I, 19. 
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yon Taufdungen gereinigten Sinn will er fret maden 
und in feine Rechte wieder cinfepen 5. Der Unterricht, 
welchen die Sine und geben, HH ihm ber Unterricht 
durch die Sachen ſelbſt; ber Verſtand fol nur die Cin: 
bride reffectiver, welde ble Sachen auf ihn gemadt 
haben 7), Wer in ber Weife der Afademifer die Gewiß⸗ 
heit ber menſchlicher Wahrnehmungen angreifen wollte, 
ber würde die Wiſſenfchaft ihrer Wurzeln berauben 5. 
Der Sinn ergreift vas Bild feines Objects unmittelbar 
und giebt und bie Gewißheit feiner Wahrheit *. 
Freilich aud bie Hülſe des Berftandes wil Bacon 
ft den Wiſſenſchaften nicht gang entbehren. Er will fie 
gur Induction gebrauchen, welche allein ihm ein ridtiges 
Urtheil verſchafft 5). Aber er verwechſelt ihn unſtreitig 
mit ber Phantafte, wenn er ſeine umherſchweifende Will 
file durch eine fefte Regel binden wil; wenn ex ihn felbf, 
nidt aber ben phantaſtiſchen Misbrauch feiner Begriffe 
durch mechanifde Mittel verbeſſern wif. Bacon vergleicht 
fein Unternehmen mit dem Verfahren, welches durch kuͤnſt⸗ 


— — — — — 


1) Scripta in naturali et universali philosophia praef. p 217. 
Nos vero sensum nec contradictione violavimus nec abstractione 
destruimus, — — ut alii professione quadam, nos re ipsa sea- 
sum tueri videamur atque philosophia una fere eademque sit 
cum sensu restituto et liberato. 

2) Nov. org. 1, 41. — 

3) De dign. et augm,sc. V, 2 p. 141 aq. Sensuum percep- 
tiones calumniabantur, unde scjentias radicitus evellebant. 

4) Ib. 4. Sensus im objectis suis primariie simal et object 
speciem arripit et ejus veritati consentit. 

5) Inst. magna p.15. Intellectum nisi per inductionem ejus- 
que formam legitimam judicare non posse. 


lihe Werheuge die Geſchicklichleit der Hand zu unterſtützen 
weiß; durch dasfelbe foll der Verſtand vermittelfe mecha⸗ 
niſcher Huͤlfen erſetzt, regiert und meifiens überflüſſig gee 
macht werden. Dem ſcharffinnigen Blick des Genies will 
er nichts überlaſſen; der augenſcheinliche Beweis durch 
ben Ginn und den Verſuch ſoll bie Höhen und Tiefen 
ber geiftigen Verſchiedenheiten ebuen 4). Aus disfer Ver⸗ 
wechslung ded Verfiandes mit der Phantafie entfpringt 
ihm ein tiefer Verdacht gegen alles, was der Verftand 
in det Deutung der Natur leiſtet. Er verklagt daher 
ben Verfiand, dah er einem unebenen Spiegel gleide, 
welder die aufgefangenen Siralen nidt getreu wiedergebe, 
fondern feine Natur der Natur der Dinge einmiſche 2). 
Man fann ſich nur dariber wundern, daß ein fo geifts 
reicher Mann, wie Bacon war, fo febr die Kraft ded 
Geiſtes in der Dentung der Natur, in der Entwidlung 
ber Wiffenfdaft verfannte. Wenige Jahre, meinte er, 

1) Nov. org. praef. p. 271; I, 61. Nostra vero inveniendi 
ecientias ea est ratio, ut non mukam ingeniorum accumini et 
robori relinquatur. lb. 122. Nostra enim via inveniendi scien- 
tias exaequat fere ingenia et non multum excellentiae eorum 


reliquit, cum omnia per certissimas regulas et demonstrationes 
transigat. Intellectum non contemnimus sed regimus. De in- 


terpr. nat. p. 244. Nostra autem ratio — — est, — — ut men- 
tis opus, quod sensum subsequitur, — — plerumque rejicia— 
mus. — — Restat unica salus ac sanitas, ut — — mens jam 


ab ipso principio nullo modo sibi permittatur, sed perpetuo 
regatur ac res veluti per machinas confichatur. Nicht nad feiner 
eigenen Regel foll der Berftand geleitet werden, fondern wie die Hand 
burd) den Girfel oder da8 Lineal. 

2) Nov. org. I, 41. Estque intellectus humanus instar spe- 
culi inaequalis ad radios rerum, qui suam naturam naturae re- 
rum immiscet eamque detorquet et inficit, 
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wilrden genilgert, wenn eine nad feinen Vorſchriften an: 
gelegte Naturgefhidte gewonnen ware, durd den verftine 
digen Gebrauch derfelGen bie Raturphilofophie gu vollen- 
den 4), Und dennod rühmte er feinem Werke nad, daß 
es cine wabre und dauerbafte Ehe zwiſchen der empiri⸗ 
ſchen -und der rationalen Kraft der Seele ftifte 2). 

' Wenn Bacon im dieſer parteiifden Entſcheidung des 
alten Streited zwiſchen Sinn und GVerftand dem letztern 
vod nod einigen Antheil an vem wiffenfhaftliden Gee 
ſchäfte einrdumen wollte, fo beruht dies hauptſächlich 
barauf, daß er dem Ginn gwar ‘weniger mistraut alé 
bem Verflande, ihm aber dod nicht villig vertrauen fann 5). 
Es find zwei Mingel, welche ex ihm vorwirft. Dass 
felbe, was bem BVerftande vorgeworfen wurde, fallt ibm 
gur Laft, die Cinmifdung nemlid) vom Seinigen oder 
daß er alles nur nach der Analogic des Menſchen, aber 
night ded Weltals auffaffe; hieraus geht fein Irrthum 
hervor; überdies aber findet ifn Bacon gu wenig ſcharf⸗ 
ſinnig um die Seinheiten der Natur gu überwinden *, 
gn der Weife, wie Bacon diefen Mängeln au begegnen 
hofft, geigt fic) feine Parteilichkeit fir die ſinnliche Erkennt⸗ 
nif febr. deutlid. 

Was s zuerſt die ſogenannten Srmncntqnigangen bes 


~ 4) PB Parasc. ad hist. nat. p. 2. 

2) Inst. magna p. 11; nov. org. I, 95. 

3) Inst. magna p.J5. Magno prorsus errore asseritur sen- 
sum esse mensuram rerum. — — Intellectus, qui ad errorem 
longe proclivior esse deprehenditur, quam sensus. 

4) L. 1. Duplex autem est sensus culpa, aut enim destituit 
nos aut decipit. — — Nam testimonium et informatio sensus 
semper est ex anologia hominis, non ex analogia universi. 
Nov. org. I, 41; 50; 69. 


— 
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trifft, fo finbet Bacon, daß in ihnen der Fehler nicht 
fowopl an der Wahrnehmung als am BVerflande lege, 
welder aus der ridtigen Wahrnehmung voreilige und 
falſche Schlüſſe giebe*). Die unmittelbaren Wahrneh⸗ 
mungen ſpricht ex daher von Verdacht fret oder will ih⸗ 
nen wenigftends feinen grofen und unbeilbaren Betrug 
aufburden 2), Zuweilen fonnte der Sinn gwar tanfden; 
aber er geige aud feine Taͤuſchungen an und verbeffere 
ſich felbft, indem er auf untrügliche Wahrnehmungen fid 
zuruͤckführen laſſe 5). Dies foll durch Vernunft und all- 
gemeine PHilofophie geſchehn ); abet es fdeint, . daf 
Bacon den Gebrauch der Vernunft, und der allgemeinen 
Philofophie auf den Verfudh und auf den Vergleich agus 
liher Fale beſchraͤnken will, und befonbers auf den ers 
fen legt ev dad grofte Gewidht, indem er unferer finns 
ligen Wahrnehmung einen fidern Maßſtab des Wahren 
an bie Hand geben foll. Da wiirde der Sinn nur Aber 
bas Experiment, bas Crperiment aber fiber die Natur 
richten ). Gleichſam alé ware die finnlide Wahrneh⸗ 


1) De dign. et augm. sc. V, 2 p. 141 sq. Debuerant autem 
(se. Academici) potius defectum hac in parte imputasse mentis : 
tum erroribus, tum contumaciae et pravis demonstrationibus et 
modis ratiocinandi et concladendi ex perceptione sensuum per- 
peram institutis. ) 

2) Nov. org. I, 16. : 

8) Ib. praef. p. 271. Ut sensum per reductionem quandam 
tueamur. Inst. magna p. 19. 

4) Nov. org. IT, 40 p.365. Magna fallacia sensuam, nimi- 
rum quod constituant lineas rerum ex analogia hominis et non 
ex analogia universi, quae non corrigitur, nisi per rationem 
et philosophiam universalem. 

5) Ib. ¥, 50. Omnis verior interpretatio naturae conficitur 


mung des Verfuds den Maͤngeln menſchlicher Auffaſſungs⸗ 
weiſe uͤberhoben. Die Prüfung und Verbeſſerung der 
ſinnlichen Auffaſſung wird dadurch nur auf andere flan: 
liche Eindrücke zurückgeführt. 

So wie den Irrthum, fo aud die Ungenauigkeit ded 
Sinnes hofft er vorzüglich burd ben Verfucd zu über⸗ 
winden. Auf thn fegt er viel grifere Hoffnungen als 
auf bie Inſtrumente der Beobadtung 1), ohne daß er die 
Gleichartigkeit und den Unterſchied beider genauer ents 
widelte: Beide fallen ihm unter den Begriff dee menfd> 
liden Runft und Bacon legt deswegen auch der Unter: 
,ſuchung dec Runftwerfe, wie wir ſahen, far feine Natur⸗ 
geidicdte einen großen Werth bei. Die Natur follen 
wir durch unfere Werke Aberwindens wir überwinden fic 
aber nur, indem wit und an ihre Gefege anſchließen und 
ihr geborden ). Daf nun diefe tberwindung ber Ras 
tur buwh die Runft nicht ohne den Verſtand und die Er 
findung des Menſchen gefdheben koͤnne, verfteht fich vor 
felbt 5), Auch bier finden wir ben Berfiand im Bunde 
mit der erfinderifden Cinbildbungstrafts aber Bacon mids 
tvaut thm in diefem Gebiete nicht, weil er in den Werken der 
Kunſt an bie Natur ſich anſchließen muß; der operative 


per instantias et experimenta idonea et apposita, whi sensus 
de experimento tantum , experimentum de re ipsa judicat. 

1) Inst. magna p.15; de dign. et augm. sc. V, 2 p. 142; 
nov. org. I, 50; 69. | 

2) Inet. magna p.19. Natara — — parendo viacitur. Nov. 


org. I, 3. 
3) De dign. et augm. sc. V, 2 p. 142. Haec igitar res ipsa 
est, quam paramus, — — ut scilicet mens per artem fiat re- 


bus par. 


gees 
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Weg ſcheint Hm eswegen ſicherer als der rein wiſſen⸗, 
ſchaftliche Gebrand bes’ Verſtandes, welder leicht von 
Voruriheilen und leeren Einbildungen fle leiten läͤßt H. 
Bon dew Werken der Kunſt, welche in die Erforſchung 
der Natur eingreifen, giebt aber Bacon dem Verſuche 
bert Vorzug vor det Werkzeugen der Beobachtung, weil 
die Natur ber’ Materie gebrückt, eingezwängt, gereizt urid 
genedt ſein will, tenn fie ifre Geheimniſſe uns verra⸗ 
thet foll. Gr vergleige fie mit dem Proteus, welder 
nut gefunden ſeine Orafel abgab2). Der Widerfiand 
der Materie gegen die Vernichtung H hierbei bas Mittel, 
burd welders wie ihrer Geheimniſſe uns bemächtigen 
können. Indem wir fie preffen, modten wir fie vernich⸗ 
ters fie aber muß ſich dem widerſetzen, indent fie zu ihrer 
Erhaltung auf ihre Princhpien zuruͤkgeht; va offendart 
fie nun thre Empfindlichkeil; da zeigen ſich die feinern 
Samen, welche in ihe liegen, die Formen, welche in ihe 
verborgen find 5). Diefe Anſicht von ber Macht des Bers 





4) Nov. org. I, 4, 

2) De dign. et augm. sc. II, 2 p. 68. Neque Protheas se 
in varias rerum facies vertere solitus est, nisi manicis: arcte 
comprehensus; similiter etiam natura arcte irritata et vexata s¢ 
clarius prodit, quam cum sibi libera permittitur. De sap. vet. 
13; inst. magna p. 14; 17. 

3) De sap. vet. 13. Nibilominus, si quis peritus naturae 
minister vim adhibeat naturae — — tanquam hoc ipso desti- 
nato et proposito, ut illam in nihilum redigat, illa contra, cum — 
annihilatio — — fieri non possit, in tali necessitate posita in 
miras rerum transformationes et effigies se vertit, adeo ut 
tandem veluti in orbem se mutet et periodum impleat et quasi 
se restituat, si vis cortinuetur. Nat. hist..800. Matter is like 
a common strumpet, that desires all forms. Ib. 007. The pri- 
mitive nature of matter and the seeds of things. - 
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fudes Hangt mit einer ber feinen Unterſcheidungen Bas 
con’s aufammen, welde er zwiſchen Emypfindung und 
Wahrnehmung des Sinnes macht. Sie beruht auf feiner 
ſchon erwifnten Behauptung, daß auch unbefeelte Dinge 
Empfindung geigten in Anziehung und Abſtoßung, in Bes 
gehren und Flucht, daf ber Materie cine thatige Kraft 
beiwohne, welde in ihrem Widerfiande gegen die Bers 
nichtung fi geige und auf der Empfindung ihres Seins 
ſich gründe 4). Cine folde Emypfindlidfeit, eine immates 
rielle Kraft in dev Materie, findet Bacon in unzaͤhligen 
Naturerſcheinungen angeseigt, in der chemiſchen Wahlvers 
wanbdtfdaft, in ber Schwere, im Magnetismus, in ber 
Electricitaͤt; es iſt eine Sympathie unter den natirliden 
Dingen, welche thre Geheimniffe verrath *). Die Em- 
pfindung, welde allen Dingen beiwohnt, iſt viel feiner 
alé die Wahrnehmung der Sinne; Bacon bemerft an 
manden Berfucden, wie fie Unteridiede entdeden laffe, 
welde der Wahrnehmung enigehn; er behauptet, bah fie 
feloft in die Ferne dringe und die Zufunft vorbherfage; 
alé ein fares Beifpiel dient ifm befonders die Emypfind- 
lichfeit des Wetterglafed. Hierin offenbart fid ihm als⸗ 
dann ein neues Mittel, welches uns beffer als der Sinn 
. tn dle Gebeimniffe der Natur einführe und uns die fei 
nen Unterſchiede derfelben erdffne ). Wenn er hierdurd 


— —— — — — 


1) De dign. et augm. sc. IV, 3. Differentiam inter perceptio- 
nem et sensum bene enucleatam debuerant philosophi tractati- 
bus suis de sensu et sensibili praemittere, ut maxime funda- 
mentalem. Nat. hist. cent, 1X in. p, 165. 

2) Nat. hist. 800; 906; 907. 

3) Ib. cent. IX im. And sometimes this perception in some 
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bie Schwaͤche bes Sinnes gu überwinden hofft, fo iſt es 
offenbar, daß ex hierbei nidt dem Verſtande, fondern 
einer feinern ſinnlichen Empfindung vertraut. 

Wenn man alles died Uberlegt, fo wird man nidt 
verfennen, daf Bacon die Begriindung der philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft durd die Geſchichte ober die Erfah⸗ 
tung?) nur auf die ſinnliche Wahrnehmung zurückführen 
wil, Der Verſuch fol nur gu fiderern und feinern Wahr⸗ 
nehmungen fibren, indem er die Empfindlidfeit der Ma⸗ 
terie dazu erwedt thre Gebeimniffe den Sinnen offen dare 
sulegen. Dies ſtimmt mit feiner Anfiht von der Phyfit, 
welche er ausbilden will, auf das Befte überein. Denn 
diefe Wiſſenſchaft hat es mit zwei Aufgaben zu thun, nem: 
lid) die Geftaltungen und die Umwandlungen der Materie 
gu entdecken, welche beide im Fluffe ber Dinge verborgen 
find 2), nicht wie die Chemifer dburd den Vulcan, fons 
blrn durch die Minerva, durd den verſtaͤndigen Verſuch, 
will er diefe verborgenen Sachen an ben Zag bringen 5). 
Es wird dabei der Grundfag geltend gemacht, daß fede 


kind of bodies is far more subtile than the sense, so that the 
sense is but a dull thing in comparison of it.— — It is ano- 
ther key to open. nature as well as the sense and sometimes 
hetter. Bacon nimmt aud eine unmittelbare Empfindung der imma⸗ 
teriellen Geifter in der Materie an und mehr als fünf Sinne. Tb. 694. 

1) De dign. et augm. sc. HI, 1 p.65. Historiam et expe- 
rientiam pro eadem re habemus, quemadmodum etiam philoso- 
phiam et scientias. | 

2) Ib. III, 4 p.105; nov. org. IF, 9. Inquisitio — - et 
latentis processus et latentis schematismi — — constituat phy- 
sicam. 


3) Nov. org. If, 6 sqq. 
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Wirkung ver Natur im Meinfen oder wenigſtens in fo 
fleinen Fortſchritten geſchehe, daß fle den gewopuliden 
Wahrnehbmungen ber Dinge ſich entziehen ), cin Grund- 
ſatz, welder von entſcheidender Wichtigkeit fir Bacon's 
Verfahren tft und unfireitig. bie fruchtbarſten Anwendungen 
in der neuern Phyſik gefunden hat. Es wird aber nieman⸗ 
den entgehn, daß er mur au genauerer Erforſchung der 
finnliden Erſcheinungen antreibt. 

Was nun aber Bacon von der Raturgefdichte fiir die 
Begriindung der Juduction erwartet, entſpricht ſehr we⸗ 
nig den Grundlagen, welche ex ihr gegeben fat. Seine 
eigene Verfahrungsweife durd den Berfud bie Erſchei⸗ 
nungen der Dinge hervorzulocken hatte ifn darauf auf⸗ 
merffam machen follen, daß wir nicht Individuen, fore 
bern nur ihre Erſcheinungen wahrnehmen. Er aber metut 
annebmen gu dirfen, daß unmitielbar Individnen durd 
den Sinn von uns erfannt wiirden®), und gelangt von 
diefem Sage aud gu per Behauptung, daß die Geſchichte 
im ecigentliden Ginn es nur mit Sndividuen gu thun 
babe®), 

Diefe Annahme jedod sieht ihn nod feinesweges aus 
feiner Berlegenheit um eine geniigende Grundlage fiir feine 
Suduction. Er fann den Einwurf nicht überſehn, daß 


1) L. 1. Cum enim omnis actio naturalis per minima trans- 
igatur aut saltem per illa, quae sint minora, quam ut sensum 
feriant. De dign. et augm. sc. III, { p. 94. Natura se potissi- 
‘mum prodit in minimis, ‘ein Gag der erften Philoſophie, welcher 
alé Norm fiir die Phyſik gilt. ; 

2) De dign. et augm. sc. II, 1 p.65. Individua sola sen- 
sum percellunt. 

3) Ib. p. 64. Historia proprie individaorum est. 


j 
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die Sndividuen uniberfehbar find und daß wir daber im 
Uuffteigen von ihnen gu allgemeinen Ergebniffen nur in 
einen unendlichen Proceß verwidelt werden wiirden. Gee 
ger ihn erflart er ſich ſehr entidieden als gegen eine durch⸗ 
Gus falſche und verderbliche Annahme; aber ſeine Äuße⸗ 
rungen find dunkel umd laſſen in der That kaum eine 
Spur des Grundes entdeden 7). 

Nod von einer andern Geite her fommt er hierbei 
in bas Gedraͤnge. Er fann es nidt überſehn, daß die 
Naturgeſchichte nicht ſowohl um die Jndividuen, alé um 
die Arten ber natürlichen Dinge ſich beffimmert. Um da: 
gegen feiue Anfidt von der Geſchichte gu vertheidigen 
führt er an, daß die Unterfuchung der Dtisgeburten, alſo 
aud ‘der Sndividuen nidt vernadlaffigt werden duͤrfe, 
gleichſam als wenn dieſe Unterfudung nidt dod nur gur 
Kenntniß der Arten verwendet würde; er bringt aud in 
Anſchlag, daß wie Individuen, weldhe in der Ratur eins 
sig in iver Art find, mie die Sonne und der Mond, bes 
fonders gu erforfden batten, obgleid er fonft ridtiger bee 
merit, daß wir nicht ablaffen birften folde individuelle 
Dinge (instantiae monadicae) unter gin allgemeines Ges 
feg gu bringen 2). Aber trog aller diefer Einwürfe fann 


i) Hist nat. praef. p.18 Ut mittant illam cogitationem, 
quae facile hominum mentes occupat et obsidet, licet sit fal- 
sissima et perniciosissima, eam videlicet, quod rerum particu- 
larium inquisitio infinitum quiddam sit et sine exitu,— — Par- 
ticularia autem et informationes sensus (demtis individuis et re- 
rum gradibus, quod inquisitioni veritatis satis est) comprehen— 
sionem pro certo nec eam sane yastam aut desperatam pa- 
tiuntur. : 

2) Nov. org. HI, 28. 
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er es nit unterlaffen dem gewöhnlichen Verfahren det 
Naturgeſchichte ſich anzuſchließen. Wenn fle von den Gn- 
dividuen fogleid gu den Arten anfipringt, fo glaubt er 
dies daraus recifertigen gu tdnnen, daß in der Natur 
alles in aͤhnlicher Weife ſich geftalte, fo daß man alle 
Dinge derfelben Art fenne, wenn man ein Sndividuum 
fenne"), Worauf diefer allgemeine Grundfag berube, 
finden wir bet ibm nicht weiter ausgeführt. 

Man wird bemerfen, dah Bacon hierbei die Begriffe 
der Arten, weldhe durd eine genaue Induction erft ge- 
funbden werden follten, als ſchon feftgeftellt vorausſetzt. 
Er bletbt aber aud hierbei nicht fteben. Er will viel- 
mehr zwei Mrten der Begriffe feiner Induction gu Grunde 
legen, weil er meint annehmen gu koͤnnen, daß fie we⸗ 
nigſtens nidt febr täuſchten; es find dies die Begriffe der 
niedrigſten Arten und deſſen, was er unter ben Namen 
unmittelbarer Wahrnehmungen gufammenfaft, Wenn er 
yon den legtern aud gugiebt, daß fie guweilen täuſchten, 
fo meint er dod, in Vergleih mit den abftracten Begrifs 
fen der bisherigen Phyſik diicften fie fiir fider gebalten 
werden 2). Es liegt hierin cin deutliches Geſtaͤndniß, dag 


1) De dign. et augm. sc. II, 1 p.64 sq. Etsi enim historia 
naturalis circa species versari videatur, tamen hoc: fit ob pro- 
miscuam rerum naturalium (in plurimis) sub una specie simi- 
litadinem , ut si unam noris, Omnes noris. 

2) Nov. org. I, 16. Notioaum infimarum specierum, homi- 
nis, Canis, columbae , et prehensionum immediatarum sensus, 
calidi, frigidi, albi, nigri, non fallunt magnopere. Ib. 60 wer- 
den doch Beifpiele thufdender Begriffe der legtern Art gugegeben. De 
dign. et augm. sc. III, 4 p. 108 werden diefelben als formae pri- 
marae classis, de interpr. naturae p. 256 alé naturae simplices 
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bie Snduction aud nit einmal begonnen werden fans 
ohne die Vorgusfegung allgemeiner Begriffe, weldhe nur 
aus der gemeinen Meinung fic herausgreifen laffen, wenn 
nigt die Induction durd ein anderes meafhemnparilipes 
Verfahren ergänzt wird. 

Die Borausfegung der niedrighten Arten erflart 6 
aué dem BWerfahren der Naturge(hidte, wie Bacon fie 
vorfand und wie fie nod immer betricben wird, Daf 
aber Bacon bei diefer Vorausſetzung nidt ſtehn bleibt, 
fondern die Begriffe dex unmittelbaren Wahrnehmungen 
bingufiigt, dazu bewegt thn dte Bemerfung, daß die Fors 
men der niedrigften Arten gu verwidelt, gu wenig einfad 
find, um fie ſogleich einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
sum Grunde legen gu fonnen. Die Natur will zunächſt 
im Reinften, im Einfachſten erfannt fein. Es wird das 
ber den weitern Sortidritten dex Naturerfenntnif vorbe⸗ 
halten auch die zuſammengeſetztern Formen, gu welden die 
Arten der Dinge gebdren, gu unterſuchen und zu erfen: 
nen’), Deswegen will er in der Ynduction zunächſt 
darauf ausgehn die einfaden Formen der Natur gu erfor- 
ſchen. Was dies au bedeuten Habe, fann niemanden ents 
gehn. Bacon wendet ſich dadurd von dev Erforfdung 
der organiſchen Ratur ab, welche in der Naturgeſchichte 


bezeichnet fie follen guerft populari ratione angenommen, nadber 
durd die Kunft gu wabrerer Cinfadbheit gebradt werden. 

1) De dign. et augm. sc. III, 4 p 108 Sabstantiarum enim 
formae, — — species inquam creaturarom, —- — ita perplexae 
sunt ct complicatae, ut aut omnino de iis inquirere frustra sit, 
aut inquisitio earum, qualis esse potest, seponi ad empus et 
postquam formae simplicioris naturae rite exploratae sint et in- 
Yentae, tam demum inatitui debeat. 


Geſch. d. Philoſ. x. 24 
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vorherſcht, und fordert uns auf in ber Phpſik vorherſchend 
ber tobten Natur unjer Augenmerk zuzuwenden. 
Dies geſchieht nun aber in einer Weiſe, welche uns 
darauf aufmerkſam macht, daß Bacon keinesweges mit 
ſeiner Polemik gegen die abſtracten Begriffe es darauf 
abgeſehn bat fie gang aus ber Philoſophie gu verbannen; 
vielmehr bie Unterfudung der abficacten Begriffe, welde 
aus unmittelbarer Wahrnehmung uns befannt wiirden, 
foll feine Phyſik hauptſächlich beſchäftigen. Ju diefen abs 
firacten Formen, behauptet er, beſtehe das Gefeg der Ma: 
tur; er ſieht fie fiir die Gade ſelbſt an. ur die Uns 
beftimmibeit der Grenzen, in welder die abftracten Bes 
griffe gewöhnlich gebalten wiirden, moͤchte er vermicden 
feben und dringt baber darauf, daß wir unſere abfiracs 
ten Axiome immer durd allwdliges Auffteigen in der 
Stufenteiter dex Begriffe in gepdrigen Grenzen alten 
follten 2), Wenn wir nur. fagen könnten, daß die Weile, 
wie er. ſein Verfahren begriinhet, uné hietzu die Audfidt 
croffnete. Aber die unmittelbaren Waprnehmung sbegriffe, 
von welden wir ausgehen follen, ded Warmen und ded 
Ralten, des Didten und des Diinnen und wie fie weiter 
heißen, find doc) keinesweges durd cin ſolches allmaliges 
Aufftetgen von ihm gehdrig begremt worden, und die 
Weiſe, wie er fie angewandt wiffen will, verfpridt nod 
weniger Sicherheit. Ihren Nugen fieht er nemlich Haupt 
ſaäͤchlich darin, daß fie gu einem abgekürzten Weg in den 
langen Umfdweifen dex Erfahrungswiſſenſchaften gebraudt 


i) Nov. org. II, 13; (7. 
2) Nov. org. I, 104. 
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werden fonnten 4). Man fieht wohl, die Menge bev bes 
fondern Faille der Erfahrung weif er dod nicht gu be 
wiltigen und er ift daher gendthigt auf ein abgekürztes 
Inductionsverfahren zu finnen, 

Seine Beſchreibung des Inductionsverfahrens geht nun 
von der Borausfegung ber vorher erwähnten unmittelbae 
ren Wabhrnehbmungsbegriffe aus. Die Unterfucung der 
Natur bezieht fid immer auf eine beftimmte Form oder 
auf ein beftimmtes Geſetz der Natur, welches in Frage 
fomint oder als eft Problem far weitere Unterſuchung 
vorliegt. Dies Gefeg fann nur alé eine Vorausfepung | 
gelten. Bacon bemerft aber dod febr ridtig, daß in der 
Unterjudung ſehr viel darauf anfomme der Natur die 
rechten Fragen vorjulegen und forbert gu diefem Swede 
cine fpecielle Logik. Die verftindige Frage fet bie Hälfte 
ber Wiſſenſchaft und Platon habe ſehr ridtig bemerkt, 
daß ber, welder frage, ſchon in einem allgemeinen Be⸗ 
griffe das, wad er erforfden wolle, im Geifte tragen 
miffe um nachher einſehn zu fSnnen, daß feiner Frage 
Genüge geſchehn fei. Daher fet ohne eine Anticipation 
ber Antwort eine gefdidte Unterfudung nicht mdglic 2). 

Wenn nun hierin deutlid) ausgefproden iſt, daG die 





1) De. dign. et augm. sc. Hl, 4 wird ber erfte und widtigfte 
Nugen diefer phyſiſchen oder auch metaphyfifdhen Begriffe darin ges 
funden, quod scientiarum omnium officium sit et propria virtus, 
ut experientiae ambages et itinera longa, quantum viritatis ratio 
permiltit, abbrevient. 

2) De dign. et augm. sc. V, 3 p.148 sq. At prudens in~ 
terrogatio quasi dimidium scientiae. — — Idcirco quo amplior 
et certior fuerit anticipatio nostra, eo magis directa et com— 
pendiosa erit investigatio. — 
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Induction nicht ohne die Vorausſetzung eines allgemeinen 
Begriffs ins Werk gehen kann, ſo iſt ihr weiterer Ver⸗ 
lauf von weiteren Vorausſetzungen auch nicht unabhaͤngig. 
Es kommt bei ihr darauf an durch Unterſuchung der be⸗ 
ſondern Faͤlle, welche unter den vorausgeſetzten allgemei⸗ 
nen Begriff fallen, dieſen genauer zu beſtimmen. Bacon 
aber will dieſe Faͤlle nicht in der zufälligen Weiſe faſſen, 
in welcher ſie in unſerer Erfahrung ſich darbieten, ſon⸗ 
dern er geht auf eine Ordnung derſelben unter gewiſſe 
vorausgeſetzte allgemeine Claſſen aus. Zuerſt ſoll eine 
Tafel der Faͤlle aufgeſtellt werden, in welchen der vor⸗ 
ausgeſetzte Begriff oder die Form und Natur des zu un⸗ 
terſuchenden Gegenſtandes in den verſchiedenſten Materien 
vorkomme 1). Hierauf foll eine andere Tafel folgen, in 
welder die Halle verzeidnet werden, welche diefer Form 
oder Natur beraubt find. Um jedoch hierbei nicht in dad 
Unendlide geführt gu werden, will Bacon, daß wir aur 
die auffallenden Verneinungen hervorheben, indem wir 
bie verneinenden Faͤlle den bejahenden zur Seite und mit 
ihnen in Vergleich fiellen 2). Zuletzt foll nod eine dritte 
Art der Falle bemerft werden, in welder der Grad des 
Borhandenfeins oder der Abwefenheit der vorausgefesten 
Natur zur Frage fommt*). Man wird es an diefer 
Anforderungen, welche fiir die Induction geftellt werden, 
lobenswerth finden, daß Bacon das wiffenfdaftlide Ver⸗ 
fahren nicht leicht madt, fondern eine fo grofe Vollſtaͤn⸗ 
digfeit erreichen modte, wie nur immer moͤglich fein diirfte. 
1) Nov. org. If, 11. Tabula essentiae et praesentiae. 


2) Ib. 12. Tabula declinatignis et absentiae. 
3) Ib. 13. Tabula graduum sive comparativee. 
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Deswegen legt er auf. daé negative Verfahren das groͤßte 
Gewicht. Er fab cin, wie fon bemerft, daß eine In⸗ 
buction nichts tauge, welche durch den erften beften Fall 
des Gegentheils iiber den Haufen geworfen werden koͤnnte. 
Gr fordert daber cine Snduction, gegen welche fein Fall 
aufgebracht werden fonnte, und die Bollſtaͤndigkeit feines 
Berfahrens beruht daher auf der Ausſchließung aller ver⸗ 
neinenden Fille. Wo in einer Gnduction die widerſpre⸗ 
Genden Fille nidt beriidfichtigt und Sefeitigt wirden, da 
leiſte ſie nichts; die Macht der verneinenden Inſtanz fei 
grsfer alg die dex bejahenden; nur nad einer vollkom⸗ 
menen Beſeitigung aller übrigen Formen ober allgemei⸗ 
nen Begriffe fonne man gu einem befahenden Ergebniffe 
gelangen 4). Er bezeichnet hierdurch ſehr ridtig das in- 
virecte Berfahren, weldhes ex gur Prifung der allgemei⸗ 
nen Grundſaͤtze durdh die Erfahrung einfdlagen will. 
Aber ex bemerkt nit, daß um alle mögliche Fille bes 
Gegentheils ausſchließen gu finnen, es nsthig fein wurde 
eine Gintheilung gu haben, welche von einem {con feft- 
ſtehenden allgemeinern Begriff aus alle moͤgliche Falle bes 
ftimmte, und daß obne eine folde Cintheilung die mög⸗ 
liden Faille des Gegentheifs in dad Unendlige gehn wir- 
den, Daher last er aud wieder in feinen Vorſchriften 
yon der Strenge feiner eigenen Forderung nad und vers 
langt nur tine fo viel als moͤglich vollftandige Beſeiti⸗ 


1) De dign. et augm. sc. V, 2 p.140. Ubi non invenitur 
instantia contradictoria, viliose concluditur. Nov. org. I, 46. 
In omni axiomate vero constituendo major est vis instantiae 
negativae. Ib. 105; II, 15; de interpr. nat. p. 250. Post re- 
jectionem aut negationem completam manet. forma et affirmatio, 
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gung der widerſprechenden Fuͤlle), oder macht die ver⸗ 
neinenden Fuͤlle, damit fie nicht in dad Unendliche gehen, 
von ben bejahenden Fallen abpangig, indem nur. einem 
jeder bejahenden Falle cin verneinender Fall zur Seite 
geet werden. foll*), Hierin liegt offendar ein Cirkel 
im Beweiſe, indem die Vollfdndigheit des ausſchließen⸗ 
det von der Vollfindigheit bes befabenden Weges, welde 
durch fenen Sewiejen: werden (oll, abjangig gemacht wird. 

Wir werden nicht nöthig haben genauer in die einzel⸗ 
nen. Bor{driften einzugehn, welde Bacon fade die Ausle⸗ 
gung der: Natur durch die Induction giebt. Sie laufen 
darauf hinaus eine moͤglichſt vollſaͤndige und nad be- 
ſtimmten Claſſen geortnete Aufzaͤhlung der Halle gu. ge 
winnen, welche bet: det. Unterſuchung -cines.. beſtimmten 
Raturgefeses ;in Frage kommen durften. Die Aufſtellung 
der Clafſen, wenn fie wiſſenſchaftlichen Werth haben ſollte, 
wuͤrde einen allgemeinen Begriff, von deſſen Eintheilung 
fie ausginge, vorausſetzen; einen ſolchen aufzuweiſen une 
terlaͤßt aber Bacon; er zählt ſeine Claffen nur auf; ſie 
treten Uberdies oft unter ſehr unbeſtimmten und figürli⸗ 
Gen Ramen. anf, als Inſtanzen z. B. ded Kreuzes, der 
Eheſcheidung, der Pforte, der Wege. Bacon hat ſie ohne 
Zweifel ans ſeinen Erfahrungen in der Naturforſchung 
entnemmen; wir wollen nicht leugnen, daß fie nach der 

1) Nov. org. I, 105. Per rejectiones et exclusiones debi- 
tas; — — post negationes tot, quot Ba a super affirma- 
“tivas conoludere, 

2) Ib. II, 12. . Hoc vero infinitum esset in omnibus, Ita- 
que subjungenda sunt negativa affirmativis et privationes inspi- 


ciendae tantum in iis subjectis, quae sunt maxime cognata il- 
lis alteris, in quibus natura data inest et comparet. 
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Analogie feiter Erfahrungen nigtiche Winkle für das, 
was in der Beobachtung gu beaten ware, abgeben konn⸗ 
ten; daß fle dher dee: neuern Naturforfchung ben Weg gee 
wieſen batten, wird niemand exrmirten; nod weniger konn⸗ 
ten ſie derſelben eine unfeblbare Bahn vorſchreiben. Jn 
ihrer Aufftellung herfht nur: der eligemeine Gedanle, daß 
eine Auswahl unfer der -upendligen Menge der Galle 
getroffen werden milffe, Daher wird auch die, ganze Abe 
theilung des neuen Organon, welche ber diefe Claffen 
der Inſtanzen handelt, die Lehre .oon. den Prdvogativer 
ber Inſtanzen genannt ) und es leuchtet daraus die Ab⸗ 
ſicht hervor die Natur aicht als eine ungeſonderte Maſſe, 
ſondern als cin: geordnetes Gemeinweſen aufzufaſſen. Wir 
lernen hieraus, was Baton anter dem abgelürzten Wege 
der Erfahrung verſtand, welchen ar und leiten wolite. 
Seine Verfahrungsweiſe venanſchaulicht sden-Webanten, 
daß man nicht ohne Vorüberlegung und ohne Pian beob⸗ 
achten und Verſuche anſtellen ſolle; woher aber der Plan 
au entnehmen ſei, darüber ertheilt ex keine Auskunft. 
Man wird wohl nicht ſagen können, dap; Bacon's 
Beſchreibung ſeiner Methode ed uns verſchmerzen laſſe, 
daß ſein Zeitgenoſſe Sanchez dieſelbe Aufgabe, welche er 
ſich geſtellt hatte, nicht zur Ausführung brachte. Sie iſt 
ſehr überſchätzt worden, wenn man ſie als die Vollen⸗ 
dung der Theorie über die inductive Methode geprieſen 
hat. Ge ſelbſt bat fie dafür nicht ausgegeben. Denn 
felbft fein Organon ift in der Mitte abgebroden. Man 
hat es uͤbermäßig bedauert, daß Bacon durch feinen pos 


{) Ib, il, 21 sq. 
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litiſchen Ehrgeiz fic abhalten ließ feine große Wiederher⸗ 
ſtellung der Wiſſenſchaften zu vollenden; denn ſo groß 
aud fein wifſenſchaftlicher: Ehrgeiz wat auf cine Vollen⸗ 
bung feiner Wiederherfiellung hatte ex es bod nidt ab- 
geſehn. Bedauern fann man nur, dag fein Organon 
nicht ausgeführt wurde und daß er auc die abrigen 
Theile der Wiederherfiellung dex Wiſſenſchaften nicht fo 
weit forderte, wie er es wohl acfount hatte. Wenn and 
die Proben, welde er von feiner Naturgeſchichte gegeben 
bat, nicht febr viel verſprechen ); wenn es aud ance: 
fannt iff, daß ſeine Verſuche und. Seobadtungen wenig 
Berth haben, daG die erſten @randfige der neuern Ras 
turfebre von! ihm verfaunt oder nar ſehr ungenan aufge: 
fait wurden, ‘dah er noc weniger cin erfinderifder Geift 
in ber Phyſik war, fo ware dod von ihm gu erwarten 
gewefen, daß er uné eine genauere Rechenfdaft liber die 
Weife gegeben hatte, wie er den BVerftand zwar leiten, 
aber dod eingreifen laffen wil in die Ausbildung der 
Erfahrung. Go wie uns die Befdhreibung feiner Me⸗ 
thode vorfiegt, gtebt fie aber diefen entideidenden Punt 
feine geniigende Austunft. 

Und dennoch miiffen wir in dieſer Befdhreibung bas 
Hauptverdienf Bacon’s und feine epodemadende Wirk⸗ 
famfeit ſuchen. Denn alles, was er fonft fir bie Philos 
fopbie oder im Befondern fir die Phyſik in Anregung 

1) Sie gleiden fehr den Problemen des Ariftoteles, welche ex felbft 
lobt. De dign. et augm. ec. III, 4 p.106. Dee Plan in ihnen 
ift nicht fireng gebaltens; denn an mebreren Stellen fagt er, ex wolle 
nur erzählen und zur Priifung vorlegen; an vielen andern Stellen 


entfdeidet er ſich doc fiir Dinge, welde wir jest als Aberglauben 
erfannt baben. . 
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gebracht bat, bietet wenig Entſcheidendes und Bedeuten: 
bes dar, Geine Cintheilung der Wiſſenſchaften iſt vers 
worten und leidet an einem innern Widerfprud, indem 
fie auf der einen Geite die Einheit aller Wiſſenſchaften 
fig yum Ziele fegt, auf ber anbdern Seite darauf ausgeht 
bie Theologie und mit thr den wahren Gehalt bes ſittli⸗ 
den Lebens von der wiffenfdhaftliden Unterſuchung aus⸗ 
zuſchließen. Zwar laͤßt fid in den allgemeinen Betrad- 
tungen, welche Bacon aber die Wiffenfdaft anftellt, die 
Reigung nicht verfennen alles an die Naturwiſſenſchaft 
heranzuziehn und die Grundfage, welde in diefer geltend 
gemacht werden, würden in folgeridtiger Durchführung 
unfireitig ergeben haben, daß ibe die Entſcheidung aber 
alle theoretifde Aufgaben gufallen miffe; aber eine folde 
Folgerihtighett ift aud von Bacon nicht gu erwarten, 
weil er es aufgiebt die letzten Ergebniſſe feiner Unterfu- 
chungen ziehen gu koͤnnen. Um fo weniger fann er beab- 
fidtigen die Phyſik zur unbedingten Herridaft Aber alle 
Wiſſenſchaften gu erheben, fe mehr er fic) davon zurück⸗ 
balt ben Swedbegriff in die Naturforſchung eingumifden, 
wirend er ihn dod dem menſchlichen Leben und dem 
Walten der Vorſehung ther dfe Natur vorbehalt. Bers 
worren éft feine Cintheilung der Wiſſenſchaften aud, weil - 
fie bad Verhaͤltniß der erften PHilofophie sur Naturwiffen: 
{daft nicht genauer gu beftimmen weif. Er ſchwankt 
liber basfelbe, weil er in feiner Methode ber Naturfor- 
ſchung allgemeine Grundfige nicht entbehrer fann und — 
dod) von eben. diefer Mtethode verlangt, daß fie feine 
Borurtheile hege und alle allgemeine Grundfage mit Mis⸗ 
trauen betrachte. Was feine Leiftungen fir die Phyſik be- 
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trifft, fo wollen wir nidt verfennen, daß er fruchtbare 
Gedanfen in Anregung gebradt hat. Wir rechnen dahin, 
daß er die Anwendung der Analogic in der Unterfuchung 
ber Natur empfal 4), daß ex gegen alle vercingelte Galle 
ſtritt, welche der allgemeinen Regel fic zu entziehen ſchei⸗ 
nen, mithin auch gegen die ſpeciſiſchen oder verborgenen 
Eigenſchaften der Dinge, welche unter kein allgemeines 
Geſetz ſich vereinigen ließen ), daß er auf die Erkennt⸗ 
niß der Natur im Kleinen drang, ſowohl was ihre Geſtalt 
als was ihre Veraͤnderung betreffe, daß ex empfal gus 
nächſt die einfachen Formen, die Geſetze ber unorganiſchen 
Natur gu unterſuchen und die Phyſik auf dem operativen 
Wege ves Verſuchs zu betreiben. Hierdurch befonders 
hat er der mechaniſchen Vorſtellungsweiſe der ſpaͤtern Zeiten 
einen maͤchtigen Vorſchub geleiſtet und man wird aud 
nicht leugnen koͤnnen, daß ihm hiervon ein Bewußtſein 
beiwohnte, indem er einſah, daß der Verſuch und die 
menſchliche Kunſt nichts anderes vermöge als bie Dinge 
durch Bewegung in newe Berfmipfungen gu bringen 5. 
Aber man fann ifm dod in allen dicfen Begiehungen nur 
zugeſtehn, daß er durch feine geiſtreichen Bemerfungen 
vielfach angeregt babe; wad er in ihnen ausfprad, war 
nidt new, fondern ſchon lange batten die Phyfifer alter 
und neuever Beit diefelben Grundfage ausgeſprochen und 


) Nov. org. Il, 27. 
2) Dod) Halt er individuelle Sympathien nidt fir unmiglid. 
Natur. hist. 911. : 
3) De dign. et augm. sc. II, 2 p. 66. Homini quippe in 
. naturam nullius rei potestatem esse praeterquam motus, ut sci- 
licet corpora naturalia ant admoveat aut amoveat. Descr. glob, 
intell, 2 p. 290. 
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‘in ihren Unterfudungen geltend gemadt. Er ſteht in 
dieſen Dingen nidt hoͤher als etwa ein Teleſius, Cafale 
pinus oder Cremoninus. Geine allgemcine Naturanſicht 
ſchließt fic den Lehren ded 15 und 16. Jahrhunderts im 
Wefentlichen aw, wenn fie aud nad Anlettung friherer 
Forſcher manches Ubertriebene und Abergläubiſche befeitigt 
bat. Die Lehren von der empfindlichen und begehrlichen 
Materie, von den inwohnenden Geiftern, weldhe in Sym⸗ 
pathie und Antipatpie wirken, leiten feine Anidten im 
Guten und im Bofen und bas Wahre und das Irrige, 
welches ihnen gum Orunde liegt, wird von thm ziemlich 
bunt durch einander gewirrt. 

Was uun aber Bacon's Beſchreibung ſeiner Methode, 
der Induction, betrifft, ſo werden wir von vorn herein 
datauf verzichten muͤſſen in ibe eine erſchöpfende Unterſu⸗ 
dung über ihren Gegenſtand gu finden. Aus doppelten 
Grinden fonnte fie died nicht werden, theils weil ér fie 
dazu wiht machen wollte, theils weil ex in ihr allein die 
richtige Methode der wiffenfdaftliden Erkenntniß erblicte. 

Was das Erfie betrifit, fo hielt ex gwar die Induc⸗ 
tion fiir das einzig ridtige Verfahren in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften, aber feine Vorſchriften beridfidtigten dod nur 
die Raturwiffenfdaft. Hieraus ergab fic ihm, daß er die 
Befonderbeiten, von welchen die Induction ausgehen 
mug, one Weiteres gu Allgemeinheiten erbob. Wer ein 
Individunm fennt, fennt alle Sndividuen derfelben Art. 
Die allgemeinen Formen der Matur, die Begriffe des 
Warmen und des Kalten, des Dichten und des Dünnen, 
ſollen uns unmittelbar durch befondere Wahrnehmungen 
bekannt werden. Dies iſt unſtreitig nicht der gründlichſte 
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Weg der Unterfudung; Bacon ſelbſt verdammt ihn ia 
feinen allgemeinen Forderungen, welde ex an die Induc⸗ 
tion ftellt; in den Wiffenfdaften, welche die Werke und 
Entwidiungen der Bernunft erforſchen, verfabren wir 
grinblider; wir halten da jeden beſondern Fall fix werth 
der Beachtung. Aber die Naturwiffenfdaft kümmert fig 
nidt um die Kenntniß der Individuen und ihrer befon- 
dern Lebensacte, fondern faßt fogleid das allgemeine Ge- 
feg in bag Auge, weil fie mit Dingen gu thun bat, in 
welden nur der algemeine Sufammenbang ber Erſchei⸗ 
nungen cin wiſſenſchaftliches Intereſſe darbietet. Bon dies 
fem Beifpicle laͤßt Bacon ſich leitens feine Unterfucung 
ber Methode unferes Denfens if von ſeinem befondern 
Intereſſe fix die Raturwiffenfdaft befangen und {eine 
Methodeulehre kann daher aud nur fir eine befondere 
Art dex Wiffenfdaften von Werth fein. 

Unfern yweiten Grund wird man anerfennen miiffen, 
wenn man beadtet, wie Bacon durd fein Mistrauen ge: 
gen die allgemeinen Grundfige in der Wiſſenſchaft daze 
geführt wurde nur das fir ridtig anjuerfennen, wad 
durch befondere Erfabrungen fic beglaubigen ließe, aber 
bennod in feinem Verfahren vom Befondern aus Aberall 
ſich gendthigt fab allgemeine Grundfige und Begriffe vor⸗ 
ausgufegen. Das ganze Unternehmen Bacon's geht darauf 
aus vor dex Unterfudung des Einzelnen eine allgemeine 
»Regel flix das wiffenfdhaftlide Verfahren aufzuſtellen. Es 
würde dies etwas durdaus Widerfinniges fein, wenn 
nidt vorausgefept wiirde, daß allgemeine Regeln allen 
befondern Unterfudungen yum Grunde legen.  Daber 
verwirft Bacon aud nicht ſchlechthin die erfte Philoſophie, 
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fondern will fie nur ndber an die Erfabrung heranziehn. 
Daher gilt es aud als allgemeine Regel fiir feine Nas 
turforfdung, daß die Natur überall geſetzmäßig verfabre. 
“Seine Unterfudung der Snduction ſucht alfo gwar eine 
Lide in der bisherigen Logif auszufüllen, indem fie aber 
das Cingreifen bes Allgemeinen in die Erfenntnif vom 
Befondern aus unberiidfidhtigt (aft, dedt fid nur eine 
anbere Cade in der Erkenntniß der wiſſenſchaftlichen Me⸗ 
thode auf. Diefe wird am fiblbarften darin, daß feine 
Induction überall Cintheilungen vorausfegt, welche nur 
von dem eingetheilten allgemeinen Begriffe aus gerecht⸗ 
fertigt werden fonnten. Sn feiner Beſchreibung der In⸗ 
duction iff cincr der widhtighen Punkte das grofe Gewidt, 
welded er auf die Befeitigung aller negativen Inſtanzen 
legt, Nur durch fie wiirde bas voretlige Auffteigen gu 
allgemeinen Ergebniffen vermieden werden koͤnnen und es 
geigt ſich hierin auf bas entſchiedenſte der Ernft, mit 
weldem er auf Vollſtaͤndigkeit der Snduction dringt. Die 
Befeitigung aller negativen Inſtanzen fegt aber ohne 
Zweifel eine vollftdndige Cintheilung des allgemeinern Be⸗ 
griffé voraus und daß Bacon es nit fiir nothwendig 
gebalten bat feiner Theorie ber Gnduction eine Theorie 
der Gintheilung gur Seite gu ftellen, mug ald ein Mans 
gel feiner Methodenlehre angefepn werden, welder fid 
nothwenbdig daraus ergab, daß er nur dad auffteigende, 
aber nidt aud das abfteigende Berfahren unterſuchen 
wollte. 

Diefe Mangelhaftigteit feiner Methodenlehre fließt 
ibm aus feiner Neigung gum Senſualismus und feine 
Neigung gum Senfualismus hangt mit feiner einfeitigen 
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Vorliebe sur Raturwiffenfdaft sufammen. Wie es allen 
cingelnen Wiffenfdaften geht, wenn fie aus ihrem natiir: 
liden Zuſammenhange mit dem allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
licen leben Herausgeriffen werden, daß fie die Bedeu- 
tung ibred Geſchaͤfts nicht gu durchſchauen wiffen, fo bes 
gegnet eS aud ber Phyſik VBacon’s. Er begreift, daß 
bie Wiſſenſchaft es fi gum Zweck madden muß die Dinge 
nad ihrer abfoluten Wahrheit, nad der Analogie bes 
Weltalls, wie er fagt, gu erfennen. Cr will fie aber 
bod nur dard den Ginn erforfden. Dah die Phyftf, 
welde die Natur in ihren finnliden Erſcheinungen arf: 
faßt, Bie Welt nur wiedergiedt, wie fie im Menſchen fid 
abbilbet, daß fie ohne die Phyffologie des Menſchen nidt 
verſtanden werden fann, tft ibm wie fo manden anbdern 
Phyfifern entgangen. Er Hat fein Abſehn auf dle cinfas 
chen Formen der unorganifden Natur genommen, weil 
die gufammengefegten Formen der organiſchen Natur ihm 
alg unbegreiflid) oder wenigftens als eine ſpaͤtere Aufgabe 
ber Forfdhung erſchienen. Wie hatte ed anders fein koͤn⸗ 
nen, da die organifde Ratur ohne Bwede nicht gedadt 
werden fann und er die Swede der Ratur yon feiner 
Unterfudung ausſchloß. Wenn er alsdann die einfadhen 
Formen der Natur unterfudt, fo adtet er wenig darauf, 
daß fie. nad allgemeinen Gefegen der Mathematif, welde 
wir nach den Gefegen unferes Verfiandes entdeden, von 
uné beurtheilt werden miiffen. Daher fommt es, dah 
feine Phyſik uns die Gefege der Erſcheinungen in unſerm 
Sunern für Gefege ded Weltalls verfauft und nur darum 
bemüht ift die Weife gu beobachten, wie in unfern Gin: 
nen und in unferm Gerftande die Erfcheinungen fis re- 
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flectiren. Geltfam genug bat diefer Meiſter der Beobach⸗ 
tung nidt beobachtet, daß der Verftand, imdem er die 
Wiſſenſchaft will, nicht ohne Zwecke arbeitet. Bacon felbft 
fann diefe dem wiſſenſchaftlich Denfenden zunächſt liegens 
ben Zwecke nidt unbeadtet laſſen; an fie knuͤpft er feine 
Methode an; und dennod follen die Zweckbegriffe der 
Raturforfdung fremd bleiben, dennod moͤchte er den Vers 
ftand gu einem mechaniſchen Verfahren zwingen und ibm 
wo möglich nichts der finnliden Faflidfeit gegenüber 
einräumen. 

Bei allen dieſen Maͤngeln ſeiner Methodenlehre werden 
wir nicht leugnen wollen, daß fie von entſcheidendem Einfluß 
auf die Entwicklung der neuern Philoſophie und Wiſſenſchaft 
geweſen iſt. Schon der Gedanke Baton's iſt von mächtigem 
Gewichte, daß man an einer vollſtändigen Induction nicht 
verzweifeln dürfe. Er bezeichnet den Entſchluß der empiri⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft ihre Aufgabe, wie unabſehlich ſie auch ſchei⸗ 
nen modte, ungeſtört von allen philoſophiſchen Bedenklich⸗ 
fetten, mit eifernem Fleiße durchzuführen. Wenn man eine 
Vereinigung der Empirie und der Philofophie hofft, wenn 
man beiden irgend eine Verbindung unter einander gugeftebt, 
fo wird man nicht leugnen können, daß ein folder Entſchluß 
yom gropten Einfluſſe auf die Philoſophie fein mußte. Aus 
ihm gebt dev Uberblid Bacon's fiber alle Wiſſenſchaften 
hervor, welder freilid feine Schwächen hat, aber dod 
einen Verſuch madte aus der alten Verwirrung durd 
einen neuen Srrifum herauszukommen. Dian wird nidt 
iiberfepen können, wie die Methode Bacon's in dtefer 
Beziehung einen ſehr grofen Ginflug auf die Erweites 
yung des wiſſenſchaftlichen Blides ausgeibt hat. Bon 
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ber anbern Geite aber hat feine Methode aud darauf 
hingewirkt den Blick in der Beſchrankung gu fcdarfen. 
Hierauf geht er aus, indem er Theologie und Sittenlepre 
yon feinem Unternehmen ausſchließt, auf die Naturphilo⸗ 
ſophie ſich beſchraͤnkt, in der NaturpHhilofophie wieder em⸗ 
pfielt zum Behufe der Induction einen beſondern Begriff, 
ein Geſetz der Natur zur Erforſchung ſich vorzulegen, in 
der Unterſuchung desſelben die Fälle zu theilen und nach 
einem beſtimmten Schema die Erfahrungen zuſammenzu⸗ 
ſtellen, eben ſo einen beſtimmten Plan beim Verſuche 
ſich vorzuſtecken und in dem beſtimmten Kreiſe ſeiner Un⸗ 
terſuchungen überall auf das Kleinſte in den Geſtalten 
und in ben Verwandlungen der Dinge gu achten. Dieſe 
allgemeinſten Vorſchriften für alles wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchen, daß wir unſern Blick zu einer allgemeinen Umſchau 
fiber bie ganze Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen erwei⸗ 
tern und daß wir unſern Blick ſchaͤrfen ſollen in der cha⸗ 
rakteriſtiſchen Auffaſſung eines jeden beſondern Gegenſtan⸗ 
des, hat ſeine Methode auf eine ſehr eindringliche Weiſe 
uns vergegenwaͤrtigt. 

Dieſe Verdienſte Bacon's werden auf das deutlichſte 
in das Licht treten, wenn man ſein Verfahren mit der 
Weiſe anderer Philoſophen ſeiner Zeit vergleicht. Man 
hat ihm beſonders zum Verdienſt angerechnet, daß er 
von der Autorität der alten Phyſik befreite. Hierin hatte 
er jedoch viele Vorgänger, vor allen andern die Chemi⸗ 
ker, die Theoſophen, welche eben ſo, wie er, auf die Er⸗ 
fahrung, die Beobachtung und den Verſuch drangen. 
Aber ſeine Umſicht führt ihn zur Vorſicht in dem Aufbau 
ſeiner Lehre. Mit ſeinem Landsmann und Zeitgenoſſen 





BS 
Fludd hat er es gevwiny dak enpandgeesffihe. und au⸗ 
genfdeinlide Beweife verlangt; iahes: Hludd -beguiigt. (id 
mit einem Experiment. um ſeine allgemeinſten Hehauptun⸗ 
gen gu beſtaͤtigen, Bacon dagegen verlangt, um, ein Ergeb⸗ 
niß für ein beſchraͤnlies Gebiet dex Natur, feſtzuſtellen die 
weiteſte Umſchau, welche alles ſcheinbar Widerſprechende, 
das gehoffte Ergebniß Beſtreitende unſerer ſorgfaͤltigſten 
Beachtung empfielt. Wenn auch feing Eintheilung dex 
Inſtanzen ſonſt keinen wiſſenſchaftlichen Werth haben 
ſollte, ſo hat ſie doch das Verdienſt die weite Aufgabe 
eines ruhig abwaͤgenden Verfahrens in, den Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften uns zu veranſchaulichen. Daß Bacon uns 
an die Natur verwieß, hat er mit vielen ſeiner Vorlau- 
fer und Zeitgenoffen gemein, unter andern mit ben Fran⸗ 
zoͤſiſchen Ethikern, einem Montaigne und Charron, mit 
welden er auch den ffeptifmen Gei® und vieles in der 
moraliſchen Betradtung der Dinge theilte. Wie fie madte 
ex das Natirlide aud im Menſchen geltend, aber er sieht 
fic) davon zurück diefe Unterſuchungen weiter zu verfolgen, 
weil fie ihm gu verwidelt ſcheinen; er fegt die menſchliche 
Kraft und Runft gewiffermafen im Gegenfag gegen - 
die einfache Natur, welche er erforſchen mocte, warend 
die Franzoͤſiſchen Ethifer die Natur im menſchlichen Leben 
unterfuden und fie zur fittliden Mat erheben wollten. 
Dieſe Beſchränkung ſeines Blids hat er mit der Einſei⸗ 
tigfeit, fa mit der Roheit feiner fittliden Bildung gebüßt; 


aber eben hierdurch gelang es ihm den Zweifel fener Fran⸗ 


zoſen zu überwinden, welcher daran ſich anſchloß, daß 

ſie in den Entwidlungen der Sitten und den mit ihnen 

beſchaͤftigten Wiſſenſchaften fein Geſetz und keinen ſichern 
Geſch. d. Philoſ. x. 25 


Foriſchritt Khbes Cobrten.:..1 Sa ver Uanterſuchung der 
medantgin Geſetze, oder’ etefadften Borgduge in der 
Ratur, und. der 'KanAe:, welihe our die Mechanik der 
Natur Here werden, ſindet er -cinen immer weitergrei⸗ 
fenden Sertidritt; auf ihn grindet ex feine Hoffnung, 
daß wie and. in. den Wiſſenſchaften immer weiter fom- 
Men werden, weil mit unſerer Blade über die Natur and 
unfere Einſicht in me SGefege im Wachſen begriffen 
fem mup2},- — 

Sw einem angeweputidien Grade ————— uns 
das ganze Wefen dieſes anGerordentliden Mannes eine 
‘ fonft woblbefannte Erfahrung. In feiner Theologie und 
feinen ſittlichen Grundfagen tft er nicht allein ſchwach, 
fondern aud roh, nod fiber das Maß, welded von fei 
net Zeit erwartet werden fonnte; dagegen Hat ex in feinem 
Befireben die Reform der Raturwiſſenſchaften einzuleiten 
mit der äußerſten Beharrlichkeit gearbeitet; fein ſchmiegſa⸗ 
mer Geift weif fis der Natur gu fügen, aber um fie gu 
bewuͤltigen. Hierin entfaltet fig die ganze Staͤrke feines 
wiſſenſchaftlichen Charvafters. Er gehoͤrt ga den Menſchen, 
welche die Harmonie ihres Weſens einer einſeitigen Wirk⸗ 
ſamkeit zum Opfer gebracht haben. In fm ſpricht ſich 
bie Regel aus, daß man einſeitig verfahren müuͤſſe, wenn 
man die arte Wirlſamkeit gewinnen will, Cine große 
Wirkſamkeit Hat ex in der That gewonnen, indem ev als 


1) De dign. et augm. sc. I p. 42. Hine pempe factum est, 
ut in artibus mechanicis primi mventores pauca excogitaverint, 
tempus reliqua suppleverit et perfecerit, at in scientiis primi 
autores longissime penetraverint, tempus plurima detriverit et 
corruperit. Derfetbe Gedanke wiederholt fich bei ihm dfters. 





tin wiſſenſchaftliches Parteihaupt hen Meg bezeichnet gat, 
welden bie Neigung feiner Zeit einſchlagen wollte. Gr 
bat ſeine Parte’ geleitet und den allgemeinen Plan ent⸗ 
worfen, nad welchem nun die einzelnen Glieder derfelben 
iu ingelnen gu exbeiten haben wilrden, 
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Zweites Kapitel. 
Die nathrlide Religion und das Rar 
turre dt. | 


Eine Reform der Philofophie, wie fie Bacon wollte, 
welche ben Sinn adein zum Richter der Wahrheit und 
die Natur allein gum Gegenftande der philoſophiſchen Fore 
ſchung gu maden beabſichtigt, fonnte gu Feiner Zeit unſe⸗ 
rer neuern Philofophie ohne Widerfprud bleiben. Der 
Senſualismus faud nod immer feinen Wiberfader im 
Rationaligmus und die Anſprüche, weldhe Theologie und 
Moral auf philofophifde Begriindung madten, waren gu 
tief eingewurjelt, als daß fie durch bloße Ablehnung fid 
Hatten befeitigen laſſen. Die fdonenden Formen, in 
welden Bacon feine Lepren vortrug, fonnten den Wider: 
ſpruch gegen ifn mafigen, aber gegen feine Meinungen 
fonnte er nicht ausbleiben. Wir werden fest die Lehren 
unterfuden müſſen, in welden er ſich ausſprach, freilid 
in einer nur febr bedingten Weife, fo daß man aus ihe 
atte abnehmen koͤnnen, daG der ſenſualiſtiſche Naturalis: 
muds bald in nod ſtaͤrkerer Weife ſich geltend madden 
wiirde. 

Wenn man aud davea Uberzeugt war, daß die Pht- 
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loſophie das Übernatürliche zu melden habe, ſo folgte dow 
hieraus nicht, daß jede theologiſche und moraliſche Unter⸗ 
ſuchung der Philoſophie fremd bleiben miffe. Es ſchien 
vielmehr einleuchtend, daß in der Religion und im ſittli⸗ 
den Leben aud etwas Natürliches walte und die Erfor⸗ 
fchung desfelben mußte alé Aufgabe der Philofophte ers 
ſcheinen. Kur der ſteptiſche Sinn Bacon's fonnte davor 

suriididreden dieſe freilich ſehr verwidelten Gefege gu 
ergriinden, In bem Streite, welder über die Grundfage 
der Religion und der Politif herſchte, forderten Theolo⸗ 
gie und Rechtswiſſenſchaft dazu auf die allgemeinen Ents 
fdeidungsgriinde aus der Natur der Dinge in der Philo: 
fopbhie gu ſuchen. Richt allein kühnere Geifter vergwetfels 
ten nicht daran folden Aufforderungen gu genügen; es 
mufte aud einleuchten, daß wir fir die Bediirfniffe ded 
praftifden Lebens fie nidt aufgeben dirften. 

Wir ftehen hier an den erften Urfpriingen gweier be- 
fonderer philoſophiſchen Wiffenfchaften, wie fie aud in 
nod groferer Anzahl aus den Bediirfniffen der neuern 
Beit, und aus den Uberlieferungen der alten Bildung 
heraus fic) bildeten. Dad Alterthum hatte feine Abſon⸗ 
berung ber Theile der Philofophie von ihrem ganzen 
Koͤrper gefannt. Nachdem aber einzelne philofophifde 
Lehren dem Ganjen entwadfen waren, ſchien es nicht 
unmoͤglich fie als befondere Wiſſenſchaften gu behandeln, 
wie Grammatif, Roetorif und andere früher mit der Phi⸗ 
Jofopbie verbundene Wiſſenſchaften gu einer ſelbſtſtaͤndigen 
~ Behandlung gefommen waren. Bacon felbft ſchien hiergu 
bas Beiſpiel gegeben gu haben, indem er bei allem (einem 
Dringen auf Einheit der Wiſſenſchaft dod die Phyfit 
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Gefonders als philofophiide Wiſſenſchaft gu behandeln uns 
ternapm. Die: Meigung. ver Zeit. der Erfahrung nachzu⸗ 
gebn ftimmte hiermit zuſammen; dean die Erfahrung fernt 
fogleih bet ihrem Beginn verſchiedene Gebicte der Unters 
fudung. Fir die genanere Erforfdung einzelner Aufga⸗ 
ben der, phitofephifden Unterſuchung waren ſolche Abſon⸗ 
berungen nit ohne. Erfolg, aber unſtreitig waren ſie 
aud ber Verfuhung ausgeſetzt über? dée. befondern Be 
birfniffe der Erfahbrung den ‘Zufammenhang aller Wiffers 
ſchaften auger Auge gu verlieren. 

Es kann nicht auffallen, daß vor allen übrigen eins 
zelnen philoſophiſchen Wiſſenſchaften, welche in der Folge 
ber Zeit hervortreten ſollten, die Unterfuchungen über :die 
Religion und über das Recht hervortraten. Theologie 
und: Jurispruden;z — zur eed dieſer — 
auffordern. 

Man wird auch nicht Aberfehen, bag in den —— 
chungen dieſer beiden halb philoſophiſchen, halb empiri⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften ein gemeinſchaftliches Princip ſich 
regte. Die natürliche Theologie und das Naturrecht pin 
gen beide darauf aus Erzeugniſſe det vernünftigen Bil⸗ 
dung auf die Natur zurückzuführen. Auch theilen ſie dav 
Beſtreben das Theologiſche und das Politiſche, welche in 
biefer Zeit noc ſehr genau verbunden waren, von ein⸗ 
‘ander abzuſondern, weil: (fe heide in abgeſondrrtem Lehren 
unierſuchten. Sie haben’ dadurch der religiöſen Duldung 
tind ‘der Trennung des Staats von · der. Kirche Vorſchub 
geleiſtet; es war aber nicht zu erwarten, daß ſie den An⸗ 
forderungen ihrer Zeit hierin genügen würden, welche 
von einer ſolchen Trennung ‘nod weit entfernt war. 


⸗ 


FZaſt zu gleicher Zeit evbletton biefe: beiden Theile der 
Philoſophie cine Geſtalt, tu welder. fie nachher lange nur 
mit Ubanderungent im: Cingelnen fig orhalten haben. 
Kauin Hdtte Bacew::4620 fem ‘newes Organum bGefanat 
gemacht/ af6: £624 Sduard Herbert ie feiner Schrift Aber 
die Wahrhrit die Greadfage. ded naturtichen Religion und 
1625 Hugo Srotins in ſeiner Schriſt Heer: das Redt 
des Kritges und ded Friedens die — des Na⸗ 
turrechts eutwiddelie, = . 


1,, Eduard Lord Herbert-von Gherbury, 

- Sr febfi bat -fein Leben: beſchriaben, zwar nur fir 
‘feine Familie, aber wit um ſo ſtreugerer Wahrheitsliebe 2). 
Die Schilderung, welde et von ſich giebt, laͤßt einen 
‘ev ſeltſaniſten Menſchen in ihm evfoanen, Geboren 1581 
auf einem Landgute Eyton in Shropfhire gehoͤrte ev eiser 
adligen Famille an, welche durch Reichthum, Macht und 
Tapferkeit in der Geſchichte Englands ſich ausgezeichnet 
hattey Der aͤlteſte Sohn, früh ia Wiſſenſchaften und rit⸗ 
fenliden: Minſten erzogen, mit, einer reichen Erbin ſeines 
Huuſes verheirahet, mar: ex bereits in einer zufriedenen 
Ehe - Vater mehreter Kinder, und hatte in ſeiner Graf⸗ 
ſchaft die gemshntichen ümter und. vom Hofe die gewoͤhr⸗ 
lichen ·Ehren ampfangan; me hen Wiſſenſchaften beſchaͤf⸗ 
tigh, doch nicht als Gelehrier, ſondern wie eß einem Manne 
won adligem Gtande zu geziemen ſchien, verſprach ihm 
fais: Leben einen ruhigen oe Aber ihm ™ es 
Tana ew Ot Ms ML Bs PE VO a 
P49 The ane of Waward ‘Lord’ Herbert of Chebery: ‘Written 
by hinwelf. 1&ontlon 6770.2: Don Horas Walpole. herausgegeben. 





unwirdig in der Quskelhett wan in her Untands res wais 
ten Welt gu: bleiben s idaber seaeichies: ori; ſiſh free: Lan; 
der gu ſehn unds den Rubmibes Repfersett, auf deme feſten 
Lande gu. fudens: MA Brhne het ser ios vollbracht, iſt 
durch Frankreich/ Hpband; Deutihland, die, Echwaiz and 
Italien gezogen, im Rerkope; mit Gelaheten, an Hoͤfen, im 
Feldlager und in Zuztilaͤmpfen feſt ohne apres, Burd alg 
um ſeiner Thatkraft Reged zu zeban wad den Ruhyy; eines 
tadellofen Ritters zu bemdhrenn Wer die Schilderung eines 
Don Quirote zu Abertvichep findeky Fane in ſeinem Leben 
bie Sage: leſen, “anti wehben, ha putaepenaefent iſt N. 
Gegen dic Unglaͤubigan spitteisa gery: sledge Meffen ger⸗ 
ſuchtz ex wor im Begriff geinn Regiment,fuc Netedig ay 
werben, alder ven: Saco. ata hefney Meſandten in 
Frankreich beſtimmt swusre. 1 Fx, wsrtrot dt, Perts. 098 
Intereſſe feined Rinigdsideingd: Bolles numd, desi pratt 
ftantifchen Beſerratniſſea mit Meth wep, nigh shure, piie- 
liche Evfolge. Im Sign. hes, foiedfartignn; Penigd, war 

fein Hauptauftrag den, Friedan aufrecht zu guhalten and 
died war micht wenigen i, Sing deß Gtandten, welcher 
in einer faum voertraͤglichen Miſſchungdiehe. ay Frieden 
mit: kriegriſchem Thatendurſt;pedontiſcheryr Ehrgeffil und 
praleriſcher Selbſigefaͤlligheit/ merband, FEchom inmnex hatte 
ex cine lebhafte Betgabniß uͤber hic, Entzweiungen ¢mpfuy- 
den, welche bie Verſchiedenhait; der Rekigign: in, Europa 
entflammte; ‘in Frankreich, da er gegey «die - Mabe, bes 
Bargerfrieges zu wixken patte,. Keigerte ſch die ſeß Osh iit 


- 4) Batpole. faa fa. ibm: the itr of Don. Quixote. fla 
The Hfe of Plato, i) gry hee eH ee a: 


une enredte Hin! willeniGemlitheD Nachdenken. Hierans 
if eine Schriff dber die Wahrheit hervorgegangen, welche 
er 1624 iu dtd hrrausgaben Er hatte ſie dem Hugo 
Srotiud wnv- dein Proteſtautiſchen Theologen Daniel Tikes 
nus mitgetheilt und' war wod Grew yim Druck erinuntert 
aborten: Doch fortate “dive (otked Iweiſel, ab ex mit els 
nem [6 pathbuven: Werle: hetveriveten! dirfe, nicht ganz 
prpetigens: “EF Wwandte Kye wher’ in Gebet gu Gott, 
pen? Gebes!: Ses haGerh und bes innern Lichtes, ihm 
Rin’? Jeichent zu Vigeboas 1 Etdrivdoenerartiges:. Sefrad 
Son heiterem Pena ſchien Was! (eta Borhabert zu billi⸗ 
gett. RE Gerunken⸗ wea de tne bieſer ſeiner Haupt: 
Ha Ht Cathy iMelted ae Oey neg p at! need): in: andern Schriften 
ausgefaͤhtt nditheſhadets Lap die Beurtheilung der heid⸗ 
niſchen ReliglontAugewenbet. Nabe’ ev von ſeiner Ge⸗ 
faublſchaft SAN FRE warblieb ex den wiſſenſchaftlichen 
Beſthaͤftigunzenn even dah Get Jenen philoſophiſch⸗theolo⸗ 
‘SR ett — ev Has eben Heinrichs VIII. und 
Feith eigened Moen’ Die ündulbſame Regierung Karls J. 
trieb thn HH Gade? Ges Parliaments und zur Bertheis 
‘digung Bes unetbricklen Peeshyteriarier.- Dod muß er 
nod, eyeler⸗ 1648 ſtaͤrb; erfahren haben, daß die Pastel, 
für deren Dieritig et 'getvivft’ gathe, nicht weniger ans 
buldfdm alsihre Gegiier ſich erweiſen würde. . 
4 Bow feinen Schriften kommt hier hauptſaͤchtich war ſeine 
Schrift fiber vie Wahtheit in Betrachtung ;, Ziemlich 
ausfuͤhrlich ſetzt fle ſeine Gedanken auseinander, mit vie⸗ 
1) Sie Aft in wiederholten Auflagen verbreitet worden. Ich ges 


brauche die ‘brite’ Muflage: De veritate ‘prout distinguitar’a reve- 
latione, a verisimili, a possibili et a falso, 1656. 12. Ihr ift 
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len WiederHotungen, night in der beſten Ordnung. Zwar 
laͤßt fie ‘eine Mannigfaltigkeit gelebrtet Renniniffe durch⸗ 
blicken, tragt aber dod det Sharafter eines bloßen Lieb⸗ 
habers der Wiſſenſchaften au fh, welcher von der Schul⸗ 
gelehrſamkeit wenig Halt und mit ‘den’ gu ſeiner eigenen 
Beruhigung ausgebildeten üͤberzeugungen an die allgemeine 
Bildung dev hohern Staͤnde ſich wendet. Im Charablier 
ber fegt angebrochenen Periode ſucht er cine durchgaͤngige 
Reforin ver Wiſſenſchaft zu begründen und die Haltung 
ſeiner Schrift iſt daher ſehr polemiſch, aber wie ein Mann, 
welcher hit darauf ausgeht Gegner in der Litteratur 
au überwinden, fat er ed nicht mit Einzelnen, ſondern 
tur mit Ser: herſchenden Dentweife ſeiner Zeitgenoſſen au 
thunz ‘er: nennt daher faft nie feine Gegner. Wie Bacon. 
will. er dud WBE: die ältere Dentweife gang verwerfen, 
fondern: ‘nut die Wurzeln ihrer Irrthümer. Obgleich er 
an der Raturwiffenfhaft Antheil nimmt und die neuern 
Forſchungen in ihr empfielt 4), trifft. feine: Reform dow 
nit die Phyſik, ſonvern die Theologic und die Grund⸗ 
fave: des fitttichen Lebens. In feinen Unterfudungen 
ſpricht ſich eine aufrichtige und einfache Wahrheitsliebe aus. 

Vorurtheile, wie Bacon, beſtreitend muß er mit Zwei⸗ 
feln beginnen. Aber ſeine Zweifel find nicht fo allgemein 
beigedruckt do cauais errorum, - de religione laioi, uherdies einige 
Gedichte, von welchen die erſten aud) in Herbert's Leben ſtehen. Fir 
die Sdrift de religione gentilium errorumque apud eos causis 
gebrauche iG die ‘Musgabe Anistelod: - 1663. 4. 

1) Aus feiner Lebensbefdreibung S. 31 fieht man, bag ¢ er den 
Paracelſiſchen Lehren bes Danen Severinus beſonders zugethan iſt, 
und ſeine allgemeinen Lehren zeigen auch, daß die Vorſtellungsweiſe 
ber Theoſophen einen bedeutenden Einfluß quf ibn ausgeübt Hat. 


ausgedehnt wie Bacon's, Mit Sweifeln, welche in des 
Unendlide gehen, wil er nichts au thun haben; alle Zwei⸗ 
fel find auf beſtimmte Fragen yu befdranfea >. Sein 
ſchlichter Wahrheitsſiun findet, daß die Wahrheit nasi 
lich, der Irrthum und pas Falſche nur Abirrungen vox 
dex Natur ſind. Daher Hat ifm dad Falſche enge Gren: 
zen; weber bie Saden, nocd der Verſtand fAnnen falſch 
fein; jedes Ding iſt wahr; nuc der Usperfigud: irrt, wenn 
aud der Verſtand aidt wiffen kannz nur in dex Erſchei⸗ 
nung der Dinge oder in den Schläſſen; .wekthe wir avd 
iby ziehen, kann Täuſchung obwalten?), asd Aberall 
geht bas Falſche von einem Wahren aus, wir die Er⸗ 
ſcheinung von einer Gade und die Schlüſſe von einem 
Grundſatze. Daher gilt es ihm ale cin allgeweiner Brands 
fag far feine Forſchung, daß fedex. Irrthum,ſei xed in 
ber Religion, fel. es im der Philoſophie, auf Wahrheit 
beruhe und keine mod ‘fo —— ——— phat 
Wahrheit fein {nnes), 

. Rein Büchergelehrtex Hat er weniger ale Baeon in 
bee Deftreituyg ves Vovurtheils gegen die Philoſophie 
der Sghule gu kaͤmpfen; ex AAfit fie gelten ofne piel qui 
fie gu fatten; alé ein Mann der vornehmen Welt und 
des prattifden Lebens hat er es mit zwei Feinden zu thuy, 
mit folden, welde alles auf die Sinnlichfeit zurückführen 
wollen und die Hohern Zwecke des Lebens verachten, und 
mit folden, welde burg Mberglauben uns dad’ gegens 
wirtige praltiſche Seber perberben ‘obey von ifm abziehen 


9) Facultates sotaticae... De verit p- 202. 
2) Ib. p. 305; 318; -320 sq. 
3) Ib. p. 50; 76; 202. 





wollen. Gr tA eben ſo weit davon entfernt ſich an dad 
Sinahiche feſſeln zu laffen, als Burd bee höͤhern Beſtre⸗ 
bungen unſeres Geiſtes bem Sinnlichen und Irdiſchen 
ſich entriden gu wollen. Er muß doher zuerß nachweiſen, 
es gebe für ans etwas Haͤheres, als dae Sinnliche; als⸗ 
dann fanm die weitere Frage eintreten, wie unſer Verhal⸗ 
ter gegen daeſelbe fein foll. 

Den Senfualifien geſteht ex gu, im Ginn batten wir 
einen Zeugen dex Wahrheit. Der aͤußere Ginn exdffuct 
wns bie äußere Woahrpeit. Aber foen wir nidt aud 
cine Rorm fir die innere und far die ewige Wahrheit in 
und haben 2)7 Sur Erfenninié der Webhrheit gehört 
dreierlei, ein Bermigen au exfennen, ¢in Gegenfland ved 
Srfennens und cin Mittel, welches das Verhaltniß ppi⸗ 
fem dem Vermögen def Erfennenden und. dem Gegen⸗ 
ſtaude herbeifuͤhrt 2). Bon diefen dreien kommt aber das 
Bermoͤgen gu erfennen guerft in Frage, denn pon uaferm 
Vermsgen muß unſer Erkennen ausgehn. Daher nimmt 
der Zweifel ‘Herbert's uͤherhaupt die Geſtalt an, daß er 
die Frage vorlegt, aus welchem Vermoͤgen haweiß . bu 
deine Erkenniniß5)7 Er geht allo auf cine Lehre vem 
Erfenntnifivermsgen aus, wie man zu unſern Zeiten gee 
fagt haben würde. In der Unterfudung fener Frage 
findet ev das Reue feiner Lehre. Go viel ex wiffe, meint 
er, habe er zuerſt die Grenzen und Swede menſch⸗ 
licher Vermoͤgen beftimmt H. 


i) Ib. praef. F 
2) Ib. p. 4 sqq. 

3) Ex qua facultate probas? 

4) Ib. praef.; p. 195. 


Daß jedoch feine Forfdhungen uüber déefen Punkt in 
guter Ordnung durchgeführt waren, fonnen wir nidt bes 
haupten. Gr unterfceidet die Wahrheit der Sache, welde 
ber Gegenftand der Erkenntniß fft, die Wahrheit der Er⸗ 
fdeinung , welde die Erfenntnif der Sade vermittelt, 
bie Wahrheit ber Borftellung (conceptus), in welder 
wir die Erſcheinung auffaffen, und die Wahrheit des 
Verſtandes, welder die Sache erfennt, und findet, daf 
die Wahrheit überhaupt auf tibereinftimmung (conformi- 
tas) berubt, auf Übereinſtimmung des Dinges mit ſich 
ſelbſt, der Erſcheinung mit der Sache, der Vorſtellung 
mit der Erſcheinung und des Verſtandes mit allen dieſen 
Gegenſtaͤnden, welche er beurtheilt ?). Won allen dieſen 
Beſtimmungen ſpringt er aber alsbald zu einer ganz all⸗ 
gemeinen Betrachtung ab, welche nur zeigt, daß ſeine 
Lehre fiber die menſchlichen Vermoͤgen yon Vorausſetzun⸗ 
gen der frühern Philofophie nit unabhängig if. Er if 
davon fiberzeugt, daf in und Vermdgen fliegen, welde 
weit fiber alles Irdiſche hinausgehn, das Volfommene, 
Ewige und Unendlidhe umfaffen, daß Gott das wabre 
Obdject unferer Erkenntniß it 5. Gott hat und eine 
Sehnſucht nach dem ewigen Leben eingepflangt und dadurd 
_ th ſelbſt, welder das ewige Leben iſt, ſchweigend anges 
deutet, algdann aber auch, weil feine menſchliche Bernunft 
ibn in feiner Unendlidfeit faffen fann, ſich in diefer Welt 
deutlich offenbart 4). Denn das Unendlide überſteigt un: 


1) Ib. p. 7. 
2) Ib. p.4 8q.; 16. 
3) The life p. 22. 
4) De relig. gent. 2 p. 5. 
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fere Vorfiellung und wird nur im Endliden und unter. 
den Verhältniſſen der Beit gefaGt). Die gottliden Mrdfte 
aber find unbeſchraͤnkt und durddringen deswegen alles; 
ſelbſt das Rorperliche*). Wie follten fie nidt in dev. 
Welt offendar werden und unfern Geiſt erreidhen fonnen, . 
So wie alles Endlihe im Unendlichen umfaßt fein muß, 
fo werden wir aud ein Beugnif, ein Bild oder Zeichen 
des Unendliden in allem Cndliden annehmen miffen, 
beſonders im Menſchen, welder das höchſte aller lebendt- 
gen Wefen iſt 5). Die Religion, die Verehrung des uns 
endliden Gottes, ift der legte Unterfdied des Menſchen 
und Herbert zweifelt daber, ob es wahre Atheiften geben 
fonntes fie wiirden nidt anders als Wahnfinnige oder 
Bernunftlofe fein +). Überall verkündet fic die Vorſe⸗ 
bung Gottes; nichts ift umfonft, nidts ohne Zweck und 
je tiefer wir in die Unterfudung unfer felbft eingehn, um 
fo mebr erfennen wir die Spuren der göttlichen Weisheit. 
Der menſchliche Leib tft dad groͤßte Wunder und Herbert 
empfielt daber bie Anatomie, weil fie am deutlidften die 
göttliche Weisheit geige; er meint, fein Anatom fdnne 
Atheift fein ®). Ju unferm Verftande wird nun aud das 
Vermoͤgen fliegen miiffen die Werke diefer Weishett gu 
erfennen. Es ift etwas Analoges zwiſchen unferm Ver⸗ 
mogen gu erfennen und gwifden den Gegenftanden der 
Erkenntniß; in feinen Gefegen entipridt der Mikrokos⸗ 


1) De verit. p. 34. 

2) Ib. 46 sq. 

3) Ib. p.73; 86; 316 sq. 

4) Ib. p. 223; 273. Religio hominis ultima differentia. 
3) The life p. 36. 


muud dem Makrekoomus. Eben fo viele Waheheiten gicht 
€6, ald es Unterſchiede der Dinge gibt, und fo viele 
Unterſchiede der Dinge es giebt, eben fo viele Vermoͤgen 
bes Erlennens giebt es ia uns H. . 

Wir fehen, es find metaphyfifdhe Geundfige, welche 
ſeine Unterfudungen Ieiten, iat wefentliden diefelben Grund- 
fage, welde feine {hon bemerfte Borliede fir die Theo⸗ 
fophie erwarten lich. Gon einem oberfier Princip, von 
@ott, einem unforperliden unendliden Weſen, geht alles 
aus; aud der Einheit entfaltet fic alles zur Mannigfal⸗ 
tigfelt. Das Riedere if dem Hoͤhern, dads Mannigfaltige 
bem Einen in allen Graden des Seins unterworfen; dic 
Materie wird vom Leibe, dex Leib vom Geifte, der Geift 
von Gott beherſcht ). Dad ift der Weg der Borfehung, 
welde wom Allgemeinen gum Befondern fortſchreitet, in 
weldem aus dem Ginen das Biele emanirt; umgekehrt 
iſt der Weg unferer Erfenninif, welche vow Befondern 
gum Whgemeinen gefangt 5), Daher tft ber Korper yon 
Natur weniger erfennbar, als die Geeles der Koͤrper 
verpilt den wahren Geift. und das Sinnliche fann als 
ein Hindernif der Erlenninif angefepn werden. Der 
Geiſt, deffen nadtes Weſen in Verſtand und Glauden 
beRebt, firebt über alle Schranken hinans, verachtet den 
Tod oder ſehnt ſich nad ihm; feine Hoffaung ift, daß 
ſelbſt das Unendliche ſich ibm erdfinen werde . Mit ſtil⸗ 

1) De verit. p. 10; 13; 38. Tot sunt facultates, quot rerum 
differentiae et vice versa. Ib. p. 39. 

2) Ib. p.89; 111; 116; 270. 

3) Ib. p. 72. 


4) Ib. p. 314 sqq. Recludetur demum — — etiam ipsum 
infinitum. 
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fer Madt werden wir von Gott retiert, da wie wnferer 
Freiheit nod nicht voͤllig maͤchtig find. Dean wie dad 
Embryo ſich fetbft nicht fennt, fo liegen wie uus ſelbſt 
perborgen in diefer Welt eingeſchloſſen und harren des 
Tages, Der uns vow diefem Koͤrper und diefer Welt be 
freien und die Erkenntniß unfer fel6A und unferes Grun- 
des bringen fol). Wir werden nidt ndthig haben diefe 
theoſophiſchen Gedanfen Herbert's weiter gu verfolgen, 
unfere Aufmerkſamkeit hat fic) vielmehr dem Neuen zuzu⸗ 
wenden, welches er an fie anſchließt. 

Hierbei werden wir nun Gemerfen miiffen, daß er die 
theofephifden Lehren von Schwaͤrmerei frei halt, indem er 
und anweift vom Niedern sum Hoͤhern, vom VBefondern gum 
Allgemeinen aufgufteigen. Dies ftimmt mit Bacon's Methode 
tiberein, dow fann Herbert den fenfualiftifden Neigungen 
feiner 3eltgenoffen ſich nicht ergeben. Er erklaͤrt ſich gegen 
die Lehre von der leeren oder von der abgeſchabten Tafel, 
indem ex weder zugeben kann, daß wir von Natur leer, 
noch durch die Suünde ausgeleert find. Unſer Vermoͤgen 
gu erkennen miffer wir bei und tragen, wenn aud die 
&ufern Objecte es zur Thatigteit anregen mögen, fo liegt 
hod das Vermsgen ber Wahres und Falſches gu ents 
fdeiden in unferm Geifte und wenn wir alles, was von 
augen empfangen wird, von uns absieben, fo bleibt uns 
nod tmmer unfere eigene Natur 2). Der Sinn ift gwar 

1) Ib. p. 314. Nuaminis vi tacita regimur in nostrum jus 
non satis asserti, donec isto excludemur et corpore et mundo. 

2) Ib. p.68. Quod tecum ad objecta ducis, dos naturae 
est. — — Apage igitur istos, qui mentem nostram tabulam 


rasam sive abrasam esse praedicant, quasi ab objectis habere- 
mus, ut in illa denuo agere possimus, 


400 


ein, Zeuge, aber nicht, der. Richter der Wahrheit 1). Hier- 
bei ſtützt fic) Herbert auf allgemeine Degriffe oder Grund: 
fage, gegen. welche niemand fireiten dürfe und welde er 
alé Ausſprüche des natuͤrlichen Inſtinkts in uns betrach⸗ 
tet?). Weit gefehlt, daß fie. als Ergebniffe der Erfah⸗ 
tung angeſehn werden koͤnnten, fann vielmepr eine Beob⸗ 
‘adtung ober Erfahrung ohne fie vollzogen werden. Bers 
ſuche und Schlüſſe folgen folden Grundfdgen, welde 
alg Gebote der Natur von uns nad ficherem Inſtinlt 
anerfonnt werden miffen 5). Wenn wir das, was Her: 
bert hierüber vorbringt, alé geridtet gegen die Lehren 
Bacon's uns denfen, fo werden wir es nidt ohne Ger 
widt finden. Gr macht darauf aufmerffam, daG allen 
unfern Erfahrungen, Beobadtungen und BVerfucen un⸗ 
fere ecigene Natur vorausgebt, in die Ergebniffe des em 
piriſchen Verfahrens fic einmiſcht, fa die Entfdeidung 
liber diefelben abgeben mug. Anftatt uns nun Beforg: 
nip fiber folde Cinmifdungen von unferm Gigenen zu 


erregen, wie Bacon gethan hatte, ſtützt Herbert vielmehr 


alle Siderheit unferes Geiftes auf fie. Was urfpriing: 
lid in unferer Natur liegt, mug uns begleiten, daher tn 
uns allgemein fein und in. allen unfern befondern Thatige 
feiten ſich geltend maden. So iſt, e6 mit den allgemei⸗ 
nen Grundfagen, welde und in allen Crfabrungen, unter 


1) Ib. p. 40. 

2) Ib. elenchus verborum ju Anfang der Sdrift. 

3) Ib. p.2; 35. Tantum abest interea, ut ab experientia 
et observatione deducantur elementa sive principia ista sacra, 
ut sine eorum aliquibus sive saltem aliquo neque experiri ne- 
que quidem observare possimus, Jb. p. 37; 60; 68. 
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jedem Ginnencindrude begleiten 2)... Der: Sinu fann. uns 
immer nur. Deitliged. und. Beſonderes lehren, wir tragen 
aber auch etwas bei uns, welded: uns ewig und tn abe 
gemeiner Weiſe beiwohnt:; unfece eigene Matur2). Die 
fem uns urſprünglich deiwepnenden Vermoͤgen haben wir 
vor allem anbern Glauben au ſchenken, vor-allem übrigan, 
was dur den Sin ober burdh Überlegung nud Schluß 
in uns eingetragen. wird; es beglaubigt fidy.. fetbp>). 
Daber fann Herbert aud den Zweifeln, gegen die ables 
meinen Grundfage nicht beiftimmen, vielmehr ohne . etue 
genauere Unterfudung derfelben im Befondern anzuſtellen 
if ex davon überzeugt, daß es folde Grundfage giabt, 
weldhe die Ratur alle Mtenfden, fa alle lebendige Wefen 
gelebut Bat. tiber fie, mug eine allgemeine Übereinſtim⸗ 
mung flattfinden unh die Auffudung folder Sage, welche 
alle Welt anerkennt, iſt ihm deswegen auch von großer 
Wichtigkeit. Er glaubt, daß man in dieſem Wege zu 
mathematiſcher Gewißheit wiirde gelangen loöͤnnen ).Er 
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1) Ib. p. 57; 85. Post communes igitur notitias sive doctri- 
ham instinctus naturalis in homine gradatim et successive see 
ad objecta explicantes particulares quaedam notitiae et sensys 
suboriuntur, a suis facultatibus particularibus conformatae.  — 

2) Ib. p.65; 112. 

3} lb. p. 195 sq. Instinctus naturalis sive notitiae commu- 
nes a se ipsis unice fidem obtinent et supra rationem, i..e, die- 
cursum credi postulant. Idem de facultatibus reliquis existir 
mandum est, quae imprimis ab inferioribus facultatibus infor- 
mari dedignantur. Ideo sensui interno circa objectum suum 
potius quam sensui externo.et sensui externo denique penne 
quam‘ dicuraui cradendum est. ‘fb. p. 208. | 

4) Ib. p. 49. Summa igitur veritatis norma erit consenats 
Universalis. Ib. p.55; 62. Nunquam satis interea hortdri!pos- 


Geſch. d. Philoſ. x. 26 


' 402 

unterſcheidet dabei allgemeine Renntniffe, welde urſprüng⸗ 
li vom Inſtinkt uné geleprt werden, and andeve, welde 
nur durch Folgerungen uns einleuchten, und gtebt jenen 
den Vorzug vor dieſen im Beziehung aaf ihren Vorrang 
‘det Eniſtehung nah und auf ihre Gidereit*). Denn 
alle: Folgerungen {deinen ihm Set menſchlichen Schwach⸗ 
Heit: unterworfen zu fein, wavend die allgemeine Natur 
uné ſicher leitet *). Dieſer Unterſcheidung folgend iſt er 
zwat nicht ohne alles Mistrauen gegen allgemeine Sage, 
aber doch keinesweges in dem Umfange, in welchem die 
Franzbſiſchen Skeptiker und Bacon es ausgeſprochen hat: 
ten, Beſonders den allgemeinen Grandfigen der Sitten⸗ 
lebre vertraut ers én ihnen fiudet ex bed vielen Abweidun: 
gen des Urtheils im Befondern die grogte Übereinftim⸗ 
mung im Allgemeinen, welde ta demfelben Grade feine 
audere Wiſſenſchaft aufer bee Mathematik aufzuweiſen 
habe 5). Jn einem volligen Gegenſatz gegen die Anſicht 
Bacon's meint er daher, daß die religidfen und ſittlichen 
Wahrheiten unſerm Weſen naͤher und ſicherer waren, als die 
phyſiſchen Wahrheiten, obgleich auch biefe mit jenem in einer 
ſichern und ftetigen Verbindung flanden 1). Die uripriingli- 
chen allgemeinen Erfenniniffe find ihm alé unferm Weſen ans 
sumus lectorant nostruam, ut ex consensu unaivyersali communia 
illa priacipia — — seligant, in ordinem denique digerant et 
taiiquam providentiae divinae universalis ideam et ‘ypem opti- 
emam habeant. ib. p.72; 271. 

:4) Ib. p. 62; 76 sqq. ’ % “aire ten eee 

+ 2) tb. p. 77. . 

- 3) Ib, p. 143. De morali philosophia suammus consensus; 
tota enim est notitiae cummunis, quod ‘imveliquis — nisi 


fortasse mathematicas excipias, non datur.«: 
. 4) bb, p. 54, vee Calg ot 
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gchdrig aud ber Swed unferer Wiſſenſchaft, wärend die 
finnliden Eindrũcke nur. als Mittel angeſehn werden: dire 
fen, durch welde wir zur Grfenntnif. der Obieete gelan⸗ 
gen follen, und er lann fid nicht genug darüber wundexn, 
dag fo viele, welche nur bem Sinn vertrauen wollten, 
beim Mitel ſtehen geblieben find... Der Ginn gehart 
nur gu dew Thatigfeiten und kann daber aud nur Thä⸗ 
tigfeiten zur Erkenntniß briagen, nicht aber Dinge oder 
die Vermogen der Dinge, aus weldhen ere Thatigheiten 
hervorgehn. Er bezeugt nur ein Ergebniß aus der Wech⸗ 
felmirfung gwifden unferm ‘innern Vermögen und dem 
Gugern Obfecte 2). Daher adtet aud Herbert die Ge- 
ſchichte, welche Bacon gur Grundlage unferer Wiſſenſchaf⸗ 
ten maden sollte, nur fiir eiu geringeres Werk; fie fann 
ſich der liberlieferungen nicht entſchlagen und gewährt nur 
Wahrſcheinlichkeit 5). 

Diefe Anfinge des Streites zwiſchen dem neuern Sen⸗ 
ſualismus und Rationaligmus enthalten freilich viel Un: 
flares und fegen meiſtens der einen Behauptung nur eine 
andere entgegents aber einen Hauptpuntt fielt doch Her⸗ 
bert an die Spige feiner Unterfudungen, welder geeig⸗ 
net war felbft feine Gegner fir fid) gu gewinnen. Dtone — 
taigne und Charron waren gencigt gewefen in den allges 
meinen Grundfagen unferes Denfens Ausſprüche des nas 


1) Ib. p.94. Mirum est interea, quomodo in.sensu, i. e. 
in media via, haeserint plurimi. Ib. p. 106. 

2) Ib. p.56. In actum i.e. in sensum. Ib. p. 93. sq. Quod 
igilur senlis, neque est facultas sive vis interna sese explicans 
neque objectum; sed actionum resultantia quaedam ex collisione 
et: concursa mutuo oriunda. : 

3) Ib. p. 296. 
| 26 * 
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turlichen· Bnftintts anzuetlennen; aud Bacon. hatte ihaen 
hierin beigeftimint, Wenigſtens in Beziehung auf die: allge: 
meinen Gand(dge unſeres Handelns. Dieſelbe Denkweiſe 
macht Herbert: géltend zur Vertheidigung der allgemeinen 
Grandfage ͤberhaupt. Cir urſprunglicher natürlicher Su 
ſtinkt, welcher unis zur Wahrheit führt, iſt ihm das oberſte 
Vermoͤgen, welded uns in allen unſern Thätigkeiten leitet; 
alle! brige Vermoͤgen für die Erkenntniß, der innere, 
ber aͤußere Sinn ‘und. das Schließen, gehen von dieſen 
JInflinfte aus und werden von ihm regiert ). Diefe Bes 
hauptung unterſtützt Herbert durdh cine Bemerfung, welche 
ganz im Sinn der neucrn Senfualiften und Ser. herfdens 
ben Reigung zur Phyſik ift.. Die allgomeinfte Thätigkeit 
diefes Inſtinkts, in welder Menſchen, Thiere, Pflanjen 
und alle natürliche Wefen übereinſtimmen, ift das Sire: 
ben fic) felbft gu erhalten. Darin liegt bad oberfte Ges 
feg der Mature, weldhes im Inſtinkt aller lebendigen Wes 
fen fic verlündet, welded felbft bie Elemente gum Wis 
berftand gegen feindlide Kräfte aufruft; wo Bewußtſein 
fid regt, da wird das Bewußtſein dieſes Gefeges nicht 
fehlen können, durch die Objecte nur erregt, aber nicht 
von ihnen in die leere Tafel der Seele eingeſchrieben, 
ſondern aus der innern Natur aller Dinge hervorquels 
lend?). Wir haben geſehn, wie allgemein verbreitet in 
dieſer Zeit die Berufung auf dieſes Naturgeſetz war; wir 
werden finden, daß fie nod immer sete ſich aueſpiahh 


1) Ib. p. 46 aq.; 262. - 

2) Ib. p. 49; 54; 81; 140. Cujus fees instiactus natoralis) 
summa lex propria illa conservatio,'quae in — desert: 
bitur. ee 
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Herbert rief, indemner auf dasfelbe ſuh hezog, die Bers 
ehrung des allgemeinen Naturgefegad aut aati ner 
— Gefege dea: Verſtandes anf; : 
Der Begriff ded natürlichen Saftinke, sande unde 
aut bie Erhaltung ſeiner ſelbſ gehs,7 finpetznnn, aber. in 
ciner: ungezwungenen Weife nod eine viel. weitere, Aus⸗ 
dehnung und hierauf gründet fi dad Vertranen Herbert’d 
auf die, allgemeinen Begriffe aͤberhaupt. Wentj man nide 
zu leugnen Willens war, dah hie Gefege der Natur von 
Gott abhaugen, fo fonute 20d leine Schwierigkeit haben 
in bem natürlichen Inßinkt ein Wert der Voxſehnng Gots 
ted. zu erblicken. Das Streben nah Erhaltung ſeiner 
ſelbſt iſt eine Erweiſung ber allgemeinen VRorfehung, welshe 
Herbert bie Natur nennt, im Gegenſatz gegen dig. beſon⸗ 
heve: Borfebnng oder. die Gnade 4). Die Erhaltung feis 
nex ſelbſt treibt aus den: Dingen ihre Thaten heraus, fie 
ift daher praftifeher Art and. deswegen lonnte Herbert die 
prattifdbert oder: ſitilichen Grundſaͤtze als die erſten, dem 
Spink suid liegenden betrachten. An das Gelſetz der 
Selbfterbaltung ſchließen ſich alsdann nod andere prak⸗ 
tiſche Gefetze an. Dev Inſtinkt treibt zuerſt die innern 
Thatipteiten heraus, die innern Thaͤtigkeiten fuhren aber 
aud’ 0 Lorperlidher ÄAußerung und alles dies, geht “auf 
einen Zwech, im Allgemeinen auf bag allgemeing Gut, 
welches die ewige eet iſt 2). Eine bedeutende. Er⸗ 
ve . Hh. Th. elench. — — 9* 
cy Qhilb. p. 813 140. — ee ——— 
tes. quae ea rations instinctui naturali subjiciuntur qua::omnia 


in beatitudinem aetersam.tanquam finiem ultimum., .reléta sunt: 
— — Quemadmodum igitur sub instinctu sateralr facultates 
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weiterung Pah aber dieſe Lehre noch durch die Betrads 
tung, daß der Inſtinkt um die Erhaltung des einzelnen 
Dinges gu betreiben auch: die Erhaltung ver übrigen Dinge, 
mit welchen das einzelne Ding sufammedhangt, niet ver: 
nachlaͤſſigen darf. Daher dehnt ex ſich auf die Erhaltung 
der Art, der Galtung und der ganzen übrigen Welt aus, mur 
in dex Weife, dag die Vorfehung Gottes ifn zunächſt anf 
bas Naͤchſte gerichtet. fat ‘um mit der Vorſehung fiir dad 
Ganze aud die Borfehung fix das Befondere zu verdine 
ben. Go etgiebt es ich, daß der natürliche Juſtinkt end 
die allgemeinen Begriffe Seglaubigt, welde ber Juſammen⸗ 
hang bes Ganjen fordert, dit Begriffe des Schönen und 
des Guten, fo wie aller natürlichen Ordnungen, in wels 
den wir uns an das Weltall anſchließen 2). 

Mart fieht, dah diefer Betradtungsweife die Oronung 
des Erfennens in gang entgegengefester Weiſe id “dare 
ftellt, als wie fle im Sinne der Senfualiften gedacht wurde. 
Nicht vom äußern Sinn geht das Erfennen aus, ſondem 
von innen heee bildet es ſich unter der Herrſchaft ei: 


internae — — ita sub istis facultates corporeae militant. — — 
Hanc igitur (sc. beatitudinem aelernam) suo more sub ratione 
scilicet conservationis propriae consectantur omnia. Ib, p. 262. 

2) Ib. p.56. Instinctus naturales sunt actus facaltatum il- 
larum in omni homtine sano et integro existentium, a quibus 
commanes illae notitiae circa analogiam rerum internam, ou- 
jasmodi sunt, quae circa causam, medium et finem rerum, 
bonum, malum, pulchrum, gratum etc,, maxime ad individui, 
speciel, generis et universi conservationem facieptes, ‘per so 
etiam sine discursu conformantur. Ib. p. 12 sq. Nisi enim ex 
communi illa sapientia naturae lex intus rogata mutuum reram 
vetaret interitum, in se alternis — ita saevirent omnia, ul 
nih] non ——— 
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- aed allgemeinen Redurgefeges, welſches alles zuſammen⸗ 
haͤlt und. Dew .nadirliden Snfiiafte- vie Kenntniß des Alls 
gemeinen entlodt. Dieſem allgemeinen Beſtreben, welches 
auf die MFrhaltung, des Einzelnen als eines Gliedes im 
groper Bang ausgeht, ſchließen ſich alsdann der innere 
und der äußerr Sinn und zuletzt aud. die Folgerungen 
bes Schlußverfahren an, welche die allgemeinen Grund⸗ 
ſätze ded natuͤrlichen Inſtinlis auf die beſondern Erfah⸗ 
rungen der Sinne: anwenden. Hierdurch ſoll ein allge⸗ 
meines und hoͤchſtes Gut gewonnen werden, Jn dev 
Verfolgung desſelben koͤrnen uns dik Sinne Rdven; aud 
die Freiheit in unſern Folgerungen kann irren; aber gulegt’ 
bleibt dpc alles unter dem allgemeinen Heſetze der Vor⸗ 
ſehung, welches den endlichen — — ver⸗ 
sane ae ar ae es a 

Man wird aber aug. —— daß bie dehre bie 
Rota in Driehung auf einen. Zweck ſich denft, Hierin 
iſt fe den Lehren Bacon's. durchaus eaigegengeiept Sie 
Rigt fidy auf die allgemeinen Gage, gag midis, umiong 
ſei, daß weder die Retue nod Gott. im Notbwendigen 
etwas verabſaͤnmen ederim Zufaͤlligen etwas Uberflii(fi- 
ges perſtellen koöͤnne. Der Zweck aber, welcher im Allge⸗ 
meinen verfolgt wird, die ewige Seligkeit, liegt weit über 
das hinaus/ mas durch big Erhaltung ſeiner ſelbſt, ſeiner 
Art upd Gattung, jader Ordnung des Weltalls arreicht 
werden konnte. Es /iſt vielmehr alles auf eine weitere 
Entwicklung und ein Fortſchreiten im Leben der Dinge 
angelegt, fo daß ſogar die Hoffnung quf. die Erkennt⸗ 


1) Ib. p. 104. — — 
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nth ded Unendlichen; wie mit. ſahen / was wicht algeſchuib⸗ 
ten werden ſoll. Daher bettachtet Herbertdie Natur nicht 
als eine imechaniſche Juſammenſetzung todur Maſſen; fons 
dern nach “devi Weiſe der Thebſophen ſicht ex! uͤberall Ves 
bendige Gainer’ over, wie ex! fd nuszudruckenr Webs, eine 
plaſtiſche Kraft,' welche unzetſtoͤrbar bea -—Dingtw beisohnr 
und die Keine eines: viel volllouimenern Rebens in ſich 
enthalte; als das tft, welches didle Eide: uns gewaͤhren 
fain, Hierin ift feiue Hoffnung: aufein: anſterbliches Sez 
Ben gegründet, welded in ‘ber Erhalfung feinet: fel uv 
feine unvergaͤngliche Wrundtage gat Ie Bon her: plaſti⸗ 
ſchen Rater,” welche ‘wenig ens + vcvamspuagewelfe: aud 
mit’ dev Wellſerle ytetchy gefeye Wir} leitet Herbert den 
Zuſammenhang Ver Seele wie: Sem Koͤrper ab 2). aber 
nur der Koͤrper geht uns im Tode verloren; bie plaſtiſche 
Kraft bleibt us, in Berfland: ano Wilke ſich entfalfend; 
fle “with auch den. Zuſammenhang! mnie Dek übrigen Welt 
wiederherſtellen; eintmneuen Riper’, eine beſſere May 
terie/ ‘wWelhe uns vdargeboten: werden durfte⸗ wird fie mu 
fich gu vereintgen wiffen ).— Hierbri ſchließt· nun herbed 
bie Entwicklungen bee Freiheir icht aus,” Bow. einem nici 
tutlichen! Supine gwar Leitet ear wes ab zuan Apion fri⸗ 
nem Serrben tad der brigen Seligkeitbleiben wire zu ſedor 
Shinde gebunden ind unſere Fretteit Kann dieſen Zwed nthe 
derrückenaber unfer innerrẽ Shin o begliubigt undoch 
aie aie Billet in’ — ‘toch „daßꝰ wit: Bewsalt fiber 
we Rh Ge ig Vout, — a EE IS 
OS iü poat7; Sats B43; — Seggt 69 Or gz 
2) De verit. p. 113. : * 
3) Ib. p. 117 sq. AGL oq ft UI 











bit: RRinkel Qu miſden Ziete Hndeaisy) voor ofhngs bismzu 
Gydeisi Der Aafang side natuttichen Supinkto yas Eny 
die Hresbaits: Ogitiniin ter Giaden fete bad Nildder; Unend 
lidfeit: Guided; ughs anri dutch ifte babe wir etwas, sng 
wid. wit Reh ubassdinitige nennen iemnens +: Milks) uͤhrige 
Vormoͤgen deao Menſchen liegen :duhrr: wiſchen dem Vis 
ſtiaft und: horn Greshelt. des Willens und. dienen wwe! 
Mitel doniijenentranuBlefer aw gefangen?): 1: Ge niiise 
von ibek Malur⸗ Yar Frriheit uns; führen abet! wits ifeye 
auch ſeine Gaye ubor die: Freikeih MadsdarVehre hex: Nor 
minaliſten: (Gimedem 53,5 opm: bee: Ratur;, Welder suv Biel? 

nmmcht ibe odoch bie: Entwiſklungen Lunſtrer . Ftetheit 
abpbagigy denn non: dem Unendlichen, Ber Machi @oites, 
welche jin, tel Rater wallet p:wardsobles Endliche any 
fHloffenssoe tin astie cundafwae s40 aa'e arismoglln 
Mlerin werlandet ſich chiesfitiigeeRigtang, webdhé durch 
Herberns dehrnen hilburchgeht. Sit wendet ihm ger Retj 
gion gags enn wie. Meligion Ht heft rth pt se eilidientie 
— waar ntiatlä vod aroha eanty 

: §) Sep MO ‘Ni Sexton Remnnin Siery “Ht 1 1Cinres 
edi, 288 Tr TORE: nagmat Ipsos mabe aed spidey 


ex wine Nips cons iat Ie Moi, enc: 
* Mh TD. {65 & iaibs Has! tttur hos itp er 7 est, ide in 
teeta i — 7*— — — —⏑— ———————— 
AxXGVEEELXEIIO 
Inter quas cunctae facultates reliquae ita intercedunt, ut actio- 
nes maxime necessariae proximo post ippunphae Aatuaem, Be— 
quantur loco. — — Necessariae Jegongs mostrap pan sunt. — 
Quae spontaneae actiones, solammodo sunt nosteqe,, .°; (¢ 

3) Gegen die Determination des Willens duͤrch Had Wer field ( Hrei- 
tel er, Wet fede Hocutt ihee: ctgotes BHA gheWAS Hate Curd Gir Wille 
tft Shut: ciatobiſoadere Garndatl's Anise Dahl vere Minel herſcht Res 
fit und libertas ad opposita. Ib. pOS0G) 9} tar: Lot oCE | tesa 


R60 
ben; welches nnd: Gots: the Belk hochſten Mute ſtrebi 
Peds Tagetbiift zumPreiſe Gstes yale) Cugtaden ‘ge 
SGrewihufduaneh and milfjen if gegenſeitig můßigen; ir 
fedex einzelnen wuͤrben wir Ubetreibucge sw ſürchten ha⸗ 
benz.n fie haben rine jede fli: fich nies wine beſchräulien 
MWerth died gilt ſelbſt von dex! wellfidfar Bevepraig 
Gotted; wolche anth uberiricben· werder Lanes! nan in der 
Gemeinſchaft wit: ‘alton. dbvigen’ Tutendeniniſtu fie male 
Religion 1). ‘Sov whe die: Crhenninig allen: Wahrheit lei⸗ 
teh na Herbert: ‘die: Religion von der Ratiiy und den 
Swfinwe-ab) Denn: se: ihntn ſindet ex mid wir ſahen, 
bie! allgemeine Verehrung· Gottes, wolche in aken Dingen 
Une eiten (oR, «Die voſdndere Gnade, welche uns in ity 
gend rinet Offendarung! zu hril werden kann, darf die 
allgemeine Gnade oder Vorſehung Gottes nicht verdeden®). 
GS: if -gottlog fei Natur, ‘welthe: die sabjewmeine Vorſe⸗ 
himg Gottes Hy: anzuklagen 5). Wir wiſſen, vas: 28 
auch falſche Religivnon⸗giebt; Wirbevuürfemn; daher auch 
eines Prüfſteins der Religionen. Einen ſolchen werden 
wir nur im Prüfſtein aller: Wahrheit Cade Manet, d. h. 
ih ben allgemeinen“ Grunvſätzen, wencht uns bey Suiftinitt 
an pie Hand giedbt*, Auf, ihnen Peruge t die fathplifée, 
d. h. bie, allgenaine Rite» deren; Ath ail Helbert alle 
ſeine Lehren unterwirſt Nichts — wage’ ſein wase 


Tote a tenpiler al bd 
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( 
_ MAfete: Bi eieieck. Grundlagen id erſpricht. Über pte 
Beunnafto lann manches hinausgehn, mas nad weber (heist: 
lichen’. Grinbes:’ ongerommen werben, arf; aber abne 
Vernauft {inn nichts won und yebiligtaverden 43... Day 
Seenfegt: fich Herbert denr blinden Antoritaͤtoglauben ent⸗ 
gegen: Der Glaube häber mur Werth; wenn’ ex wahr⸗ 
batt unfer Glaube ſei, d. pu micht aber: Meinung eines An⸗ 
ber) foſge; jeder fönne, opr: Gott; nur mach ſeinem ige⸗ 
ten, micht nach fremdem Glathen deuriheilt werden 2), 
Seines: Qlauben-an- die Offenbarung vercfiehert er nue 
ofts aber :ddeferr hiſtoriſchen Glauben an bie: Autoritat 
Andetxer ſollen wir waht: unterſcheiden oon dem Glauben 
at Gott und die Natur, weld isisa: znſerm Gewiſſen 
ſpricht )). Gem Streit <A nun gepen: die. Verlaumder 
ber Natur gerichtet, als wenn fie verdorben waͤre und 
ung einer falſchen Meg: zeigen boͤnnte. Sie Hat::immer 
dag: Bole veyabſchent, ). Bwor dans Ginve unſore Na⸗ 
tur verunreinigen, und verblendens’ her. Strafe ans: ſchul⸗ 


big machen/ and. von'der Seligkeit uns gurdifpaltens Her⸗ 


bert iſt fogar beteit zuzugeben, dag: cine. Suͤnde mit: ‘dem 
Willen Gott zu Deleidigen cine sepphe Strafe verdienen 
würde; aber cine: folie Suͤnde und baber andy: ſolche 
Strafe bau: er fics unmöglichr“Die natürlichen Fähig⸗ 
keiten,welcheGottaufſich und die ewige Gielightit ge⸗ 
richtet hat, leper ſich gwar ins Schlaf. wiegen und duvch 
die Abweichungen der en yom —— Vege zu 


1} De causis erren: pe 71. ey oe coy pte a 
2) De verit. p. 266. —— 
3) Ib. p. 8. 


4) Ib. p. 132. 
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Zerthumern verlrilen/ aber: ansrotten / lichewafie Mp nicht ?): 
Den: Menſchen: kaunſticda⸗ nicht audziehn yble: Freihett 
fain den Siun Ses Aditlichen nist ausloſche Mi Hietiu 
geht Herbert: fo weit, daß er‘ ſogar paiphen: Dugembr: ub 
Laſter aiup strea Dradunterſchled ſindetr).In ee: mitn 
{ein Laufbahn, inwelcher unſer Leben verlduft, lͤnnen 
wit sveber: gang: gat, dog gang boͤſe fein. . Daß wir fin: 
bigen lLoͤnnen/ gehort zu den gebeimen Rathſchlüſſen Gots 
tes 13. wenn: wir aber gefindigt haben, Banen wir auch 
busch aufrichtige: Neur: ued wieder zu Gort: befehren tb 
féinesi Bersethung theilhaftig werben';' daß ves nicht and 
frelon Willen geſcheyn Mame; lh eine heilloſe Lehre. 1. Zwar 
foll: unt die Viergzethung“unferes Miſſethaten nicht sa’ Ieicht 
gemacht werden 5 afer eben -fo wenig: kaun Hecbert die 
Repre Ritigen; duß der Gander der Qnadde: Oovtted ‘nidt 
mebeithethaftig und’ gidglidy verworfen⸗ſeil⸗ DaG : Gott 
uns aus reinein Wohlgefallen vetbamulen «foltte;’. wider: 
ſprichtſeinein Weſen icy ids ona hogan 6 na 
1 Dios Artikel desu Olaubenẽ welcher Herbert daus bet 
naturlichen Religion: zieht, ſend ſehr einfath s,s ist rin 
hochſter⸗ Gott; :wirgetien ihm vereheen} Tupgend ilo Froin⸗ 
mißleit o ud. diet vorzuglichſten Theile der Outtesvrreh⸗ 
rung 3: uͤbed unſere Sinden ſollen: wir Schmery ieinpfinben 
ed was ißnen entſchlagenz in nund made dieſeno Lebenin 
don? Sew gottlichen Site rund: Gevedtigtelt Lohn amd 
Meet eS MNO Mes TT magia nd as 

1) Ib. p. 104; the life p.37 sqq. 

2) De verit. p. 103. Negamus te hendewm euuere pbseb. 

3) Ib. p. 41. OE yp tty oo 


4) Ib. p. 280. Kor db E 
5) Ib. p. 270; 278 sq.; 288. LEt gq db (h 
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Strafe. zu erwaritn 15 dies find. die, fay Artile ales 
ſich under, don. Deiſten dard das Anjepu Herbert's pegs 
breitet fabew ). Er: hehauptet, daB:: fie ollgemein por 
alten Voͤlkern aneviaant ‘nnd; nye durch Zuthaten, wifftie 
licher Art ‘ verdedt worden waͤren. Solche -Suthaten: ey⸗ 
fdeinen.::ihmiralé..cin: natieligger Geolg. ber oͤffontlichen 
Gottesverehrung, ju welder: wir, dod verpflichtet waͤren, 
weil eine:fo Sffenttide und maͤchtige Sache, wie die Ree 
ligion, nicht innerhalb der Privatwopaungen _fich, würde 
verſchließen taffens : Eri vexwirft auch die Cexemonien der 
üffentlichen Religion nicht; Ae. dienen zum aͤnßern Samu, 
bitefen aber nicht sum Weſen nee Meligion: gemacht wer⸗ 
Den; man fol. fte aud zu läſtigem und ungtemendem 
Pomp nicht anwachſen laſſen ).. Mie religiöſen Tugen⸗ 
den bleiben der Haupttheil des Gottesdienſtes; aus der 
Hoffnung: foll uns Glaube, nag, dem Glauben Liebe, qué 
der Liebe Freude und zuletzt ewige Seligheit erwachfen +, 
Daß feine fing. Artifel sur. Geligheit, gentigen, iſt Herbert 
beſcheiden genug nist. behaupten gu, pollen; tenn. die 
Gerichte Gotted waren uns verhorgen; aber ex Halt es 
eben deswegen and: fiir verwegen das — — 
ten. gu wollen), |. 

Wenn er ſich nun wruchan von yer Becwerfong 
aller Zuſaͤtze gu dex natuͤrlichen Religion, . fo hexuht dieq 





ieee es ok re tf 
1). Th p. 268 aqq. 3, de relig.-gant."£ P. 23 143 15, 5, 
- 2) Gr ribet ſich, ihrer Erfindung, welche ihnm, gluͤcklicher gemacht 
Gabe als jeden Archiwrdes. De. - = aS P21 on 
3) De verit. p. 274; 283... F — eae -A5 
4) Ib. p. 274. — a ee 
3) De rel. gent. 15 p. 217. age 
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darauf, daß ex neben der allgemeinen Borſchung Gottes, 
zu welcher auch die natuͤrliche Religion gehoͤrt, nod dic 
beſondere Vorſehung zugiebt. Wie bed deni Theoſophen, ſo 
ſpielt Sei thm das Princip dev. Individuadion cine große 
Rolle; So viele Unterſchiebe es giebt, ſo iele Wahrheiten 
giebt es, die Unterſchiede aber gehen aus dem Principe der 
Gndividuation hervor, welches in Gott liegt, weil alles Ends 
lide vom Unendlichen umfaft wird. . So wie nun bas Un⸗ 
endlide, fo find aud alle Unteridiede uns beftindig gegen 
wartig und unſek Verſtand bedarf mur der Erregung am fit 
guerfennen. Dies éft bie Analogic, welche zwaſchen unferm 
Verflande und der Welt ſtattfindet 5. ‘Shr gufolge Haber 
wir nun aber auch ein feber cin Befonderes Weſen, fir 
weldes aud die goͤttliche Vorſehung im Befondern wirll. 
Daher fiebt die Sefondere Gnade mit der allgemeinen Ra 
tir unter ber hoͤchſten Vorſehung. Hierzu fommt vod, 
baß Herbert meint, der Menſch ſei einer beſondern Vor⸗ 
forge würdig als das Höchſte der Schoͤpfung *). Bud 
dieſen Glauben an ‘die’ befondere Gnabe Gottes Halt 
Herbert flr allgemein verbreitet and beweiſt died aud 
bem Glauben aller Völker an bevorzugte Menfchen, Orte 
und Handlungen, aber beſonders an die Macht des Ge⸗ 
Gets, welches Gottes beſondere Vorſehung anvuft und 
feine Hülfe erbitten zu können überzeugt iſt 5). Daher 


1) De verit. p. 10 sq.; p. 13 sqq. 

2) Ib. p. 73. Ideo'iqdia'in homine. reliqua ahimantia pérfici 
voluit‘deus, facultates ad-virtutem et rehgio#em ultra commu- 
nes indidit. Ideo denique providentiae uni¥dreatis.sive naturae 
et particularis sive gratiae summa quaedam — datar 
ulramque temperans. 

3) Ib. p. 269; 272. a oles 


entzieht ex fic) widit tem Glauben an. Wunder, welde 
nur nicht im Widerſpruch mit ben Geſetzen der Natur 
over dem Weſen der Dinge ſtehen duͤrfen, und an beſon⸗ 
deve. Offenbarungen, welche née Gott unmittelbar ober 
burd) Hülfe anderer — im saci oder im — 
ſenden könne 1). 

Hierdurch wird es ihm nun rib — der nativ 


liden eine pofitive Religion anzuerlennen. Ein allgemei⸗ 


nes Ubereinfommen über die Weifen der öffentlichen Gots 
tesverehrung fann auf defondern Offendarungen Gottes 
beruhn; den Anordnungen der Kirche über dieſelben Glaw 
ben gu ſchenken halt Herbert fae fromm). Alles dies 
lauft aber nar auf 3ufage gu der natirlidien Religion 
hinaus. Go wie man feit Vanger Beit. gelehrt hatte; daß 
dem natürlichen ober: göttlichen Rechte durd dad ‘pofitive 
Gofes etwas zugeſetzt werden fonne, fo nahm Herbert 
dasſelbe ancy.fiv die natütliche Religion. an. Die Gnade 
legt gu, gleidjam einen Gipfel ded Guten; : thre. Zufdge 
miffen aber nad .-ben Regeln ber natüͤrlichen Religion, 
d. h. nad des allgemeinen Grundſuͤtzen der Vernunft beur⸗ 


theilt: werden R. Nach ſeiner religidfen Duldung iſt er 


nun aber geneigt nicht zu großes Gewicht auf die poſi⸗ 
tiven Zuſätze zu legen, weil ſie den Streit dber: veligidfe 
Dinge erregt haben. Cr: rape — mit Mistrauen. 
Pa re UE hg, | Bee. ae Le ae es 
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1) Ib. p.284; 289 sqq.; 296 sq. 

2) Ib. p. 285. 

3) Ib. p. 206. Quapropter': ex supicintia: uniiversdli praetog- 
hita religidnis sancienda sudt,: ut quicquid deitide tex verd fidei 
dictamine adjectum fuerit, tanqquam auperliminare et Augie 
aliquid substructione ista fulciatar, © =~’ ey | 


4s 
Dio æinfache Wabrocis, welche: albe Men(hen anerfennen, 
tft: uns natürlicher ald. die’ verwidelden Srtthiimer ber Me- 
tigionen: ~Mande!.don. ihnen habew die Phunteſien der 
Dichter oder: die Erfindungen der Philofophen beigemiſcht, 
sist, noch groͤßerer Theil: ſcheint bem Betruge der Priefter 
zuzufallen 4). Gott in feinen Werfen gu’ verehren war 
dem Menſchen madiitlides saw: der: körptrlichen Natur ded 
Himmels fah man. bie Seele ber Wt) iw der .Secle der 
Welt Goct; aber: diefe:: urſprüngliche Religion lief die 
Berchrung Gottes Fald-:ahf feine: cingeluen Werke aber: 
teayen:und:die Ptiefter fanden es vortheilhaft fid) ſelbſt 
vine huͤhere Würde anzumaßen, indem fle als Dolmetſcher 
goͤttlicher Defeble:. ſich darſtellten. Gor find: verfdiedenr 
| Merten. deB Gottesdienſtes herſchend geworden 2). Die 
mannigfaltigen Geftaltéen det: poKtiven Meligion iſt Her: 
bert gensigt: meiſtens auf die Wily. bes. menſchlichen 
Geiſtes zurũckzuführen. Doth vevtvantier; “dag unter dem 
religibſen Bretbum mad, immed eta: Bowußtſein der na⸗ 
hislihew: Religion if erhalten fhbe tnb::.fieht die Philo⸗ 
fephen ben Heiden: alg i Sndygen: diefes Wemufifeins. an, 
welches in: der chriſtlichen Religion Gne allgenteinere' An⸗ 
erkennung Sd worſchafft babe. u Die Wiederherfiedlung: der 
Naigtlichen Religion bildet ihm dad. Weſen dedi Chrißen⸗ 
thums/  Welthem aber. dur den hierarchiſchen Trug ah 
wieder viel Unreines und der Streit der Parteien fid 
angeſetzt babe °). pe dee pene Bes ata bt 
. od} Ah Bret Shia de tel. gaat. passions st) : —— 
ini) De rel. gont. p. APiAgei 3 psd; — ——— caeli 


Ralura: anjmam RPA «1%, Anime, coeli demm ipaum vangrabantar. 
3) Ib. 16 p. 230. So wig, ex. dix HeddsalheoMligioss, einer, Kri⸗ 
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Seine Lehre geht nun auf eine Reinigung des Chri⸗ 
ſtenthums von ſolchen Zuſätzen aus; er macht aber dabei 
nur im Allgemeinen ſeine Zweifel gegen die poſitive Re⸗ 
ligion geltend. Den Beweis aus Wundern und Prophe⸗ 
zeiungen verwirft er zwar nicht gänzlich, aber hebt dod 
bie Schwierigkeit bes Beweiſes im höchſten Grade her⸗ 
vor 1). Alles in der pofitiven Religion würde auf der 
Wahrhaftigkeit der befondern Offendarung beruhn. Diefe 
etfennt er im Wgemeinen an; in feinem eigenen Leben 
will er ihre Zeichen erfabren haben; aber jeder Beweis 
derſelben ift mislich. Jedem wird FAne befondere Offens 
barung in feinem Snnern gegeben; ihm begeugt fie fein 
Gewiſſen; aber fann er diefelbe Ubergeugung einem An⸗ 
bern gewähren? Was nidt auf den Ausfagen der allges 
meinen Natur berubt, fanw nicht auf den allgemeinen Bei⸗ 
fall bes menſchlichen Geſchlechts rechnen 2). Herbert daber 
bei aller Hochachtung fir die heilige Schrift und die drift 
lice überlieferung kann ihnen bod nichts anderes gugeftehn, 
alé daß fie in Ubereinftimmung mit der natuͤrlichen Reli⸗ 
gion und auf glaubwirdigen Seugnifien . berubend Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gewähren und gur Crregung. unferer From: 
migfeit geeignet find 5). Mit der —— welche die 


tik unterworfen hatte, ſo läßt er auch eine ait der hhriſtlichen Re⸗ 
ligion erwarten, die er aber nicht ausgeführt hat. 
1) De verit. p. 308. 
} 2) Ib. p.284. Neque enim ad humanum genus spectare 
posse videtur, quod facultatum indicio communi non constat. 
Ib. p. 288 sq. Quod enim tanquam revelatum ab aliis accipitur, 
nor jam revelatio; sed traditio, sive historia habenda est. 
3) Ib. p. 293; 298 sqq. Die Heitige Schrift fei veritatis civi~- 
tate donata; die beilige Geſchichte biete gwar nists, was nidt durd 
Geſch. d. Philof. x. 27 
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allgemeinen Grundfage und der innere Ridterfiuhl uns 
gewaͤhren, fann fein äußeres Zeugniß der Wahrheit ſich 
vergleichen. 

Nachdem fo viele Nachfolger Herbert's auf derſelben Bahn 
gewandelt, ſollte die Richtung ſeines Weges nicht ſchwer zu 
erkennen ſein. Er nennt fid einen Laien in der Theologie, 
auch in der Gelehrſamleit iſt er nur Liebhaber, doch glaubt 
er fiber Theologie und Gelehrſamkeit ein vollgültiges Urtheil 
gu haben. Er vertraut aber dem gefunden Menſchenver⸗ 
flande, dem natiirliden Inſtinkte, ein würdiger Nadfolger 
der Theofophen aus BA Schule des Paracelfus. Sein Kampf 
ift gegen bie woblgefdulte, gegert die dberladene Gelehrſam⸗ 
feit, welche fiber ungeprifte oder unverftandene überlieferun⸗ 
gen bie Natur und den Grund der verniinftigen Bildung 
vergeffen bat, Gegen die ausgetretenen Bahnen des Vor: 
urtheilg find feine Griffe kühn und zuweilen glidlid. 
Er hat ein Gefiihl der Krankheit, weldhe im Streite der 
religidfen Meinungen ſich ergeugt hats ex moͤchte ber Em⸗ 
pfindlidfeit: fteuern, welde liber die geringfiigigen Abwei⸗ 
Gungen die Übereinſtimmung im Wefentliden yu überſe⸗ 
hen in Gefar geräth. Dtan hat ihn baber gu den Latis 
tudinariern gezaͤhlt, aber er gehoͤrt vielmehr zu den Dans 
nern, welche in allem Poſitiven nur den menſchlichen Zu⸗ 
fag und eine willkürliche Verftellung der urſprünglichen 
Natur argwohnen. Dem natuͤrlichen Inſtinkte vertrauend, 
welder in aps wobnt, begiinftigt er ee — nicht, 


bie Objecte und — Fahigkeiten sete werden ‘Bante; 3 aber fie 
vertrete die Stelle der Objecte, gebe die ſchönſten Veifpiele der allges 
meinen und befondern Vorſehung Gottes und die allgemeinen Grund- 
fage warden durch fie auf bas fraftigfte angeregt. 
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welche alle unſere Erkenntniß ders Wahrheit von außen, 
von den Sinnen erwarten; ſo wie er von der Geſchichte 
der Vernunft nicht mehr als eine Erregung unſerer alls 
gemeinen Kenntnifſe erwartet, ſo foll auch die Geſchichte 
der Natur uns nichts mehr bieten. Das Sinmliche iſt ihm 
ziemlich gleichgültig, weil ihm feat: Inſtinkt eine religioͤſe 
Belehrung fiber das Sitlliche und Überſinnliche vers 
ſpricht. In diefer Weife. glaubt erin Beſitz ewiger Wahr⸗ 
heiten ben Wandel der. ſinnlichen Körperwelt überflogen 
gu haben. Er achtet nun auch tie wandelbaren Entwick⸗ 
lungen der Vernunft gering, obgleich er anerkennt, daß 
wir von der Natur zur Freiheit entlaſſen werden ſollen, 
und im Vertrauen auf die innere Stimme kommt es ihm 
wenig darauf an den Plan der Vorſehung zu erforſchen, 
welder die religiöſen Cutmidiungen der Menſchheit ge⸗ 
leitet hat. Der Srrthum, welder ev mit zahlreichen Nach⸗ 
folgern theilt, beruht mefentlid darauf, daß uͤberzeugun⸗ 
gen, welche bie Frucht ber Seiten. gewefen find, far ure 
ſprüngliche Ausſprüche ber Natur gebalten werden. Aber 
darauf berubt bie Rraft feiner Lehre, dag er dem Bor- 
urtheile widerfpridt, welches unfere Natur fiir, ganglid 
yerdorben Halt und die refigidfe Überzeugung, wie fie 
aud im Laufe ber Beit ſich offenbart haben moge, von 
ihrer natürlichen Grundlage abldfen will, Was er in 
dieſem Sinn gegen die verwidelten Streitigheiten der Theos 
logie vorbrachte, mufte fid einer Zeit empfehlen, welde 
ermüdet im religisfen Rampfe alles auf das Urfpriings 
lide zurückführen wollte, in der Welt nichts hoͤheres fannte 
alg bad Geſetz der Natur und in ihm bas höchſte Gee 
fee Gottes, wenn nicht Gott ſelbſt, gu erfennen glaubdte. 


27* 
> ¥ 


ED 
2. Die Borgtager be’: Hugo Grotius im Ra 
, bugredt,:- 

Rah bem Borgange. Melanchthon's waren unter ben 
Protefanien wiedetholie Verſuche gemacht worden die 
philofophifden Lehren über Recht und Staat weiter ju 
entwideln. Die Eigebniſſe waren jedoch nur gering und 
batten. feine. burifgreifende Anerkennung fidh zu verſchaf⸗ 
fen gewuft. Den beften Maimern, welche an ihnen ave 
beiteten, faun man bod nur als Borarbeitern des Hugo 
Grotius Bedeutung beilegen y °° 

‘Seon der Surift Johann Oldendorp, ein Beit 
genoſſe Melandthon’s, der feine Anhänglichkeit an dic 
Reformation durch mancherlei Anfeindangen hatte büßen 
miiffen, bis er ald Profeffor. zu Marburg Rube fand, 
fudte eine Vereinfachung ber Jutisprudenz durch die Bus 
ridfibrung ihrer Grunbdfdge auf bee Vernunft gu gewin⸗ 
nen. Dad Recht dex Natur. leitete ex von dem Funfen 
bes goͤttlichen Lichts ober der Vernunft ab, welder nad 
bem Sündenfall den Menſchen übrig geblieben . Das 
bürgerliche Recht iſt ihm eine zenauere Beftimanung oder 
Ausdehnung des natürlichen Geſetzes nad wahrſcheinli⸗ 
cen Gründen, welche in verſchiedener Weiſe ausfäaͤllt, 
weil ſie nad ben drei Formen bed Staats und nad an⸗ 
dern Umfldnden fid) gu richten Sat). Das natürliche 


1) Vergl. C. von Kaltenborn die Vorläufer des Hugo Grotius 
auf dem Gebiete des jus naturae et gentium Yo wie der Politik im 
Reformationsseitalter. Leipz. 1848. Die Schriften Oldendorp’s, Hem- 
ming’s und Winkler's citire id) nad) der Ausgabe, welde diefer Schrift 
beigefügt iſt. 

2) Juris naturalis et civilis dcseywy7 tit. HL. 

3) Ib. tit. IV p. 17. 


ad . 








Geſetz ift durch die Offenbarung verdsffentlidt worden und 
überall follte man in der Unterſuchung des Rechts auf » 
bie Offenbarung guriidgehn, denn in diefer fet die Norm 
fix die Erklärung des Naturrechts gu {uden4). Seine 
Sorfhungen aber bas Einzelne geben aber nidt weiter 
alg auf eine Zurückführnng der: verfdiedenen Rechtsfor⸗ 
men auf die zehn Gebote 2).. Ed ift hierin fein wefent: 
lider Fortfdritt gegen ben Standpunft ga entdecken, wel- 
hen ſchon Melandthon eingenommen hatte. 

Weiter vorgudringen firebte Nicolaus Hemming, 
ein Daͤniſcher Theolog, welder bis gu feinem Vode an Ende 
des 16, Jahrhunderts mit den Theologen feines Vaterlan⸗ 
des gu ftreiten hatte. In feiner Schrift ther bad Raturge: 
fey ift ber Verſuch merfwiirdig alles. nad mathematiſcher 
Methode gu beweifen. Die Philofophie. bes Rechts, in 
ihren Grundfigen von der Moral abbangig, ift nit 
weniger genau zu beweifen als bie Mathematik 5). Das 
Gefes der Matur ift und im Gewiffen gefdrieben, von 
Gott eingedriidt, allgemein fir alle Vernunft; Hemming 
fiibrt es auf einen Inſtinkt ber Natur zurid 4. Es bes 
herſcht bas Sfonomifie und bas politiſche Leben, welde 
beide das geiftliche Leben gum Swed haben. Wie Me: 
lanchthon bezieht nun aud Hemming die Gefege der ers 
ften Tafel auf die letztere, die Gefege der gweiten Tafel 
auf die beiden erften Arten des Lebens 5). Aber ex will 


— — — — — 


4) Eb. tit Wp. 14; tit IV p. 15. 
2) Ib. tit... V. 

3) De lege naturae p. 29 sq. 

4) Ib. p. 32. 

5) Ib. p. 36 sq. 
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bod nidté auf Offendarung griinden, vielmehr feben, 
wie welt unfere, wenn aud durd die Giinde verdunkelte 
Vernunft reicht. Hierbei geht ec aber auf fehr allge- 
meine Betradiungen aus, indem er nicht allein das recht⸗ 
liche auf das fittlidbe Leben zurückführen will, fondern 
ad die Unterordnung ber Stinde im Staat, damit der 
Anarchie begegnet werde, auf bie Grade ber Dinge nad 
Raimundus Lullus juriidbringt, das Geſetz ber Natur 
in fo weitem Ginn fat, daß felbf das Geſetz bes Gre 
fennens ffm zufaͤllt, bie Gardinaltugenden bes Platon, 
bie Cintheilungen dex Gerechtighett, welche Ariftoteles ges 
geben hatte, zur Entwidlung feiner Lebren gebraudt 4, 
genug in efleftifder Weife die Lehren der frithern PHilo- 
ſophen benugt. Go glaubt er, daß es gelingen werde 
bad biirgerlide Recht auf dad natürliche Gefeg zurückzu⸗ 
bringen, indem er babet bie Billigkeit im wetteften Mage 
beriidfidtigt haben will 2, 

Diefelbe Zurückführung bes Rechts auf das fittliche 
Gebot hatte Albericus Gentilis im Auge, ein Italie⸗ 
niſcher Juriſt, welder dem proteftantifden Glauben zuge⸗ 
than fetne Zuflucht erft in Deutſchland, nachher in Eng: 
land, wo er 1611 als Profeffor gu Orford flarb, hatte 
- fucen miiffen. Seine Schrift über bad Recht des Krie⸗ 
ged ift merkwürdig, weil fie ald nadfte Vorläuferin des 
Hugo Grotius in einem ähnlichen Unternehmen angefeha . 
werden mug. Gr fpridt gegen die Feinde des Naturrechts, 
indem er es aud einem unverdnbdetliden Snftinft der Na⸗ 
tur ableitet,, obgleich er geftebn muß, daß Srrthum und 


. 1) Ib. p.34 8q.; 36; 42. 
2) Ib. p. 42. 
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Leidenfdaft fo madtig find uns felbft ber Natur unges 
tren werden ju laffen und bag die Siinde nur einen 
Theil des goͤttlichen Rechts in uns unverdunfelt gelaffen 4. 
Den Krieg flebt er als einen Beweis hiervon an, denn 
ber natürliche Snftinft fonne ihn nicht billigen. Wenn 
alle Menſchen ihrem natürlichen Triebe folgten, ſo wuͤrde 
keine Feindſchaft unter ihnen herſchen, weil uns aus un⸗ 
ferer Verwandiſchaft unter einander nur die Neigung zur 
Gefelligfeit und gegenfettige Liebe ftammt, welche über 
alle Belfer, Vollsgenoſſen und Barbaren ſich erfiredt 2). 
Aber cin Recht erhalten wir allerdings aud gum RKriege, 
wenn wir ungeredt angegriffen werden und fein hoͤherer 
Nichter vorhanden iſt, welder gwifden und und unfern 
Feinden entfdeiden fann. Dann diirfen wir unfer Redt 
vertheidigen und ed berubt daher aud ber Krieg auf nas 
türlichem Rechte und fegt den Begriff der Gerechtigkeit 
voraus 5), Daber follen wir aud im Kriege das Recht 
bewahren und eingedenk der natirliden Verwandtidaft 
unter allen Menſchen ihn in menfclider Weiſe fahren. 
Hieriiber geht Gentilis in viele eingelne Unterfudungen 
ein, welde fedod eine gu wenig philoſophiſche Haltung 
zeigen, alé daß wir fie hier weiter verfolgen diirften, 
Bedeutender als die vorher angefuͤhrten Verſuche ift 
das, was Benedict Winkler, ein deutſcher Juriſt und 
Zeitgenoffe bed Hugo Grotins *), fir das Naturredt uns 


4) De jure belli I, 1 p.5; 10. 

2) Ib. I, 15 p. 107 sqq.; TN, 2 p. 4%. 

3) Ib. 1, 2 p.20; 3 p. 22 sq.; p.31 sq.; 13 p. 92 sqq. 

4) Seine Serift principiorum juris libri V_ ift ju Leipzig 
1615 erſchienen. 
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ternahm. Davon ausgebend, daß feine eingelne Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre Grundfage beweiſen fonne, fordert er daß die 
Rechtswiſſenſchaft zu ihrer Begründung auf die allgemei⸗ 
nen Ouellen aller Wiſſenſchaft zurückgehen müſſe. Dieſe 

Quellen aber ſucht er in zwei allgemeinen Wiſſenſchaften, 
der Philoſophie und der Theologie 1). Alles Recht geht 
vom Gefege Gottes aud und die Redte der Cingelnen 
fliefen nur aus diefem Gefeges denn Gefeg und Redt 
verbalten fid wie Urjad und Wirkung gu einander %). 
Die gottlide Geredhtighett iſt daher aud das Vorbild der 
menfdliden und die Vernunft follte fie uns offenbaren. 
Da fedod diefe durch die Sande verdunfelt worden, kann 
unfere menſchliche Philofophie das Recht nicht allein aus der 
Vernunft ſchöpfen, fondern wir bedürfen gur Erfenntnif 
desfelben in feinem gangen Umfange der Dffenbarung %). 
Gott alé der Grund aller Dinge, als die Quelle alles 
Rechts, welches nur mittelbar von der Obrigkeit kommt, 
hat alle Weſen ‘mit ſich und alle Menſchen unter einan⸗ 
der in Liebe verbunden und diefe iff dad volfommene 
Naturgefey. Daher. gehort aud) die Religion, welde 
ihr Wefen in der Seele hat, dem Raturredte an. Sie 
ift aber, wie die Sachen fest ſtehn, nur durd Offenbas 
rung uns zugänglich und nur unter Frommen wird dad 
Gefeg der Liebe annaberungsweife geübt. Im allgemeis 
nen Verkehre der Menſchen muß an die Stelle der Liebe 
bie Klugheit treten und dabei auf das Urtheil ber Menge 


1) Princ. phil. 1, 2 p.50 sq. 
2) Ib. Il, 1 p. 66. 
3) Ib. 1, 3 p.56; 58; 64 sqq. 





AS 


gefehn werden 1). Daher haben wir gwei Arten ded 
Raturrechts gu unterſcheiden, das friibere und das 
fpatere. Das friihere, weldhes vor dem Fall bes Mens 
ſchen galt, umfaßt alle Morals bas fpdtere gilt fir alle . 
Bolter und wird baber bas Voͤlkerrecht genannt®). Das 
her betrachten Theologen und Suriflen das Recht von 
verfdiedenem Standpuntte. Der Theolog, welder alles 
auf bas ewige Heil begleht, bedenft das frühere Natur⸗ 
vets dex Juriſt bat nur das Theilchen des Gefeses im 
Auge, welches nad dem Fall übrig geblieben iff, und 
forgt fax das zeitliche und politiſche Wohl bes Menſchen. 
Darum hat fid aber aud bie Rechtswiſſenſchaft als eine 
Dienerin ber Theologie gu betradten, weil dad politifde 
Wohl dem ewigen Heile dienen fol 5). Seitdem Siinde 
und Leidenſchaft bie Menſchen beherſchen, ift es nothwens 
dig geworbden dad urfpriinglide Raturredht, fo weit ed 
mit unfern gegenwartigen Zuſtaͤnden befteben fann, mit 
Schutzmitteln gu umgeben und hierzu foll bas Recht der 
Surifien dienen H. 

Diefe Schutzmittel fipren aber aud nod zu einer 
dritten Art bes Rechts, gum pofitiven Medte. Gn dem 
urſpruͤnglichen Gefege ber Liebe beſtanden weder Cigens 
thum nod) Gflaveret, nod Bertriiges fie find erſt einges 
fibrt worden, ald an die Stelle der Liebe Leidenfdaft 
getreten war. Da ift Ungleihbeit unter den Menſchen 


1) Ib. I, 1; 3 p.62; HW, 1 p. 69. 
2) Ib. 1, 3 p. 63 sq; TH, 6 p.89. 
3) Ib. If) 7 p.72; V, 13 p. 143. 

4) Ib. IV, 1 p.95; 2 p.9% 
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entſtanden, warend frũher alle ſich gleih waren, Diefe 
Cinridtungen, obgleid) nidt im Cinflang mit dem Gefege 
ber Liebe, find bod nidt ohne Vernunft eingefuͤhrt worden, 
weil wenigftené die dufere Geredhtigheit geſchüzt werden 
mußte, nadbem bie innere verforen war. Die Rechts⸗ 
wiffenfdaft bat nur jene au beforgen, weil ber Menſch 
bas innere Hers nicht beurtheilen fann und blofe Ge: 
danfen die politifde Zucht nidt ſtoͤren 2), Die Vernunft: 
mafigfcit fener Einrichtungen wird von Winkler mehr 
vorausgeſetzt als bewiefens er ſtützt ſich weſentlich nur 
darauf, daß fie Sei vernünftigen Thieren nicht vorkom⸗ 
men, wohl aber bei allen Menſchen, unter allen Voͤllern. 
Daher ſollen fle als Sache bes Voͤllerrechts und ais 
Grundlage des birgerlichen oder politifden Rechts gelten. 
Dieſe dritte Art ded Rechts entfpringe aber erft aus der 
Cinridtung deo Staats. Im Voͤlkerrechte bilden alle 
Menſchen gleidfam einen Staat ). Wegen der Verfchies 
denheit ber Menſchen haben fid aber verſchiedene Staas 
ten gebildet und Obrigkeiten eingeſetzt um dad natirliche 
Recht durch Macht zu ſchützen ). Wie febr nun aud 
Winkler der Willfiix der natürlichen Vernunft vertraut 
und fie in Feftftellung der pofitiven Geſetze walten (apt 5), 
fo verlagt ibn doc der Gedanke nidt, daß hinter der 
Willkür der Menſchen noc ein tieferer Grund des pofitis 
ven Redhts gu fucden fein dilrfte, und Ddiefer Gedante 


1) Ib. II, 9 p. 75; UM, 1 p.87; IV, 12 p. 112. 
2) Ib. I, 7 p. 72. : 
3) Ib. IV, 5 p. 100. 

4) Ib. I, 3 p. 63 sq. 

5) Ib. V, 1 p. 120. 
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tritt guweilen in ſehr ſchiagenden Bemertungen fervor. 
Die Gefellihaft der Menſchen entſteht nicht ploͤtlich, nicht 
in einem Entſchluſſe; fie wächſt im Verborgenen und die 
Bolendung der Geſellſchaft im Volle ergiebt ſich allmatig 
aus niedern Graden der Gemeinfdaft; fo it aud die 
Gewohnheit früher alg das pofitive Gefeg 4). Die pofi- 
tiven Geſetze find veraͤnderlich, aber nidt ohne Grund 
follen fte veraͤndert werden; fie flammen aus Gott, wels 
der ber Obrigkeit in der Gefeggebung als feines Mtittels 
ſich bebient. Jn allen Arten des Rechts iſt nur eine wire 
fende Urface, die VBernunft, und nur ein Bwed, bas Gutes 
bie politiſche Geſellſchaft Hat ihre Vorbilder und Reime 
in der Natur und in Gott, welder der Grund aller 
Dinge iſt ). Diefen Grund gu erforfden, dagu möchte 
Winkler die Juriſten anleiten. 

Von ben Vorgdngern bes Hugo Grotius iſt Winkler 
unfireitig dex bedeutendfte. In bas Cingelne fedod drang 
er nidt tief ein; alled, wad bei fhm über die allgemets 
nen Grundſätze binausgebt, behandelt nur einige Streit: 
feagen, welde ben Juriſten befonders nahe liegen, im 
efleftifden Sinne eines gemagigten Platonismus. Seine 
Unterfudungen über bas Recht beruben auf einer umfidtigen 
Uberlegung tiber die menſchliche Gefellfhaft, wie fie von 
ber Erfabrung an bie Hand gegeben wird. Dennod 
bradhte fie nit gu Wege, worauf die Ridtung der Zeit 
hinarbeitete, nemlich die Rechtslehre als eine beſondere 
Wiſſenſchaft zu faſſen, welche unabhängig von den Vor⸗ 


1) Ib. V, 3 p.124; 130. ; 
2) Ib. I, 4; V, 7 p.436; 13 p.143; 15 p. 147. 
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ausſetzungen der Theologie und ber Metaphyſik ſich durch⸗ 
führen ließe. Dies hat erſt Hugo Grotius verſucht und 
iſt dafiir mit dem Beifall ſeiner und der — Zeit 
uͤberhaͤuft worden. 


3 Hugo Grotius. 

Geboren 1583 gu Delft, aus einem edlen und ange: 
fehenen Gefehledte, tam Hugo Grotius bei ausgezeichne⸗ 
ten Gaben und einer forgfaltigen Erziehung in fungen 
Sabren gu einer einflufreithen Stellung in der Verwal⸗ 
tung feines Landes. Zu diefem Zwede hatte er fic der 
Rechtswiſſenſchaft gewidbmet. Er gehört aber gu den Man 
nern, welde durd eine umfaffende Gelehrſamkeit einen 
allgemeinen Ruhm in den Wiſſenſchaften fic gu begruͤnden 
wuften. Seine Ausgaben und Uberfegungen alter Claſ⸗ 
fifer, feine Lateinifden und Hollandifdhen Gedidte, feine 
Geſchichtswerke, feine juriſtiſchen und politiſchen Schriften, 
feine umfaffenden theologifden Arbeiten wurden zu dem 
Beſten gezaͤhlt, was die Zeit brachte. Sein Leben greift 
tief in die theologtfden und politifden Handel des 17. 
Sabrbunderts ein 43 wir wiirden und gu weit vevirren, 
wenn wir es in feinen Gingelbeiten ſchildern wollten, 
Es ift befannt, daß er fiir die Freibeit des menſchlichen 
Willens ftreitend der Partei der Memonfiranten ſich ans 
flog und mit iby fiel, Gefangenfdaft dulden mufte 
und in einer Bücherkiſte verſchloſſen feine Freibeit gewann, 
aber fein Vaterland gu meiden gencthigt war. In Pa: 


1) Berg H. Luden Hugo Grotius nad feinen Sdhidfelen und 
Schriften. Berl, 1806. 


rid fand ex Zuflucht und Unterſtützung. Hier gab er 1625 
fei berühmtes Wert fiber das Recht des Rrieges: and 
des Friedens Heraud, welded faft allein von allen feinen 
Schriften unſere Aufmerkſamkeit fordert. Nachdem die 
Hoffnung geſcheitert war in ſeinem Vaterlande eine voͤl⸗ 
lige Wiederherſtellung zu erlangen, verbrachte er den letz⸗ 
ten Theil ſeines Lebens big gum Jahre 1645 in Schwe⸗ 
diſchen Dienſten, zu welchen ihn Orenftierna berufen hatte, 
als Geſandter am Franzoͤſiſchen Hofe, weniger ausgezeich⸗ 
net tn Geſchäften, als in ben Werken der Gelehrſamkeit, 
welche er durch ſein ganzes Leben mit Liebe betrieb. 
Den Erfolg, welchen ſeine Schrift über das Recht 
des Krieges und des Friedens 4) gehabt hat, verdanft 
ſie nicht allein dem Inhalte ihrer Lehren, ſondern auch 
dem Ruhme ded Verfaſſers, dem gewaͤhlten Lateiniſchen 
Ausdrucke, der methodiſchen Genauigkeit, mit welcher die 
Lehren an Begriffserklaͤrungen und Eintheilungen gebun⸗ 
den werden, der Gelehrſamkeit und dem Geſchmacke, mit 
welchen alles durch Beiſpiele und Ausſprüche der Alten 
erldutert wird, und vor allem der Maͤßigung und dem 
milden Ginn, mit welden fie Menſchlichkeit, Treue und 
Schonung felhft unter den Sehreden des Krieges empfielt. 
Hugo Grotius felbft, indem er den Plan feines Werkes 
auseinanderſetzt, legt befonbders barauf Gewidt, dag er 
feine Grundſätze über das allgemeine Recht aller Vol- 
fer den unmenſchlichen Gewohnheiten des Krieges entges 
genzuſetzen fie nöthig gebalten babe2). Sein Plan be- 


1) 3h gebrauche bie aus gabe Hagae Com. 1680, — auch 
die Schrifſt de mari libero angefügt iſt. 
2) De jure belli ac pacis prol. 28 sq. 


ED ' 
ſchraͤnkt ſich hierauf night; er will vielmehr fiir die Rechls⸗ 
wiffenfdaft uͤberhaupt arbdeiten und ifr erft die Form ei⸗ 
ner Wiſſenſchaft geben, indem ex ihre natirliden und 
ewigen Orundfage aufftellt und von der Willfiir des po- 
fitiven Rests ausſcheidet, welches in beſtändigem Fluſſe 
ſeiner Natur nach keiner wiſſenſchaftlichen Behandlung 
fabig fet; aber der Titel, welchen er ſeinem Berle 
gegeben, die Ausführung, welde den Titel nicht anger 
Augen laͤßt, eben fo ſehr als einzelne Äußerungen 2), ge: 
ben gu erfennen, daß fene Rückſicht befonders von ihm 
beachtet wurde. 

Was ihn nun von feinen VSorgdngern im Ganzen ſei⸗ 
nes Unternehmens unterfdeidet, iff bie Strenge, mit 
welder er auf bas Gebiet der Rechtswiſſenſchaft ſich be 
ſchränkt. Er will über das Recht philofophiren , glaubt 
aber nidt ndthig gu haben dabei allgemeinere Grundfase 
ber Philofophie gu Rathe gu ziehen; wenn fie fich auf⸗ 
bringen, fo geſchieht es wider feinen Willen. Eben (0 
ſchließt er die Theologie aus, obwohl fie feinem Gedan⸗ 
fenfreife fefr nabe fteht. Seine Haltung gegen die Theo 
logie iſt ſehr bezeichnend fiir feine Anſicht yom Nature 
recht. Er behauptet noch den alten Gang der Rechts⸗ 
lehrer das allgemeine Geſetz als das Erſte und die Rechte 

, der Einzelnen nur als eine Folge des allgemeinen Reds 

1) Ib. 30 sq, 

2) H. Grotii epistolae (Amstelod. 1687) 280 p.104. Libris 
de jure belli et pacis id praecipue propositam habui, ut feri- 
tatem illam non Christianis tantum, sed et hominibus indignam 
ad bella pro lubitu suscipienda, pro lubitu gerenda, quam glis- 


cere tot populorum malo quotidie video, quantum in me esset, 
sedarem. Ib. 875 p. 384. 
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fed anzuſehn; Gott hat Gefege in den menſchlichen Geiſt 
geſchrieben; er iſt ber Grund nicht allein der ſittli⸗ 
chen Unterſchiede und des allgemeinen Naturrechts, auch 
nicht allein dex offenbarten Geſetze der jüdiſchen und der 
chriſtlichen Religion, ſondern auch der poſitiven Geſetze 
des Staats ). Aber das Recht ſcheint ihm eine Sache 
zu ſein, welche ganz unabhaͤngig vom Sein und Willen 
Gottes gedacdht werden kann; wenn aud Gott nicht ware, 
wirde Recht doh Ret bleiben, und feine Natur iſt fo 
unveraͤnderlich, daß fle aud von Gott nidt gedndert 
werden fann. Eben fo wenig alé Gott wollen fann, dag 
Widerſprechendes wahr fei, eben fo wenig fann er Recht 
in Unredht verwandeln 2). Da nun aber dod die poſi⸗ 
tive Gefeggebung Gottes durch dte Offenbarung thre Vers 
dnderungen erfahren bat, ſo betrachtef er fte aud nidt als | 
Beftandtheil des natürlichen Rechte. Er unterſcheidet 
daher aud, in ähnlicher Weife wie Herbert, die Glaus 
Gensartifel der natirliden Religion, weldhe bem natiirlis 
en Recht angehdren, deren Berlegung alfo aud beftraft 
werden darf5), von den Bufdgen, welde die pofitive 


1) De mari libero dedic. p.1 sq.; de jure belli ac pac. prol. 
12; 1, 1, 15. 

2) De jure belli ac pac. prol. 11. Die Medtefage wiirden 
war fein, etiam si daremus non esse deum. -Ib. I, 1, 10, 5. 
Est autem jus naturale adeo immutabile, ut ne a deo quidem 
mutari queat. — — Sicut ergo, ut bis duo non sint quatuor, 
ne a deo quidem potest effici, ita ne hoc quidem, ut quod 
intrinseca ratione malum est, malum non sit. 

3) Ib. 11, 20, 44 sqq. Seine Artitel des natürlichen Glaubens 
find nocd befdrantter als Herbert's ; fie ſchließen bie dffentlide Ver⸗ 
ehrung Gottes und die Unfterblidteitalehre aus. Ib. 45. Wie Her⸗ 


Religion gebracht Habe und welde ihm alé cine Schär⸗ 
fung ded natirlidben Rechts erſcheinen y. Von allen 
folden Zuſäten folen wir nun abjebn, ween wir die 
nativliden Gebote und Grundlagen des — Rechts 
erforſchen wollen. 

Dod find ihm dieſelben nict in der Natur überhaupt, 
ſondern in der menſchlichen Natur begrandei. Zwar er⸗ 
innert er ſich an das allgemeine Naturgeſetz, welches ei⸗ 
nem feden Dinge die Erhaltung ſeiner ſelbſt mit allen 
ihren Folgen vorſchreibt; aber die Erbaltung der Perfon 
fol aud nur der Erhaltung des Höhern in und, der 
Vernunft, dienen 2). Daher gefallt ihm aud nicht die 
Erfldrung ded Naturredté bei den alten Juriſten, welde 
behauptet, daß die Natur es alle Thiere gelehrt Habe, 


vielmehr bem Bieh Comme feine Gevedhtigheit gu, auger ſo⸗ 


fern ein Schatten der Vernunft in ihm fein moͤchte 5). Der 
Menſch dagegen flept im Gegenfag gegen die Natur; ihm 
bat Gott die Herrfhaft aher bie Ratur verlieben H. 
Sein Vorzug vor allen dbhrigen Geſchöpfen if der Tried 


zur Geſelligkeit, welder in feiner andern Prt der Thiere 


in ſolchem Grade und folder Aushildung gefunden werde, 
mit weldem feine Sprachfähigkeit gufammenhange, durch 
welden fein Cigennug beſchraͤnkt werde und welder un 


bert ift er aud) febr tolerant und Galt bie Trenuung der Proteftan- 
ten vow der katholiſchen Kirche nicht für gerechtfertigt; ex arbeitete an 
einer Gereinigung der Kirden. CS. die Stellen, welche Luden S.300 ff. 
gufammengeftellt gat, 

1) De jure belli ac pac. HI, 1, 10, 1; 13, 1 sq. 

2) ib. I, 2,1, 1.8q. 

3) Ib. f, 1, 11, 2. 

4) Ib. HI, 2, 2, 1. 
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ter ber Leitung allgemeiner, dem Verſtande inwohnender 
Grundſätze ftebe*). Auf dem legtern Punft liegt befon- 
bers Gewidt; es ft nicht ein Inſtinkt, welder wie 
ein duferes Princip der Einfidht uns zur Bewahrung der 
Gefelligheit führt, fondern in uns ſelbſt liegt das Urtheil 
fiber Recht und Unredht, weldhes nad dem Gebote der 
ridtigen Vernunft und ber gefelligen Natur von uns ges 
fat wird. Auf die Bewahrung der. Gefelligheit swedt 
baber alles Rect ab 2). 

Daher legt nun Grotius in allen feinen Unterfudungen 
fiber das Recht bas gréfte Gewicht auf die uns einge- 
bornen Urtheile und Beftrebungen >). Die Rechtswiſſen⸗ 
fhaft fol auf ihre ſichern Grundfage zurückgebracht wers 
ben durd die Erkenntniß der uns eingebornen Begriffe. 
Gine populdrere Erfenntnifp des Rechts läßt ſich freilich 
wohl durd bie Erfahrung deffen, was ald Rect gilt, 
. ervetdens fie bietet aber fmmer nur Wahrſcheinlichkeit; nur 

a priori ift eine ſichere Erforſchung des Naturrechts mög⸗ 
lid ). Cin fiderer Ginn in dev Erkenntniß der allges 
meinen Rechtswahrheiten leitet uns; er hat diefelbe Un⸗ 
triiglifeit, wie ber gefunde äußere Ginn 5), Dennod 
will Grotius nit behaupten, daß in den moralifden 
Wiffenfdaften diefelbe Gewifheit erreicht werden könne, 
welde der Mathematik beiwohnt. Ihn ſchreckt, daß un⸗ 


1) Ib. prol. 6 8q.; 9, 2. Den übrigen Thieren geſteht Gr. nur 
cin principium intelligens extrinsecum ju. Ib. I], 20, 5, 7. 
2) Ib. prol. 8; 1, 1, 10, 1; HW, 20,5,1. 
3) Ib. I], 19, 1, 2, Societatem, quam ingeneravit natura. 
4) Ib. I, 1, 12, 4. | 
5) Ib. prol. 39. ‘ 
Geſch. d. Philof. x 28 
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fere Bernunft durch die Sande verdunkelt iff. Daher 
lauten bie Ausfpriide. des Gewiſſens nidt aberall entſchei⸗ 
bend. Die Regel, wo du zweifelſt, da handle nit, laͤßt 
fidh in praftifhen Dingen, wo die Roth gum Hanbdeln 
draͤngt, nicht durchführen; mit dem Ariftoteles meint er 
aud dem Wabhrideinliden müßten wir folgen und den 
Rath der Erfahrenen nicht verſchmähn; zwiſchen dem Redt 
und dem Unrecht ſchiebt er das Erlaubte ein, über wel 
hes uns die Wahl zuſtehe, fo daß in ſittlichen Dingen 
nidt folde reine Gegenfage herfdend waren, wie in det 
Mathematik 4). Alles dies giebt gu erfennen, dap thm 
die Unſicherheit ſeiner ——— Grundfage nicht gant 
entgangen iſt. 

Den Grund feiner Schwankungen wird man im Al 
gemeinen darin erbliden können, daß er von einem Ideal 
ber menfdliden Gefelligheit ausgeht, welches er mit det 
Wirklichkeit nicht in Ubereinftimmung findet, und daß et 
bod feine Vorfdriften über dad Rect der Wirklidfett 
anpaffen und frudtbar fiir bas Handeln machen will. 
Sn ähnlicher Weiſe wie Winkler unterſcheidet ex das erfte 
oder reine Naturrecht, welded vor allem Cigenthum, ja 
vor feder menſchlichen That beftand, von dem zweiten 
Rechte, welded Cigenthum, Berfdiedenheit der Bolfer 
und Staaten, Sflaveret und Rrieg vorausfegt®). Hier⸗ 
durch aber befonders wird fein Begriff vom Naturrechte 
fhwanfend, daß er das legtere, obgleid) es feiner Ans 
ſicht nach nidt aus dev natirliden, fondern aus der vers 


1) Ib. H, 23, 1 sqq. 
2) Ib. H, 2, 2, 1; 8, 1, 13 22, 4 
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dorbenen Vernunft der Menſchen hervorgegangen tft, dod 
alé Naturredht betradtet. Das deal der menfdhliden 
Gemeinſchaft wird von ibm nicht allein als 3wed, ſondern 
aud als urfpriingligh vorhanden gefest, fa er meint iy 
jener urſprünglichen Gemeinſchaft Hatten wir bleiben koͤn⸗ 
nen, wenn wir der Sitteneinfalt und der Liebe uns 
nicht entſchlagen hätten. Wenn er auch die Sitteneinfalt 
nicht hoch anſchlägt, vielmehr Unkunde und Roheit in ihr 
exblidt, fo gilt ihm dod die urſprüngliche Menſchenliebe 
fir etwas Vollkommenes, welches aud jest nod. in der 
Gfitergemeinfdaft erreicht werden koͤnnte . Dieſe Mens 
ſchenliebe, welde uns beftelt unfern Nächſten gu lieben, 
gwar nicht fiber uns felbft, aber dod wie und ſelbſt 2), 
welche uns aud im Feinde, fa im Tyrannen und Rauber 
ben Menſchen erfennen und jede Verſchiedenheit der Bots 
fer fiberfeben läßt, fo daß die Führer der Voͤller vor als 
Tem Menſchenfreunde fein follen 5), fie-ift nun der Grund⸗ 
. gedante feines Naturrechts. Aber daß er aus, ihm die 
Grundfage feiner Rechtslehre nicht ableiten fann, leuchtet 
hervor aus feinen Rlagen, daß dic Gebote des Natur⸗ 
rechts in Vergeffenbeit gerathen und daß nun neue Vers 
traͤge gefdloffen werden müßten um fie wieder geltend 
zu machen, weil viele Voller das Naturrecht für verjährt 


1) Ib. IT, 2,.2, 1 sqq. Neque-is status dutare nen potuit, 
si aut in magna quadam simplicitate perstitissent homines ant 
vixissent inter se mutua quadam eximia caritate. 

2} Ib. I, 3, 3, 3. Proximum amare juxta nos ipsos, non 
prae nobis ipsis. 

3) Ib. prol. 24. Reges, quales exigit sapientiae — non 
unius sibi creditae gentis hahere rationem, sed: -totius humani 
generis. Ib. III, 19, 1, 2. Hostes homines esse non desinunt. 
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hielten y. Da fernen wir nun einen andern Naturzu⸗ 
ftand fennen, welder freilich erſt durd den Sandenfall 
entftanden fein foll, aber fegt alg Grundlage der Rechts⸗ 
einridtungen gilt, In ihm iſt es nicht gegen die geſel⸗ 
lige Natur des Menfdhen gegen Feinde ſich vorzuſehn 
tind alles, wads bie erften Gebote der Ratur von uné 
fordern, widerfpridt in thm dem Kriege nicht, vielmebr 
Gegiinfligt es ben Rrieg*). Daher wird nun aud die 
Gefedigteit unter den Menſchen nicht als urfpriingli® 
und von Ratur gegeben betradtet, fonder es wird yore - 
ausgefept, daß mehrere Bslfer unter den Menſchen fid 
ſcheiden und ein fedes von ihnen einen fiinfiliden Koͤrper 
bildet 5), welder Staat genannt wird, auf dem Willen 
and der Lbereintunft dec Menſchen beruht und durd 

Vertrag gu Stande fommt*). Cine foldhe politiſche Ver⸗ 
einigung fol den Swed haben oͤffentliche Ruhe und Frie- 
ben hervorgubringen ober die Liebe unter den Biirgern 
gu ndbren, welde nun nicht mebr natürlich iſt ). Zwar 
wil nun Grotins night, daß die Furcht der Menſchen 
yor cinander Grund des Rechts fei); eben fo wenig 
giebt er au, daß die rechtlichen Einridtungen des Nutzens 


4) Yh. 17, 15, 5; TT, 3, 2, 4. 

2) Ib. I, 2, 1, 4. Inter prima naturae nihil est, quod bello 
repugnet, imo omnia potiumei favent. Ib. 6. Non est contra 
societatis naturam sibi prospieere —- — ac —— nec vis, 
quae jus alterius non violat, injusta est, 

3) Ib. i, 9, 3, 1; 8, 2./ pian artificislia, res artifi- 
cialis, ( 

4) Ib. prol. 15. 

5) Ib. I, 4, 2, 1; 4, 2. 

6) Ib. prol. 19, ' 


\ 
\ 
5 








A457 


wegen entftanden feien; aber er fann dod nicht leugnen, 
daß wir des Schuges durd bas Recht gegen die Gewalt 
bediirfen und daß viele Redtsfornien einen Mugen be⸗ 
sweden), Es bleibt ihm hierauf dur dbrig von den 
Cinrichtungen des Rechts, weldhe ex vorfindet und nidt 
tadeln fann, anzunehmen, daß fie gwar nidt aus reiner 
Ratur oder Vernunft Hervorgegangen ‘find, aber dod 
nichts gegen die Natur und Vernunft vorſchreiben duͤrfen 2), 

Der Doppelfinn, welder in der Anſicht des Grotius 
yom Naturjuftande und vom natuͤrlichen Rechte liegt, 
geht durch alle feine Rechtslehren Hindurd und erleichtert 
es ihm Cinridtungen des Lebens, welche nur durd mane 
cherlei Vermittlungen geredtfertigt werden fonnen, als 
“unmittelbare Folgen dex menſchlichen Natur darguftellen. 
Trene und Glauben find ihm natuͤrlich und das Hddfte 
Band der menfhliden Gemeinfdaft 5). Daraus leitet 
er ohne Weiteres die rechtlide Giltigheit der Verſpre⸗ 
chungen und BVertrage nad Naturreht ab und weiter 
fortſchreitend aud die rechtliche Verbindung im Staate 
‘und ber verſchiedenen Völker unter einander im Balter: 
rete ). Aber von der andern Seite hat aud die Sande 
Mistrauen unter den Menſchen gur Folge gehabt und es 
ift nun erlaubt und Recht gu den Werken des Rrieges, 
su Lift, Lage und Gewalt gu ſchreiten, wenn aud diefe : 





4) Ib. prol. 16; 18; I, 1, 14. Civitas coetus perfectus libe~ 
rorum hominum juris fruendi et commani⸗ utilitatis causa so— 
ciatus. 

2) Ib. H, 3, ‘5 sq. Humana jura multa constituere possunt 
praeter-naturam, contra naturam nihil, 

3) Ib. IIT, 19, 1, 2. 

4) Ib. H, 11, 1; 12, 7; MI, 25, 1. 
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Dinge weniger loͤblich nad der urfpringliden Natur 
bed Menſchen, als nothwendig unter den gegenwaͤrtigen 
Verhiltniffen find+). Im AWAlgemeinen aber wird man 
Grotius gencigt finden die Griinde des Rests aus der 
unverdorbenen Natur bes Menſchen abguletten und dages 
gen die Saat des Dtistrauens, welche die Sande unter 
die Menſchen geftreut hat, nur als einen Grund det 
Abſchattungen unter den rechtlichen Verhaliniffen gu be 
tradten. Daber vertraut’ er aud auf die allgemeine Mev 
nung der Menſchen in der Beurtheilung des Rechts nidt 
ſehr und entſcheidet fich ſehr ſtark gegen die Anſicht, daß 
nad weit verbreiteter Sitte oder Gewohnheit das Redt 
fefiftehe. Weit verbreitete Gewohnheiten haben gwar ge 
wöhnlich einen verniinftigen Grund und die Sitten der 
Voͤlker tragen aud) zur Einrichtung pofitiver Gefege bet; 
aber die Gewohnheit iſt dod nur eine Art des pofitiven 
Rechtes, welche der Kraft des ewigen Gefeges dex Natur 
nits entziehen fann 2), 

Das natirlidhe Recht fol nun die Grundlage ded 
pofitiven Rechts werden, welches vom Staate ausgeht 5. 
Der Staat aber wird nad Ariftotelifdher Weife ala die 
vollkommene BVereinigung der Menſchen betrachtet, welde 
allen Bedtirfniffen der Cingelnen gentigt. Weil die na: 


1) Ib. HT, 1, 6 sqq., wo weitliuftig über bie Nothlüge gehan⸗ 
delt wird. Die Vdfung bes Knotens liegt darin, daß Gr. annimmt, 
bas natiirlide Recht auf Wahrheit könne wie in einem Vertrage auf: 
gegeben werden. Ib. 11; HI, 4, 2. 

2) Ib. 1,4, 14; II, 20, 41; de mari lib. 7 p.20. Con- 
suetudo enim est species juris positivi, — legi perpetuae 
abrogare non potest. 

3) De jure belli ac pac. I, 1, 14. 
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turliche Familiengemeinſchaft night ausreicht, haben id 
viele Familien mit einander verbunden aus dem allgemet- 
nen Gefelligfeitétriebe der Dtenfden. Sie bilden nun 
cin Golf, welches, wie erwähnt, als ein finfilider Ror: 
per angefebn werden kann. Dod folgt Grotius diefer 
‘Analogic night unbedingts ex ſchließt fig aud eben fo 
wenig an die hierarchiſche Anſicht an, welche die Kirche 
mit der Seele, den Staat mit dem Leibe verglid, viel: 
mehr findet er, in Widerfprud mit beiden Analogien 
aug im BVolfe und im Staate eine Seele ober einen 
Geift, welcher die Biirger wie organifdhe Glieder verei- 
nigt, Die Seele ded Staates ifs das Gefes und eben 
darin befteht der Unterſchied zwiſchen einem Volke und einer 
Raubevbande, dafi fenced sum Swede ded Rechts verbun⸗ 
den ft). Das erfte Erzeugniß ded BVolfes ift aber die 
oberfte Gewalt, durch welde der Staat zuſammengehal⸗ 
fen wird, Sie ift gwar beim Volfe als dem allgemeinen 
Subjecte der hoͤchſten Macht; ba aber nur durdh ein bee 
fonderes Werkzeug die Rechte des Volkes vertreten were 
den können, Hat fle gu ihrem eigentlidben ober nddften 
Subjecte bie Obrigteit, midge fie aus einer oder aus 
mebrern Perſonen beſtehn. Daher bleibt die oberfte Gee 
walt nidt beim Bolte, felbft wenn fie bet ihm -guerft ge- 
wefen fein follte, wad Grotius nidt einmal ohne Aus: 
nabme gugiebt?). Durch ſtillſchweigende Cinwilligung 


1) Ib. II, 9, 3, 1. Gin spiritus oder nad ſtoiſchem Sprach⸗ 
gebraud) eine eg verbindet das Bolt. Fb. Il, 3, 2, 1 sq. Rec- 
tius Dion Chrysostomus, qui leges — — dicit esse in civitate 
ut mentem in corpore humano. 

2) Ib. I, 3, 7, 1. Summae potestatis subjectam commune . 
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fann man fic feiner Freiheit begeben und eine Gewalt⸗ 
herrſchaft kann daher gum Rete werden. Was anfangs 
eine Sache bes Willens war, wird ſpaͤter cine Sade 
ber Nothwendigheit). Dabei fest Grotins eine fo in- 
nige Gemeinfdhaft zwiſchen Obrigheit und Unterthanen, 
daß aud ihre Berbrechen ihnen gleidfam gemeinſchaftlich 
find und diefe far jene zur Strafe gesogen werden kön⸗ 
nen. Obgleich dies feinem Rechtsgefüle widerfireitet, weiß 
er doc die Rechte des Rrieges nicht anders ſich au erklä⸗ 
ren?), Der Wille wird nun gwar als der erfte Enitfte- 
hungsgrund des Staates und des pofitiven Rechts ange: 
ſehn, fo daß pofitives und willkürliches Recht als gleich⸗ 
bedeutend gelten und die Obrigkeit darüber nach Gefal⸗ 
len beſtimmen fol 5); aber wenn aud hieraus Verſchie⸗ 


est civitas. Ib. 3. Subjectum proprium est persoha una plu- 
resve, Ib. 8, 1; Il, 9, 3, 1. Die Unterfucungen fiber den Staat 
find bei Grotius nur febr beildufig. Er ift der Monarchie giinftiger, als 
bem Freiftaat, obwohl er dem MKdnige eine unbedingte Gewalt nidt 
zugeſteht. Ib. 1, 3, 9. Die Nachtheile der monarchiſchen Herrſchaft 
gefteht ex cin, glaubt aber, fie könnten ausgeglichen werden durd 
ihre Bortheile und im Staate fet überhaupt nists Vollkommenes mig: 
lid. Ib. 1, 3, 8, 1; 17, 2. : 

1) Ib. I, 3, 8, 18. Quae ab initio est voluntatis, postea 
vero effectum habet necessitatis, Ib. II, 4, 14, 1. Nam et 
quae vi parta primum sunt imperia, possunt ex voluntate ta- 
cita jus firmum accipere et voluntas aut ex initio constituti 
imperii aut ex post facto esse potest talis, ut jas det, quod in 
posterum a yoluntate non pendeat. 

2) Ib. If, 21, 2; 7%; 10. Die Sduld will ex dod nidt gan; 
übergehen laffen, wenn aud die Strafe, der Nachtheil aus der Ge⸗ 
meinfdaft erwadfe. Gr beruft fid) auf das éyyva, xdga dara. 
ib. 11; 12. J 
93) B. l, 1, 95 13; 14. 
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benbeit ber Geſetze in verſchiedenen Staaten hervorgebe 1), 
fo fol dod) feine Willfir, nidt einmal bie goͤttliche, wie 
ſchon bemerft wurde, das natirlide Recht befettigen kön⸗ 
nen, fondern nur Bufage und Sdarfungen desfelben fann 
bas pofitive Gejeg bringen, fofern es wabre Gerpiid- 
tungen far uns enthalten ſoll. Wenn die Willkür, wenn 
ſelbſt der Krieg erlaubt iſt, fo boc nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß der Gefelligfeit ber Menfden dadurdh fein 
Abbrud geſchehe, fondern nur die geſtörte Gefelligheit 
. wiederbergeftellt werde. Dedwegen ift der Krieg nur ded 
Sriedens wegen und im Kriege ſchweigen gwar die gefdrie- 
benen, aber nicht die ungeſchriebenen Gefege 7). 

Ym nun hierdurch der Gilltigheit pofitiver Gefege 
nidt gu nabe gu treten muß Grotius darauf ausgebu 
. wenigftens die Hauptheftimmungen derfelben auf die Na⸗ 
tur zurückzuführen. Man hat nist mit Unrecht gefagt, 
daß fein Naturrecht hierdurch wefentlid eine Abſtraction 
aus dem Roͤmiſchen Rechte geworden. Wir werden im 
Allgemeinen zu ſchildern haben, wie er hierbei verfaͤhrt. 
Von dem natuͤrlichen Rechte ausgehend, welches dex Menſch 
uͤber die ganze uͤbrige Natur erhalten haben ſoll, findet 
er hierin ſchon einen Anfang des Eigenthums. Er ſtellt 
es als allgemeinen Rechtsſatz auf, daß einem jeden das 
Seine zukomme und durch gemeinſame Hülfe Aller be⸗ 
wahrt werden ſolle. Dieſer Satz würde auch gelten, 
wenn fein Eigenthum im ſtrengern Sinne ware, denn 
unfer Korper, unfer Leben und der freie Gebraud des⸗ 


1) Ib. prol. 40. 
'2) Ib. prol. 26; I, 2, 1, 5. 
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felben iſt unfer natirlides Eigenthum, welded von nie⸗ 
manden angegriffen werden fol). Hiermit tft der erfte 
Grund flic das perſoͤnliche Recht gelegt. Seder iſt beru- 
fen diefed fein Recht gegen ungerechte Angriffe au ſchützen 
und darf, fa foll aud dieſes natirlide Recht Anderer 
vertheidigen ?). Daher ift Selbfthilfe ein natuͤrliches 
Recht und alle Mittel, weldhe gu feiner Handhabung 
ndthig find, find erlaubt, fo daß ein unbeſchraͤnktes Recht 
gegen ben Beleidiger, felbft ber fein Leben daraus er⸗ 
widft 5). Das perfonlihe Meche erweitert ſich gum ſach⸗ 
liden durd die Cinfibrung ded Cigenthums. Obwohl 
Grotius meint, unter der Vorausſetzung einer ausgezeich⸗ 
neten Menſchenliebe hatte alled in Gütergemeinſchaft bleis 
ben fSnnen, giebt er dod aud der Mteinung nad, daß 
bie Entftehung des Eigenthums ein natürlicher Fortſchritt 
in der menſchlichen Gefellidaft fei, welder daraus her⸗ 
yorgegangen, daß die Berfdiedenheit der Menſchen fie 
nicht in ber alten Einfalt ber Gitten und in der Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit des Befiges beftehen, fondern gur Theilung 
der Guͤter ſchreiten lief. DHierbet läßt er min nit, wie 
feine Lehre oben lautete, die Bolter aus den Familien 


1) Ib. 1, 2, 1, 5. Quod facile intelligi potest locum habi- 
turum, etiam si dominium, quod nos ita vocamus, introduc- 
tum non esset, nam vita, membra, libertas sic quoque propria . 
cuique essent. . 

2) Tb. I, 5, 1. Naturaliter quemque sui juris esse vindicem ; 
ideo manus nobis datae. Ib. 2, 1. . 

3) Ib. 1, 2, 1, 4; Il, 1, 10, 1. Qui injuria me parat af- 
ficere , is mihi eo ipso dat jus — — adversus se in infinitum, 
quatenus aliter malum illud a me arcere nequeo. Die Befdrin- 
tungen folgen nun freilich, aber nur gezwungen. | 
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sufammen wachſen, fondern umgefehrt die Familten aus 
den Bolfern ſich ausſcheiden. Anfangs Hatten nur die 
Völker den Befig des Bodens getheilt und jedes Volk 
hatte fein Land in Gemeinfdaft befeffen, alsdann aber 
hatte aud jede Familie ihr Cigenthum an einem befons 
bern Theile des Landes gewonnen; eben fo ware aud 
bas Gigenthum allmalig fortge(dhritten. yon bem Beſitze bez 
weglicher gu dem Befige unbeweglicher Sachen 4). Dod: 
fol diefe Vertheilung bes Cigenthums nicht allmalig uber 
alles fich erftreden; es giebt aud) Dinge, welde immer 
Gemeingut bleiben follen, wie das Meer und die Luft 2. 
Aud Hort das, was Cigenthum geworden, nidt vollig 
auf Gemeingut gu fein; denn im Willen derer, welde 
bas Cigenthum einführten, fonnte es nicht legen die urs 
ſprüngliche Gleichheit, nad welder ben Menfden über⸗ 
haupt die braudbare Natur gebdrt, gänzlich aufyubeben. 
Daher waht in der duferften Moth, bet einem allgemets 
nen Bedlirfniffe das natiirlidhe Recht Aller auf Alles wies 
ber auf; baber hat aud die Obrigheit das Recht auf Al⸗ 
led, wenn eS der öffentliche Mugen verlangt 5). Wenn 
nun dieſe Gedanken ber das urfpriinglide Gemeingut — 
und bas allmdlige Fortſchreiten in der Thetlung der Gü⸗ 
ter die urſprüngliche Einheit der Menſchheit vorausfegen, 


ſo ſchwankt dod Grotius gu der entgegengefegten Ans 


nabme, dah die Menſchen urſpruünglich vereingelt find, 
alébald hinüber, wenn von den urfpriingliden Erwerb⸗s⸗ 
atten nad natuͤrlichem Recht die Rede iſt. Wis folde 


1) Ib. I, 2, 2, 3 aq. 
2) Ib. IF, 2, 3, 1 sq. 


3) Ib. I, 2, 6; HI, 19, 8. 
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betrachtet ex die Befigergreifung und die natürliche Ac: 
eeffion . Die legtere aber, foweit fie naturrechtlich if, 
gilt ihm nur als eine Fortſetzung der erfiern, wie dies 
aud mit der Formirung der Fall iſt 7); die erftere dage⸗ 
gen betrachtet er alé etwas Urfpriinglides, indem mit 
der Herrfdaft, weldhe dex Menſch über die Natur erhal⸗ 
ten bat, aud fogleid das Recht verbunden ift, dah ein 
feder gebrauden und verbrauchen barf, was er mit ſei⸗ 
nen Kraͤften ergreifen kann, ohne daß ibn ein Anderer 
hindern dürfte 5). Go wie er über die Schwierigkeiten, 
welche in dieſer Lehre liegen, geringe Sorge ſich madi, 
fo findet er auch die Übertragung bes Eigenthums leicht 
und der Natur gemäß; das volle Eigenthum muß geſtat⸗ 
ten, daß wir es auch aufgeben und an Andere geben können. 
Tauſch, Kauf und andere Arten der Bertrdge über Cigens 
thum, went fie aud im Cingelnen Schwierigkeiten machen, 
liegen doch im Allgemeinen in der Natur der Sache H. 
Selbft bei den Teftamenten macht ihm fein Gedanfe, daß dod 
fein Gigenthum reines Gigenthum fei, nicht das geringſte 
Bedenken; er erklaͤrt es für natürliches Recht, daß jeder 
fiber fein Eigenthum aud nach ſeinem Tode verfügen 
koͤnne ). Bei der Inteſtaterbfolge findet ex gröͤßere Schwie⸗ 
rigkeit; vieles entſpreche in ihr nur natürlicher Vermu⸗ 
thung und fet nicht nothwendig aus natürlichem Recht, 
daher herſchten auch große Verſchiedenheiten in den Be⸗ 

1) Ib. I, 3, 1; 8, 1, 2; 8, 8 sqq. 

2) Ib. I, 3, 30 

3) Ib. II, 2, 2, 1. Nam quod quisque sic arripuerat, id 
ei eripere alter nisi per injuriam non poterat. 


4) Ib. I, 6, 4; 7, 2. 
5) Ib. II, 6, 14, 1. 
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ſtimmungen des pofitiven Rechts Wher Kes aber im All: 


gemeinen entſpraͤche es doch Dem Maturrecte, daf beim Mans - 


gel einer Erfldrung fiber den letzten Willen aber ihn nad 
einer Vermuthung entſchieden wirde*). Bertrage, welche 
auf künftige Leiſtungen gehen, ſollen nach Naturrecht ver⸗ 
binden, weil ja alle menſchliche Geſelligkeit guf Treue 
und Glauben beruhe, nur der Rechtsſicherheit wegen, 
welde gur Serincidbung des Streits geſucht werden miiffe, 
fol jedesd Verſprechen in der bündigſten Weife gegeben 
werden ). Gewif nicht mit Unredht hat man gefagt, 
Grotius habe mehr die leeren und unbewachten Stellen 
ber Rechtsphiloſophie durch ſtillſchweigende Vorausſetzun⸗ 
gen angedeutet, als die Grundbegriffe des Rechts zu ei⸗ 
nev klaren und ſcharfen Entwicklung gebracht 5). 

Wir müſſen nocd etwas genauer ſeine Sage über das 
Perſonenrecht betrachten. Der vorher angefuͤhrte Sas, 
daß ein jeder von Natur ſeines eigenen Rechtes Verthei⸗ 
diger fei, läßt eine hartnäckige Vertheidigung der. perſön⸗ 
lichen Freiheit erwarten. Aber Hugo Grotius wird als⸗ 
bald gu Beſchränkungen jenes Sages geführt um fiir die 
richterliche Dewalt Pag gu gewinnen, Die Geridte über 
-bad Recht find gwar nur menſchliche Cinridtungen, aber 
es ift bod der natürlichen Vernunft gemäß, daß ein fee 
ber einem Schiedsrichter ſich unterwirft und nidt mehr 
auf eigene Hand fih Recht verſchafft . Hierdurdh wird 


1) B. TT, 7, 3; 10, 2; 41, 1. 

2) th. IT, 11. 

3) Hartenftein Darſtellung der Rechtsphil. des H. Grot. Abh. d. 
phil. bift. Claffe d. Sächſ. Gef. d. Wiff. Bd. J. S. 486; 543, 
4) De jure belli ac pac. 1, 3, 4, 2. 
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jedem bis auf wenige Ausnahmen dad natirlide Redt 
gewonnen fein eigenes Recht unmittelbar au vertheidigen 
und man begreift im der That nicht, wie Grotius be 
baupten fann, daß die natirliden Rechte nidt erloͤſchen 
finnten. Wenn es aber nod beim Seiedsrichter fiehen 
bliebe! Wir fehen vielmehr die freiwillige und augenblids 
lide Untertwerfung alsbald in eine erzwungene von det 
weiteften Ausdehuung ſich verwandeln. Durd das Red 
bes Geridts wird jeder einem’ Höhern unterworfen, wel 
der ein Zwangsrecht fiber ihn ausubt, fogar über jede 
moraliſche Handlung 4). Daher hat das allgemeine Rest 
feine mehr verneinende, als bejabende Kraft; es betrade 
tet die Perfon nicht als einzelne, fondern als einen Theil 
der Rechtsgeſellſchaft, welche feinen Widerfprud gegen 
fi duldet 2). In diefer Richtung der Gedanfen wird 
nun der Gingelne nicht mehr ald Eingelner, fondern als 
einer Gefammtheit angehorig betradtet und fiir fede Ges 
fammtheit das Recht geltend gemadt, daß der grofere 
Theil den Heinern verpflidte und fiir bas Ganze gelte 
Es gehort dicfer Ridtung an, daß Grotius ole Freiheit 
der Perfon nidt febr achtet. Cr vertheidigt bie Sfla 
verei alg dem natürlichen Rechte gemäß, fogar als vers 
einbar mit dem Chriſtenthum, obgleid er bie unbedingte 


1) Ib. 1. 3, 17, 1; II, 25, 3, 4. Nam par parem cogere 
non potest, — — at superior cogere potest etiam ad ‘lia, quae 
virtus quaelibet praecipit, quia in jure proprio superioris , qua 
superior est, hoc est comprehensum. Daber wird aud) ber Be 
leidigte fiir höher als der Beleidiger angeſehn, weil fener fein Recht 
von bdiefem erzwingen fann. Ib. H, 20, 3. 

2) Ib, I, 1, 3, 1. 

3) Ib. 11, 5, 1% Pars major jus habet integri. 
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Sklaverei verwirft 2). Die Unterwerfung der einen Pers 
ſon unter die andere iſt ihm dem Naturrechte nicht zu⸗ 
wider, ſie kann vielmehr unmittelbar oder durch Verge⸗ 
ſellſchaftung geſchehn 2). Bon ber letztern Art iſt die Uns 
terwerfung, welche im Familienleben ſich ergiebt. Deny 
obgleich die Ehe nur eine Vergeſellſchaftung, nicht eing 
Unterwerfung iſt, ſo folgt doch in natürlichem Wege die 
Unterwerfung des Weibes unter den Mann aus ihr wee 
gen des natürlichen Vorzugs, welden diefer vor fenem 
hat 5); in derfelben Weiſe ergiebt ſich auc die Unterwer- 
fung der Rinder, fo lange fie der Familie angeboren, un⸗ 
ter bie Eltern, weil jene burd.dtefe ernährt werden *). 
Die Unterwerfung unmittelbar fann durch Vertrage bes 
dungen werden in verfdiedener Weife, wenn femand ta 
eines andern Familie ſich begiebt und in das Rect der 
Kinder fommt, wenn er ſchlechthin feiner Freiheit entfagt 
um dagegen Nahrung gu erhalten. Auch im Hffentliden. 
Rechte wider(pridt es der Natur nidt, wenn ein Volk 
einem Herſcher oder ein Volk einem andern Volfe fidh 
unterwirft, Bon allen diefen Weifen wird nod dte Un⸗ 
terwerfung unterfdieden, welche als Strafe aus einem 
Verbrechen folgt 5). Grotius behandelt alle diefe Fale 
nur ſehr furg ohne zu bemerfen, wie damit die natiir- 
liche Gleichheit der Menſchen und ihr unveraͤußerliches 


— — 





1) Ih. II, 5, 26 sqq. 

2) Ib. II, 5,8 

3) Ib. WT, 5, 1; 8. 

4) Ib. II, 5, 2 sqq. Das ‘Recht der — wird ſehr weit 
ausgedehnt. Ib. 5. ' 

5) Ib. I, 5, 26 sqq. 
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Recht ſich felbft Recht zu verſchaffen beſtehn kann. Ihm 
ſchwebt der gegenwärtige Rechtszuſtand fm Staate vor; 
er zweifelt nicht daran, daß er dem natürlichen Rechte 
entfpreche, moͤge er in der Weiſe einer Vergeſellſchaftung 
oder einer Unterwerfung zu Stande gekommen ſein. Er 
unterſcheidet aud nur beifdufig die patrimoniale und die 
durch Bertrag gegrindete Herrſchaft bes Staates. 

Gir fein Kriegsrecht aber ift fhm das Strafredt von 
befonderer Widhtigfeit. Er geht oon ber Anfidt aus, 
daß ein feded Verbrechen eine Verlepung der natirlicen 
Gefelligtett iſt und verlangt daher die Strafe als Wies 
derherftellung der verlesten Gefelligfett ). Das Berbre: 
chen ift baber nist allein gegen ben Deleidigten, fondern 
gegen die Geſellſchaft geridtet, wesiwegen Grotius aud 
ben öffentlichen Anklaͤger fordert*). Neben diefer Anficht 
von dem allgemeinen Swede dex Strafe läuft jedoch eine 
andere Anſicht von einem dreifachen Zwecke derſelben 
einher, fiir ben Beleidiger nemlich, fir den Beleidigten 
und für die Geſellſchaft. Für den Verbrecher ſoll die 
Strafe zur Beſſerung dienen, für den Beleidigten nicht 
allein zu Schadloshaltung, ſondern auch zur Sicherung 
gegen künftige Beleidigungen; den letztern Zweck hat fie 
auch für bie Geſellſchaft, indem ſie nicht allein den Ver⸗ 
brecher, ſondern auch andere vom Verbrechen abſchreckt 5). 
Zwar ſoll nun die alte Freiheit eines jeden zu ſtrafen 
bleiben, aber es wird doch auch für dieſen Theil des 
Rechts als beſſer angeſehn, daß der Richter das Straf⸗ 


1) Died wird etwas unbeſtimmt ausgedrückt ib. I, 17, 1. 
2) Ib. I, 20, 15. 
3) Ib. M1, 20, 8 sqq. 
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amt Uernehing, - Keing- Mtrafe fof üher die Echuld. bine 
avdgehny, doch wirh dadurch bie Todesſtrafe aud fOr ge 
cingsre Bevbredhem nicht nudgeidlofen; denn bel der. b> 
waͤgunß dor Strafe af, aft Meinudie Grape der Schuld, 
ſondarn rend dev oͤſfentlichet Nutzen gu, beriidfidtigen 2). - 
1 Dave Reigg. bat. dig; mde, Verwandthbaft mit, der 
GStrafes dean Krieg ohne Urſachtz iſt zhiexiſch und. gerechte 
Urſachen: gum riage, Jaffen. fig, mus. in einem zugefügten 
Nareſht entdeden 7). Penn algpany, feine Henugthuung 
gegehenwird nnd das Gericht fehlt, welches die Strafe 
verhaͤngen koͤnnte, fo: keginnt ber, Krieg, welder der Tas 
tym wad ald gerecht gu adten ift und; mit jedem Rechts⸗ 
ftreij, ies zugefügtes Purecht vergliden - wesden .fann +). 
“Daher kommi aud; nad. Natuxrecht dem Privatmann pidt 
weniger. als dem Staate das Recht / gu. Krieg gu, führen. 
Der Krieg kann mit der Todesftrafe verglichen werden, 
welche der Einzelne mic der Staak verhaͤngen darf, ſo⸗ 
bald ein gefaͤrliches, dem Tode 889 zu — Un⸗ 
recht zugefügt worden if. - 

Aber: die Geſelligkeit folf auch unter ——— Bal: 
feu und Staaten nicht verletzt werden. Gaſtfreundſchaft 
und: Handel unter ihnen gehören gum Naturrecht; es bee 
ftebs unter ihnen eine. — —— —— vic 
LSP a Ti ae F 

1) Ib. Il, 0, 8, 5:9, 5; 8. 

2) Ib. I, 1, 1, 4; 22, 2. Das Handroeet bee’ Shiethsfotbaten 
ift verwerflid. Ib. IT, 25, 9. 

3) Ib HI, 1, 2, 1. Ac plane quot sctionum forensium 
sunt fontes, totidem sunt belli, nam ubi judicia aclelyete inci- 
pit bellum. 

4) Ib. [, 2, 2 sqq.;-3, 1. : —— 
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viele Buündniſſt nur in Erimierkurng bringen ). Obwohl 
die Chriſten cin engeres Biot unde: einanber haben, 
hebt God die Berſchiedenheit! Dei Melkgionen Has allge- 
meine Bundniß aller Voller nicht auf ). Hibrauf beenyt 
bad Bollerrecht, welded th Übereinſtimumng Ver meiſten 
‘ober ‘aller Bvlfer: ſich gebildete Hat und vom nativliden 
Rechte se -unterfiheiver iſt 992: Der Nrieg tater verſchiede⸗ 
nen Bditert tft daher aud nur kelaubt zur Wiederberftel- 
dung bet Geftkligkeit; cc (OH yam Frieden führen wad 
mit Menſchlichteit geführt werden, damit män! um fo 
leichter ſich verſoͤhmen Toute: - Det ver gerechte Reteg mn 
zur Abwehr ded Unrechts sefilbet wird, fo giebt Grotes 
zwar zu, daß in ſubjectiv er Meinung ef Krieg: geredt 
fein Wine von beiden Geren aber in Wahrheit hat: dic 
eine Partei immer Unrecht ). Auch möeraliſche Verpflich⸗ 

‘ <tungett, obgleich ſie ber Geſelliggkeit anzugehbren ſcheinen, 
ſollen nicht Dard) Krieg erzwungen werden 5. -- Dee ſei⸗ 
ner Lehre, Bas alles, wad aus nem angeve@ten, Neiege 
hervorgehe, fein wabhres natürliches Retht. begrunde %, 
dürfte es in Wiverfpruch ſtehn, das evden Krieg miss 
billigt, welther dee Freiheit wegen unternommen werde?). 
Aus: ähnlichen Gründen Hatt er auch den Krieg ber Un⸗ 
terthanelt: gegen dle oberfte Gewalt im -Gtante fir ange: 
recht, obgleid er viele — —— muß, in welchen 

1) Ib. M, 15, 5. — — — 
2) B. Il, 15, 8; 12; 6, AB * 

3) Ib. prol. 17. 

4) Ib. IY; 23, 13. 

5) Hb. TE; 2 160. 

6) Ib. IIT, 10, 3. 

7) Ib. II, 22, 11. 








ms 
dieſen Megel fdeenbay snenlagt avexden durfe Nanr Seder 
buͤrgerlichen· Gejeliidaphsbat die Obeinleit cine Obmacht 
ther. die Unterthänen gewonnen; fle. harf:den Widerſtand 
gegen ibre Anordnung verbietens und: wind died: wiht uv⸗ 


terlaſſen, habes . Dag, died dem Naturrechte gemap 


fet, dürfen wit nicht 4wrüfein; da: oon. Natur der. Menſch 


nicht allein nach Geſelligkeit, ſondern i nad: ruhiger anid | 


geordnater, Geſelugleit Met Ae cwl sanis ug eb 
Das Ursheit,., wmelehes: mir über ony. Wark | des: Ore 
tind ansſprechen müſſen, bat bt Geſchichte Hung gafall. 
Bon: den beiden Sweden, welchezen verbinden zu könmen 
meinte, hat er mur den einen erveidiis In ſeiner Schrift 
wird: ber andere nur als Nebenzweck aufgeſührt und wir 
zweifeln nicht, maß es ti Sinndes menſchenfreundlichen 
Mannes lag; genen hoͤher gu halten. alb dieſenz fn: ec 
würde ſich wohl: davdber geiroſtet haben, daß es der wis 
ſenſchaftliche Zweck war, welcher ſcheitenne wenn ner, die 
Erfolge feines: Werks für den. pralfiſchen, Zweck haͤtte 
vorausſehen fnucn. Grotius hat cin hervorrngendes An⸗ 
ſehn ia der Begründung ded mildern, Völlerrechts far 
Krieg. und Frieden’ gewomnen, welches die ruhigern Zei⸗ 
tet? wnferer neuern Gefchidte haben. auflommen feben. 
Auf fein Anſehn pat mas fic) berufen, wo die Grund 
fipe desſelben geltend. gemacht werden: follten, Wer fol- 


Jen wir: saith daß dis eiſerſchtige sr feine Ne⸗ 
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.Q: nm Ib. hs 4).23:74 15. Semmam — tepentihus re- 

sist jure. pon Peet Die fplaenden §§. fuüͤhren die ſcheinbaren 

Ausnahmen ‘ane 
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benbulerin dalve? Gewißn konnte fie! cham: Manne Kh 
nicht ergeben, welcher ihre Fweds: nur⸗ nebenbei betrieb. 
Seinen zweiten Swed, die wiſſenſchaftliche Begriindung 
ber Rechtswiſſenſchaft, hat er nicht erreicht. Wir ſehen 
thn nur ſchwanken zwiſchen dem. unveraͤußerlichen ‘Natur: 
rechte ber Einzeinen ſich ſelbſt Mert: zu ſchaffen, swifder 
bem Natrrrechte der ſriedlichen Doſelligleit/ welches alle 
Menſchen gu einer Rechtsgemeinſchaft verrinigen ſoll, und 
zwiſchen bem RKechte ded Bolles; walches ſeinen Staat auf⸗ 
richtet und ſeine oberſte Gewult beſtellt um dem getraͤumten 
Naturrechte Schranken zu ſetzen und Sitte und Ordnung mit 
Macht zu handhaben. Einem ſolchen Schwanken zu begeg⸗ 
nen dazu reichte cine verſtaͤndige liberlegung nicht aus, welche 
nar die gegebnen Zuſtände und die Denkweiſe einer gebil⸗ 
detent Zeit beachtet oder darauf ſinnt; wie der bioherigen 
‘eine beffere fibang untergefdpoden werden kbnne, bagegen die 
allgemeinen Grundſaͤtze der Miſſenſchaft sw berühren ſchent, 
weil fie ber praktiſchen Beſtrebung fern zu ſtehn ſcheinen. 

In noch weit groͤßerm Maße iſt dies bei Grotius 
als bet Herbert dex. Fall. Es: tft. cin ſehr zweideutiges 
Lob, wenn man ihm nmachruühmt, daß ex. mehr ald feine 
Borginges die Grundfige. ber Recislepre von den Un⸗ 
terſuchungen über die allgemeinen Grundſaͤtze der Wiſſen⸗ 
ſchaften ausgeſchieden habe. Er hat Sdberd ‘den Bedirf- 
niſſen einer prahtifden Wiſſenſchaft ſichs anbequemt ohne 
zu beachten, daß in den Wiſſenſchaften die Theilung der 
Arbeiten nicht dasſelbe Recht hat, wite: Gn: ber. Praxis. 
Die Folge hiervon iſt nicht ausgebliebeit : er moͤchte uns 
fir Natur verfaufen, was die Vernpn[ | in "gina weit 
vorgeſchrittenen Entwicklung gu Stande' gebracht -hat. 
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Hierin liegt das Gemeinſchaftliche ſeines Naturrechts mit 
ber Naturreligion Herbert's. Denn wenn dieſer aud 
nicht verſchmaͤhte auf die Gründe unſerer Erkenntniß in 
feinen Unterſuchungen einzugehn, fo beachtete er doch die 
Verbindung derſelben mit den Gründen des. Seins nicht 
und in ſeiner oberflaͤchlichen Vorſtellung vow dieſen glaubte 
ex in aͤhnlicher Weiſe wie Grotins dem urſprünglichen 
natũrlichen Bewußtſein das zuſchreiben zu koͤnnen, wad 
nur aud ben Anlagen der Natur die Vernunft durch lange 
Erfahrung und. tibung. hat ausbilden können. Beide ‘has 
ben: Hierdurd .der naturaliſtiſchen Richtung, welche die 
neuere Philofophie cingufdlagen begonnen hatte, maͤchtig in 
bie Haͤnde gearbeitet, indem fie zwei der wichtigſten Zweige 
der vernuünftigen Bilpung, die Religion und das Recht, 


alé cunmittelbare: Ausfſuſſe des — — 
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Orittes Kapitel. 
“Thomas “Hobbes. 


Thoria⸗ Hobbes wurde £588. zu Matmesbury ,- einer 


Heinen Stadt in England, wo fein Bater Geiſtlicher wat, 
geboren und ergogen, Seine gelehrte Bildung erhielt ev 
zu Orford, wo er, die Logis. ber Nominaliſten ferinen 
fernte, deren Srundſuͤtze einen - bedeufenden: Einfluß auf 
feine “Dentweife gebabt haben, ‘wenn er, auch von den 
Ergebniffen dieſer ſcholaſtiſchen Phitofophie wenlig befrie⸗ 
digt wurde. In seinem. zwanzigſten Jahre tvat er in die 
Familie Cavendifh, welche in ihm einen treuen Diener 


| Asa 
gewann, ein großes Vertrauen auf: Hr feete, itm mit 
Liebe pflegte und durch fein gamed. Leben ifm einen fi: 
cern Haltpuntt darbot. Der Baker des Hauſes, bald 
nachher zum Grafen von Devonſhire erhoben, übergab 
ihn ſeinen Sohn zur Etziehung, welder nicht viel fia: 
get War als, Hobbesn felbft und: odd weidem ex wie cin 
aͤlteret Freund behandeit wuvde. Mit feinem Zõgling 
machte er die Reiſe durch Fraunlreich, Sfolien und Deuiſch⸗ 
land und als derſelbe ſich verheirathet hatte, blieb er ale 
Geheimſchreiber bei: ihn: “Dard ſeinen vernehmen Freund 
fam Hobbes in: Belanntidaft . mit: Eduard Herbert und 
mit Franz Bacon, ver ihn bei. Überſetzung feiner Schrif⸗ 
ten itt. bas Lateiniſche benugt haben ſoll. Durch feine 
Reiſen fedod wav. ev. in‘dev alter Littetatur zurürlgekom⸗ 
mon, ſo dafier -vinet ernenten Bes daran fepen mufte 
um in ihr wieber feft gu werden. Er ſcheint fid in Ste 
fer Zeit feines Lebens mit ihr und der Beadtung der 
politifden Berhaltniffe feines Baterlandes fat ausſchließ⸗ 
lich beſchaͤftigt zu Gefen? Gehan; fap ahndete er die 
Verwirrungen, in welde England durch den Diirgerfrieg 
gefitirgt werden” fottte!, “und uinfectihfuk Safer die Über— 
ſetzung ded Thulpdides, eines sfeiner.wenigen Lieblings⸗ 
ſchriftſteller, in ved Engliſche /um ſeinen Landsleuten ein 
abſchveckendes Betfpteh er, Demesfratie porzulegen. Bene 
jamin’ Sohnfon, citer feinea: Freunde, Half hierbei feinem 
wenig gebildeten Stil nad. «Dew frihgeitige Tod feines 
Gonners dnb: Freunded ded. Orafen ton Devonihite un⸗ 
terbrady 11628 auf seine furge Belt feine: Verbindung mit 
deffen Familie. Die Trauer über dem Verluſt eines Mannes, 
der ihn nod spor: ſeinem Tode in: den Stand geſetzt hatte, 
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bei: feingy arßigen Padieheiien win Auabhangiges Leben 
zu fides, weranlaßna ihn gu lege: .Seciesyung bas An 
enbisten: emunebren sito Bape eined, nornepmen Eng⸗ 
laͤnders Ciifow: eumingrentanmeh nach Pans zu gehn. 
Hier. fing: w in ſeſagnhe Japre,.an MWatremotik ous 
dem Eullides avi fubinen aund, fand can dem hündigen Quo - 
ſemmenhexge hiefer: Miſſerachaft dDaſn ordGte: Pergnügen. 

Die. Methode periethen pebute, en. hald dyer die Unterfas 
chung der Ratur pusd inde rer and daw machaniſchen 
Gefegen der Bowegungaahes zun begreifen dase. - Von 
Paris berief thn. die veswitiwete Grisin. vow Devon{pire 
nach Englewd sari um die Ergiehurg. -dpyes Sohnes gu 
leiten, wyrauf er :fiehes: Jabre yerwmandte, Es waren 
vies hie fruchtbarßen Sapes, ſeines Yohens,. in. wel⸗ 
den at exft ſein Syftem. fi ausgebiſdet zu haben ſcheint 
und den Grund zu faſt allen ſeinen ſpätern Arhriten legte. 
Auf: einer driſten Reig. nach Hom Faſtlande wit: feingap 
Zoöglinge tom ex mit dem Pater Merfenne, einem Mite 
telpuntte-dee Parifer Gelehrſamleit, in vertraute Belannt⸗ 
ſchaft und in Stalien ys Galilei im Verkehr. Marlene 
gritndete, wie Hobbes ſelbß ſaqt, feinen Ruf in der. Ppilofes 
phic, Wenig oher nichts mypde damals won, jhm wieder⸗ 
geſchricben; er Aberbadte, nut pie Grundfige wad Folge 
rungen ſeiner Denkweiſe, von welder er eine Umwaͤlzung 
ver Gedanlen erwartete gum Beſten der Menſchbeit und 
zu ſeinem eigenen Nachruhm. Nachdem die Erziehung 
ſeines Zoͤglinge vollendet war, kehrie ex mit jhm nach 
England puri und lebte einige Sabre im gelehrter Muße 
in deſſen Hauſe, neben einigen Spielen bes Geiſtes mit 
Audarbeitung ſeines Syftems beſchaͤftigt. Die birgerli- 
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lichen Anruhen epent tow aGey "ihe rege pete: ſeinrs 
Syſtems in geordweter Folge Xornehmen. We we Mura: 
hen dev Preshyterhinee Mm ' Showman’ broperber warden, 
ih Gagland- dad kurze Parllument sufammentrat, ſchrieb ec 
eine furye Mbhandlung zut Berthridizung! dew tenintiqen 
Gewiilt, die Grundlage: dSVoplen- Theils feines Sy⸗ 
ſtems. Dieſe Abpandhing whew tamale nicht. gedrudt 2), 
aber ſchrifilich verbreites und zog beni Verfaſſer eruſtliche 
Misbiſlligung gu, ſo Vaprer ſrin Leben far gefährdet hielt, 
als das Hinge Parlicunent berufend wurde. Daher ging 
er 1640 nach Frankreith. “pitt lebie er zu Varis im Bers 


. tebe init Merſenne, ‘bet! Fai aud: in Verbindung mit 








Gaſſendi, Desrartes und Undern · Gelehrten Frankreichs 
brachtern Weber Prinz Cat, nachher Koͤnig, im Grit 
in Frankreich lebte, wurbe Hbdbbes! ‘fein Lehter ta der 
Mathematik. Ee war fyttwaͤrrub mit ſeinem Syflem bes 
ſchaftigt und ließ in Beruckſichtigung der politiſchen Um⸗ 
ſſtinbe ven dritten Theil defſftlben; dle: Schrift Aber den 
Staatsbirger,' zuerſt in Lateiniſcher Sprache erſcheinen. 
Hierauf folgte der zweite Theil’ desſelben, Uüber der Men⸗ 
(dei; züerſt in Engliſcher Sprachel Aber zu gleicher Zeit 
entwickelle ev andy ſeine⸗ polniſchen und kirchlichen Grinds 
fage in Hiner nod) ausführlichern Engliſchen Schrift; dem 

Leviathan. Dieſes Werk zog “tym: ‘die: Misgunſt al⸗ 
Dundes a, — der — Livan > weil 





' £1) Btelleicht ‘it - diefe — Sie eine Schrift human na- 
ture ‘or: the fundamental elements of policy, welche zwar erft 
1650 gedrudt wurde, aber. in der Dedication dad Datum 9. Mai — 
1640 trigt, alſo his nad Seine des kurzen pace dedi⸗ 
cirt wurde. 
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er Hier Uvch ANSP iti deer. tite in ſeinem Werte Aber den 
GStaatobheger die Abhaͤngigkeln der Kirche von Slaait be: 
hauptete, abet aud dev Polilifet, nicht allein derer, welche 
die? Freiheiten Englands vertheidigten, ſondern auch ber 
Keniglichgeſtnnten, weil er die abſylute Gewalt bed Staats 
unter einer jeben Regierungsform geltend machte. | Er. hatte 
einige Stellen einfließen laſſen, welche das Verfabeen-dever 
ju rechtfertigen fcheüien, welche nach Beſtegung der koniglichen 
Macht dex tevolutionaͤren Regierung in England ſich walere 
worfen halten. Et ſelbſt hatte in tanger Berbannung ſeine 
Mittel erſchopft und ſcheint geneigt geweſen au ſein me deni 
langen Parliamente ſeinen Frieden zu ſchließen. Hioezu 
wurde ex’ nin getrieben, ale ote katholiſche Geiſtlichkrit ta 
Frankreich ihn zu befeinden enfind und au glider Zeit der 
Konig Karl Il. ihm feine Gnade entzog und den Hof verbot. 
Er kehrte vaher nach England zutuck, wo er von mm an 
unter Sem’ Suge und in bet Famille’ foines ehemaligen 
Zoͤglings Ves Grafen vor Devonfhire lebte, in freund⸗ 
ſchaftlicheni Umgange' mit de Sevibmteften Schriftſtellern 
ſeiner Zeit, einem Harvey, einem Solden, einem Cowley, 
bid aud én einem beſtändigen Streit mit Tprologen, 
Juriſten, Mathematifern and Phyſtlern, unter welder bez 
ſonders Bathe fein: heftiger Gegner war. Nachdem Mart 
II. nag: England zutückgelehrt war, hatte er ihn wieder 
zu Gnaden aufgenonned and mit einem Sabrgelde: bes 


dacht, komme ihn aber dod nicht davor ſchüten, daß ſein 


Leviathan und fein “Buch fiber. ben Staatsbürger vom 
Parliamente’ verwrbheilt: wurden und. er in Gefar fam 
wegen: Keveret: Sffentlich angegriffen gu werden. Er lebt⸗ 
nun ein räſtiges Greiſenalter in -ber Zurückgezogenheit 
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bet: feiwern: Gomer ohae mewHiche Abnahme ſeiner geiſti⸗ 
ged ArAfie, beſchaͤftigt mit wiſſenſchaftlicher Arheiten. yum 
Theil ven; ſehr großem Umfange. Erſt in ſeinem 80, 
Sabre gab. dieſer merkwiudige Greis fein Syſtem ia vol⸗ 
tem: Umfange heraus, in einer Loteinifen Ausgabe fet 
wer Schriften, im Auslaxde, weil in England dem Drude 
Hinderniſſe fid entgegenfrgten;. in. feinem 86, Sabre; uns 
ternahin wr: e6 die Illade smd: dic Odyhſee in Eugliſche 
Verge. gu: Werſetzen und vollendete in. hurzer Zeit das 
Werk. Hak bis au ſeigem -Fadedinpre 1679 fubr ev fo 
fort t.fetom Sapve Werke erſcheinen gu laſſen.  Geine 
epte Schrift war ein weitliuftiges Belprich: mebhes den 
Engliſchen Burgerlrieg saseinanderfest und beurtheill. 
Gegen den Willen des —— * an dent — sess 
bem zu. oe ame eke 

, Hobbes. bet . febr mere — — 
und in ber That cian angleiche Miſchung in. dew Elemen⸗ 
ten feigned: Lebens laͤßt ſich nicht esufeunen, .. Wer ver Meis 
nung iſt, daß Gutes wie Moͤſeq im, Menſchen ſich nicht 
vertragen, wird het den ohne Zweifel verderblichen Grund⸗ 
(agen... az welchen en Hc. helennt, nur dazu gefdbat wer⸗ 
ben Wanen alles Geſunde und Gute, was ex mit Cifer 
behaupiet, mir file Heuchelet zuhalten. Wher wit haben 
in: ihm die Frucht einer Zeit, welche in geiſtigen und 
politiſchen Rimpfen mit ſich wneinig wars leidenſchaftlich 
hat er an ipwen Theil, genommen, in Kolgerungen, welde 
nev Schein : falter Überlegung und einer effernen Folge⸗ 
richtigkeit an ſich tragen, aber einer yupigen- Driifuag dod 
ben Kampf ihrer Widerſpruche nicht verbergen koͤnnen. 
Die Grundſaͤtze, welche, ev helennt, laufen auf unbarm⸗ 





— 


herzige Selbffndt: hives; fein Eigennutz aber: tehet Ha, 
daß dev Menſch ohne Zoͤgern, ohne Vorbepalt:' an cin 
Gemeimvefer: ſich anſchließen muͤſſe, mit Verleugnung ſei⸗ 
ner ſelbſt, fogar ſeiner Uberzeugungen, nur nicht ſeines 
ewigen Heils. Es haͤßn fic nicht erwarien, daß er hierin 
ſeinen Grundſaͤtzen gettew geblieben ſein ſollte, wenn ‘er 
aud treu ſeiner Partet gedient hui. Man ‘hat ifm vor⸗ 
geworfen, daß ev am Herzen Gottedlengner geweſen ſei, 
obgleich ex ohne Unterlaß und durch keine Beranlaſſung 
gedrinigt zum Chriſtenthume ſich bekennt, wie ex dasſelbe 
faſſen gu muͤſſen glaubt. Zu feiner Vertheidigung gegen 
dieſen Vorwurf hat man nicht mit Unrecht feine aufrich⸗ 
tige Aahänglichkeit an die Engliſche Kirche angeführt, 
welde ex bewies, als thm: bei einer gefährlichen Araub 
heit Pater Merſenne dte Tröſtungen ber latholiſchen Kirche 
darbet, ex ſie von ſich wies, aber bald darauf nag psc 
liſchen Gebraͤuchen betete und das Abendmal genog: 
@ottesteuguer fol and eine aberglaͤubiſche Furcht vor * 
ſpenſtern gebegt und deswegen die Einſamleit geflohn haben. 
Die Wahrheit if; daß er Geſpenſterfurcht mit aäͤußerſter Ver⸗ 
achtung ſtrafte und bet ſeinen Arbeiten die tieffte Einſamleit 
fuchte. Selbſt ſeine Gegner geſtehen au, daß er ein redlicher 
Maun gewefen ſei und ein Leben ohne ͤrgerniß geführt habe. 
Dabei aber werd man in ſeiner Bildung Einſeitigleit und 
in Folge herfelben widerſtreitende Elemente nicht dberfer 
hen können. Die eine Grundlage feiner Bilbuag lag in 
der alten Citteratun, Er war aber fetn Freund einer ales 
umfafienden Gelehrſamkeit. Seine Lieblingsöfchriftſteller 
hatte ex inne; er beſchraͤnkte ſich eben auf fie. Eine eine 
feitige Vorliebe ließ ihn einige Geſchichtſchreiber, Didter 
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und Nathematiler ded. Allerthams ſchaͤhen, wirend er 
tren Zuſammenhang mit der ganzen Geſchichte und Bil⸗ 
dung ded Alterthums verachten gu dürfen glaubte. Die 
Poeſie erſchien ihm aur als cin Spiel unſeres Geiſtes, 
in welchem Sinn er ſie ſelbſt übte, ohne große Anſprüche 
zu machen, ſo wie denn überhaupt Geſchmack in der Dar⸗ 
fegung ſeiner Gedanken ifm eine fehr. untergeordnete 
Gade war. Noch weniger galt wm die Philoſophie 
wand bie ganze Wiſſenſchaft ber Atten mit Ausuahme ih: 
rer Mathematik. Go hatte er fid) dod groͤßtentheils von 
biefer Grundlage feiner Bildung losgeſagt. Dad Be: 
wuftiein davon, Saf er eine völlige Umwandlung der 
Wiſſenſchaft fir ndthig halte, ſpricht ſich ohne Midhalt 
in ſeinen Werken aus. “Die: andere Grundlage ſeiner 
Bildung, as. Chriſtenthum, erſchien ihm dod. in einem 
andern Lichte. Die Religion überhaupt galt ibm als 
Gottesverehrung, welche im Bewußtſein der Schranken 
des Geiſtes und der Natur gegründet iſt; fie weiſt uns 
daher auf dad. Übernatürliche bin, gu welchem die natür⸗ 
liche Wiſſenſchaft Heinen Zutritt hat. . Hobbes gehört gu 
ben Naturforſchern, welche in. ber Weife eines Telefinsd, 
eines’ Bacon, eines Garteftus bad Naturliche und das 
Abernaturliche fiir die Erfenntnif als zwei gang geſchie⸗ 
dene Gebiete anſehn. Warend die Wiffenfehaft aur das 
ecftere kennt, barf fle bas andere vorausfegen. Überdies 
aber beachtet Hobbes aud) die praltifde Seite der Melis 
gion.. Sn den Birgertriegen Hatte ex dad Berderblide 
der Religtonsfireitigteiten fennen gelernt. Cr fand das 
Ubel datin gegründet, daG die Geiſtlichkeit ſich anmaßen 
wollte aud aber Angelegenheiten des weltlichen Gemein⸗ 


‘AGA 
weſens gu entſcheiden. Da if: ſein Ramps gegen bie Hie⸗ 
rarchie der katholiſchen Kirche gerichtet, die Ahm auch als 
ein Uberbleibfel des mittelalterlichen Aberglaubens ver⸗ 
haßt if. Was von dey Hierarchie in der proteſtantiſchen 


Kirche übrig geblieben sft, fallt. in diefelbe: Verdammung; 
die Rirde aber, . deren Nothwendigleit und genaue Bere 
bindung mit dem Gemeinwefen ihm dod einleuchtet, will 


ex nun dem Staate gu vdigem Gehorfam unterwerfen 
Hierdurch wird ihm alles, wad -in der Religton Aber den 


Gedanten des Übernatürlichen und unferes abhängigen 


Berhalnifes vom Übernatürlichen zur Erreichung -uaferes 
Helles hinausgeht, gu einer Sache: duferlider Anordnung, 
su einer Übereinkunft aber gewiſſe Symbole, in melijen 
wir unfere Verehrung and unfern Geforfam gegen Sot, 
aber aud zugleich gegen den Staat gu erfennen gebert. 
Und fo wie ex nan allen Gaden: der Bbereintunft ein 
gropes Gewidt beilegt, ſo entzieht ex aud ben. Symbo- 
fen dev Kirche feine Ehrfurcht nicht, obwohl ex alle wei⸗ 
tere Viberfegung der Wiſſenſchaft davon entfernt halten 


möchte. Seine Wiffenfhaft iſt deswegen ohne Zufammenc 


Hing mit ben mächtigſſen Suteceffen bed Geiſtes, mit 
den Iebendigen Trieben der Phantafie und des Gemiths, 
wie er fle ſelbſt bezeichnet, nur eine Sade ‘der Berech⸗ 
nung. Wer aud in der Durchführung diefer Beredinung, 
welche von Religion und ſchoͤner Run fids gang entfernt 
halten foll, vorfäͤhrt er nidt ohne: Einſeitigkeit und felt 
ſame, nur ihm verbeckte Widerfpriides Er technet mit 
Begriffen ober Wotten, welche beide erhur dasſelbe Hate, 
deren willkürliche Feſtſtellung er von vorn Herein anainunt. 
Aber dennoch glaubt er damit die Gacett- zu kteffen und 


— 


Bae 
Seve anfficilen gu driven, wilde jeder Willkür eatye- 
gen ſind. Die Wahrheit des. Allgerneinen verwirft ex; 
aber demand git ifm die Weiſe der Mathematik vom 
Wigemeinen auf das Beſondere ys ſchließen far bie allein 
ridtige Meihode die Wahrheit zu erforſchen. Die Siune 
find thm der Ausgangspunkt ‘fir. elles Ertennen; aber 
der Jubuchion entzicht cr fich und fpringt ſogleich durch 
die willlürliche Feſtſtellung der Work gam Allgemeinen 
über. Bon der Berechnung ausgehend, folie man glau⸗ 
ben, wörde er. die Arithmetik zur Gramdlage ſeiner Un⸗ 
terſuchungen machen, aber in. ſeinem Sireite mit Wallis 
zeigt er GH ganz anders geſinnt. Seinem Gegrer durch 
philologiſche Genenighit und legiſche Schaͤnße ta. den 
Begriffs heſtimmungen eben .fo dherlegen, wie iv, umfaſſen⸗ 
dex Kenntniß der mathematiſchen Techuil gegen ihn gus 
rũckſtehend, wbthie er die Anwendung dev Arithmetik auf 
bie Geometric Mebex gous befeitigen, Man. pat piefen 
Gigenfian, welder ihm den Tadol aller, Mathematifer 
zuzag, daxaus erblaren wollen, defi ex: erſt bei ſohr vor: 
geracten Jahren gu feinen mathematiſchen Arbeiten tam; 
er hat aber vielmehr darin ſeinen Urſprung, daß ex bei 
alee feinen Bexechnungen ver Begriffr doch eine mate⸗ 
rielle Gruadlnge alles; Seins behnuptete und deswegen 
die koörperlichen Verhaͤliniſſe dex Geometric, ihm das Erſte 
find and die arithmetiſchen Berechnungen nur an das Koͤr⸗ 
perliche ſich auſchließen ſollen. In ſolchen Cinfeitigteiten 
befſangen fudt. nun Opbbed ſeine Staͤrke in giver Hart 
naͤcligen Folgerichtigkoeit ſeiner Schlüffe, welche feine 
äußerße Folgerung ſcheut und nur da ihre Echwächen 
verraͤth, wo: von vexſchiedenen Auggangépunttey aus ent⸗ 
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gegengeſetzte Srgebniſſe heraortreten wollen. Der Sivcage 
ſeiner Folgerungen iſt vex ſich bewußt und nicht ſelten 
ſpricht ſich fein Selbſigefül nicht /praleriſch, abet anit aller 
Haͤrte aus, welche das Bewufitfein eines Aüberlegenen 
Talents in einer einſeitigen Fertigkeit zu begleiten pflegt. 
Ran hatdies als Eitelleit ihm ausgelegt and. wh wol⸗ 
len nicht behaupten, daß er von ‘allen Anwandlungen der: 
ſelben fret geweſen; aber ſo weit wurde or. von ihr nicht 
beherrſcht, vaß ex ya allen ſeinen Arbeiten eine zaͤrtliche 
Vorliebe getragen Hattes auc bie. Schaͤrfe ſoines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verfahrens laͤßt er fi nicht ranben. Sor 
vertranend tadelt er ſelbſt in audfapriider Eroͤrterung die 
Elemente tes Cullides, ſeines Lehrmeiſters, welchen er fer 
Ben einzigen wiſſenſchaftlichen Geiſt unter den Alien gel⸗ 
ten Gt. Auf dieſer wiſſenſchaftlichen Genauigleit in ſei⸗ 
nem Verfahren beruhen ſeine Erfolge. Gr iſt von einem 
ſtolzen Bewußtſein derſelben erfüllt. Riemand, meint er, 
wurde bas Licht, welches der groͤßte Theil ſeiner Werke 
in ber Welt verbreitet habe, ausloͤſchen konnen, auch er 
ſelbſt nicht, ſollte er es auch wollen 1), 

6 fam hiernad nicht veswundern, dag er Die mas 
thematifde Methode in hohem Grade verehrt. Ste ft 
die Methode aller feiner philoſophiſchen Were 2). Er 
lobt Bg ald die fiderfte, welche von oe — 


1) An anewer to bishop Bramhall p. abo. 

2) Ich brdiene mich “dee Origthatausgabe fener phuoſophiſchen 
Sdriftén : Thomas Hobbed opera philosophica, quae. latius sorip 
sit omnia, Amatelod. 1668. 4, und der Siemmlung feifter Engiffchen 
Schriſten:The “moral ‘aad ‘political: works of: : Zh. Mabhes. 

-Londs1¢750. fol. i ee | Cc ree) Ot rT | 


} 
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‘wana verſtůndlichen Grundſuͤtzen aus Sihritt. vor Sdriit 
wotfdreitend die wichtigſten Folgerungen. zu ihrem Ergeb⸗ 
niß Gabe ?). Aber er tadelt; dah fie. noch nicht in. ihrem 
weiteſten Umfange angewendet worden. In üuͤhmlicher 
Weiſe, wie, Bacon, . pat er ben. Ruger: für, das meeld- 
liche Leben im Auge *) and -da. findet cc wun, daß de 
Dinthematit: mit allen ihren Erſtadungen unb die Phyſt 
mit aber ihren nuſichern Hypotheſen 5). dod viel weniger 
gu bedeuten haben als die Moral wd die Politif, welche, 
folten fie aud) uur. ver Schaden uns behüten ), dod 
bie widtighen @iiter ded Lebens im Auge Hatten. Gegen 
diefe dürften Mathemalik und PHyfil nur wie- cin Spiel 
gelten 5)... Seine Abſicht iß daher darauf gerichtet der 
Politik cine eben fo fefle Grundlage und Methode zu 
geben, wie bie Dtathematif fie lange ſchon beſcht). 
Ex betrachtet aber.:die Ethik und die Politik als Theile 
der PHylit, welche aud. turd bie Hillfe: ber, Mathemotil 

{) Hom. nat, 13, 3 p. 30; examinatio et ‘ethendatio mathe- 
maticae hodiernae-p. 18: °°‘... — 

2) Leviath. 46. p. 396; ‘de carpore 1, 6)! Ad, commoda 
‘nostra, — — ad vitae humanae usts. Die Luſt am Wiſſen 
ſoll nicht ſo hoch angeſchlagen weden De bomine 10, 4 - 6; 
11, 9. 

3) Probl. phys. dedic.; exam.’ et ‘em. — p. 31; de 

, corp. dedic. 

4) De corp. 1, 7. ae. 

5) Quadratura — dedic.. Boio philosophiam a aeriam uni- 
‘cam One Gee versatur circa pacem et fortupas pivinm, aie 
sivalem, gaeteras nihil esse praeter ludum., 


“-8)1A dialogue. between a'.phildsepher .and a:idtudent of ibe 
_ common laws p. 589; exam. et em. math, hod. p. $8; da wae i, %. 
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in eine beffere Form gebracht werden fol, und fann (id 
daher ber Aufgabe nicht entziehn den ganzen vier Ber 
Philofophie in Unterſuchung zu nehmen. . Nur die Polls 
tif iſt ſein Hauptzweck; die Abrigen Theile der. PHilofophie 
find nur in kurzen Entwiirfen von ihm behandelt wor⸗ 
den, in welden ex fid erlaubt das von Andern (don 
Ausgeführte vorauszuſetzen. 

Die Philoſophie ſoll ihm nun ein ſtrenges Ganzes 
bilden, welches in efter Verkettung von Schlüſſen durch⸗ 
zuführen ſein würde. Erſt hierdurch werde ſie eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, eine allgemeine Wiſſenſchaft, welche alles Er⸗ 
kennbare umfaſſen und durch Vernunft und Schluß be⸗ 
greifen ſoll ). Dieſer Wiſſenſchaft ſtellt er die Ere 
fahrung entgegen, welche nur Kenntniß der Thatſachen 
gewähre, nur eine geſchichtliche Kenntniß biete, aber nichts 
Zuſammenhängendes, keine allgemeine Wiſſenſchaft ge⸗ 
waͤhre. Die Erfahrung bringe uns nur eine Wiederer⸗ 
innerung an die Folge der Erſcheinungen, gebe aber kei⸗ 


1) Exam. et em. math. hod. p. 22. Vergl. jedoch Leviath. 9 
p-131; de corp. 6, 6; 17. Qobbed ft der Eintheilung der Phi⸗ 
lofophie nicht gang ſicher. | . _ 

2) Exam. et em. math. hod. p.20. Una est omnium rerum 
scientia universalis, quae appellatur philosophia, quam sic de— 
finio: philosophia est accidentium, quae apparent ex cognitie 
eorum generationibus et rursus ex .cognitis accidentibus gene- 
rationum, quae esse possunt, per rectam rationtm cognitio 
acquisita, Hierbei denft Hobbed an den Segenfag zwiſchen analyti⸗ 
ſchet und ſynthetiſcher Methode, welder feit den logiſchen Unterfu- 
Gungen der neuern Peripatetiter viel befproden wurde, ohne daß 
man etwas Genaues über ign ermittelt atte. Auch Hobbes hut über 
ifn mandes, aber nar Ungeniigended. De corp. 6, 4 8qq.; 20, 
6; cf. ib. 25, 1. : 

Geſch. d. Philof. x. 30 
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nen all nen Schluß ab; bid Wiſſenſchaft dagegen (oll 
nicht bu den Thatſachen ſtehn bleiben, ſondern ihre Ur⸗ 
ſachen erforſchen und durch allgemeine Schlüſſe untrüg⸗ 
liche Wahrheiten erlennen lehrea). Jn dieſem Sinn 
laͤßt er. ſich nicht ſelten ſehr veraͤchtlich über die Erfah⸗ 
rung aus und betrachtet die Naturgeſchichte, wie hod 
fie aud) Bacon gebalten-hatte, nur ald etwas Kindiſches 7). 
Man wird nicht verfennen, daß Hobbes.in der Bezeichnung 


dieſes Gegenfages das Sdeal dar Ppilofophie, wie er es 


— 


ſich denkt, beſchreiben will; in der Ausführnyg ſeiner Po⸗ 
litik ſieht er ſich ſelbſt genoͤthigt von der Strenge ſeiner 
Methode nachzulaſſen. Im ſtrengen Wege der Wiſſen⸗ 
ſchaft, meint ex, würde man nur durch Geometrie und 
Phyſik zur Erfenntniß ber Gemitpsbewegungen gelangen, - 
welde dem ſittlichen Leben der Menſchen und ihrem Senate, 
gum Grunde legen; aber es gebe nuch-einen kürzern Weg, 
welchen man hierzu einſchlagen fsune, inden ein, jeder 
nus, auf feline eigene Exfaprung von ſich felbit. urugse 
bend die Griinde finden koͤnnte, welche zur Bildung eines 
Gemeinweſens uns antreiben 5). Sollte er vielleicht bee 


merkt haben, dap von den geometriſhen und phyſi ſchen 


Lehren über die Bewegung doch kein voͤllig geebneter 


1). Exam. et: em. niath. hod. p 16; de —* t, 2; 6, 4; 


95, 8; hum, nat. 4, 6;-10. Experience concludeth . nothing 
universally. : age 


' 2) Exam. et em. math. hod. p. 141.. 

3) Ib. 6, 7. Sed etiam ili, qui priorem partem shitosos 
phiae, nimirum geometriam et physicam non didicere, ad prin- 
cipia tamen philosophiae civilis methode analytica pervenjre 
possunt. — — Id quod per. unius cujusque proprium animum 


‘* examinantis experientiam cognosci potest. 
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Fortſchritt zu den Bewegungen der Seele ſich ergeben 


wil? Auf feden Fall werden wir hierin eine Anbeque⸗ 


mung an die gemeinverftindlide Denkweiſe erblicken muſ⸗ 


fen, welde nidt erwarten läßt, daß er einen ununters 


7 brochenten wiſſenſchaftlichen Gang von denfelben Grunds 


fagen aus. durch feine gange Lehre durchführen werbde, 
Die Erfabrung, welde ex vorher ziemlich fchnöde von 
der Wifſenſchaft ausgeſchloſſen hatte, laͤßt er nun dod 
auf eine bedenkliche Weife in die Entwiclung der Wiſ⸗ 
ſenſchaft eingreifen. 

Noch bedenklicher iſt das, was er über die Rolle der 
Vernunft “ir der Wiſſenſchaft äußert. Unter Vernunft 
verſteht er nur das Vermögen zu ſchließen )yY. Wenn 
wir nad richtigen Grundfagen richtig folgern, fo legen 
wir und ridtige Bernunft bei; wenn wir dagegen su 
widerfpredenden Folgerungen kommen, ſo halten wir died 
fuͤr vernunftwidrig, Da alles Schließen auf dem Sate 
des Widerſpruchs berubt, gilt diefer aud far den Grund 
aller Philofophie 2). Die richtigen Grunbfage fir das 
Schließen leitet aber Hobbes ohne Ausnahme ans Bes 
griffserklärungen ab, Alle Axiome will ex aus der Ma: 
‘ thematif und der Philofophie entfernt wiffen, indem er 
behauptet, daß fie aus Begriffserklaͤrungen bewiefen were 
den könnten 5). Whe Begviffserflarungen find aber nur 


, f 


1) Hum. nat. 5, £2; de cive 2, 1 not.j de corp. 1,3. 
‘ 2) De corp. 2, 8 Hujus axiomatis certitado — — prin- 
cipium est et fundamentum omnis epocinalionts: i, e. Omnis 
philosophiae. Hum. nat. 5, 12. 

3) De corp. 3; 9; Leviath. - p. 109; exam. et em. ai 
hod. p. 2%. 


\ 30* 


/ 





a — 











AGS . 
Namenerklaͤrungen und die Ramen Haben wir den Dine 
gen willlürlich beigelegt ). Es kann ihm wohl nidt uns 
befannt geblieben fein, daß ex mit der Cehre Wilhelms 
von Occam, deffen Logit gu feiner Zeit gu Orford ges 
lehrt und wieder aufgelegt wurde, Abereinftimmte, wenn 
ex bebauptete, daß alle Wiſſenſchaft nur auf ridtigem 
Gebraude der Namen beruhe. Die Namengeber und die, 
welche ihnen beiftimmten, haben willlürlich die erften Wapre 
heiten fet gefegt. Alle Wahrheit beruht auf Überein⸗ 
funft, fo wie in der Rede, fo in den Gedanken; Ausdrud 
der Gedanken in der Sprache und Gedanken hängen zu⸗ 
ſammen. Den Sätzen legen wir Wahrheit bei, wenn fie 
zwei Zeichen derfelben Sade mit einander verbinden oder 
zwei Zeichen verſchiedener Caden oon einanbder auszuſa⸗ 
gen uns verbieten. Die Wahrheit beſteht nur in der 
Ausſage, nicht in der Sache). Daher laͤuft das wiſ⸗ 


1) De corp. 3, 9. Sunt-primae autem (se. propositiones) 
nihil alind praeter definitiones vel definitionis partes et hae solae 
principia demonstrationis sunt, nimirum veritates arbitrio lo- 
quentium audientiumque factae et propterea indemonstrabiles. 
Exam. et em. math, hod. p.27 sq., wo erwabnt wird, daf die 
hochſten Gattungen nur durch Beiſpiele erblart-werden tdnnten. Buz 
weilen ſcheint es, alé twollte e¢ eine Benennung der Dinge nad ihrer 
Natur annebmen (ib. p.48); aber aus mehrern Griinden entſcheidet 
er fid) bod) dafür, daß fie nur auf Willkür — De corp. 2, 4; 
hum. nat. 10, 2. 

2) De corp. 3, 2; 7. Veritas enim in dicto, non in re 
consistit, Ib. 8. Veritates omnium primas ortas esse ab arbitio 
eorum, qui nomina rebus primi imposuerunt vel ab aliis posita 
acceperunt. Leviath. 4 p.109. True and false are attributes 
of speech, not of things. Seder Streit lduft daber nur auf Wort⸗ 
ſtreit hinaus. Exam. et em. math, hod. p. 13, 





fenſchaftliche Denfen auf ein Addiren oder Subtrahiren 
yon Worten und Begriffen hinaus und befteht in einem 
Rednen mit Worten, welche sur Bezeichnung der Sachen 
Dienen. Nur in einer weitern Ausdehnung gefdieht dies 
im Sdluffe als im Sage und alle Vernunft if nidts 
weiter als ein ſolches Rechnen Yy. Hierin unterſcheiden 
ſich bie Menſchen von den unverninftigen Thieren; fie bas 
ben Sprache und darin befteht ihre Vernunft. Wir moͤ⸗ 
gen ben übrigen Thieren aud wohl Verſtand und Denken zu⸗ 

ſchreiben; aber fie köͤnnen dasſelbe nicht in willkürlichen 
Zeichen ausdrücken und daher kommt ihnen keine Wiſſen⸗ 
ſchaft und kfine Vernunft zu?). Dieſe Anſicht legt der 
Sprache dad groͤßte Gewicht bets alle verniinftige Ein⸗ 
richtungen des Lebens beruhen auf ihr 5). Wir ſehn, 
daß ſie die Wiſſenſchaft nur zu einer Sage ‘ver Sprache 
und der Übereinkunft macht. 

Wenn wir bei einem wiſſenſchaftlichen Manne Save 
fic) eutwideln ſehen, welche die Wiſſenſchaft fo tief hers 
abfegen, fo werden wir wohl annehmen können, daf fie - 
nicht ohne einen geheimen Vorbehalt ausgeſprochen wer⸗ 
- ben, Hobbes kann nad ſeiner Lehre von der Vernunft 
nidt zugeben, daß fie etwas Angebornes fei, wie bee 
ſchränkt man aud. den Begriff ded Wngebornen nehmen 

1) De corp. 1, 2. Recidit itaque ratiocinatio ad duas ope- 
rationes animi, additionem et subtractionem. ‘Ib. 4, 6; Le- 
viath. 5 p. 112. Reason — — is nothing but reckoning. 

2). Leviath. 2 p.103; 4 p. 111. Es wird dabei Berftand im 
engern und im weitern Sinn unterſchieden und im erftern Ginn den 
unverniinftigen Thieren abgefproden. De hom. 10, i p. +959; de 

corp. 3, 8. 
3 De hom. 10, 3 p. 59 sq. 
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muoͤchte. Man fann wohl gewabr werden, daß ifn in 


feine Lehre von Vernunft und Wiſſenſchaft beſonders feine 
Abneigung gegen das Angeborne Hineintreibt. “Wenn 
ung angeborne Begriffe beiwohnen follten, meint er, ſo 
witrden fle und immer gegenwirtig-fein, was von feinem 
unferer Begviffe gefagt werden Adnnte). Die Sprage 
ift eben nur etwas Erworbenes und daher fann aud die 
Bernunft, welde auf ihr beruht, nur etwas Erworbenes 
fein®), Dennod redet Hobbes nicht felten von der Ber: 
nunft alé von etwas uns Angebornem. Selbft die Phi 
Aofophie betradtet ex als eine natürliche, bem Menſchen 
angeborne Bernunft, welde nur durd Kunſt weiter aus⸗ 
gebildet werden ſollte 5). Sollte dics auch nur heißen, 


daß die Menſchen, von Natur von den unvernunftigen 


Thieren unterſchieden, die Faͤhigkeit der Sprache in ihrem 


angebornen Weſen trügen, fo würde es doch vorausfegen, 
dasßs eine hoͤhere natürliche Anlage zur Erkenntniß der 
Wahrheit ihnen beiwohnte, deren Ausbildung nicht al⸗ 
lein von Willkür abhängig fein wuͤrde. Auf eine na 


tuͤrliche und geſetzmaͤßige Entwicklung einer ſolchen hoͤhern 


Anlage deuten viele Gage unſeres Philoſophen hin, In 


dieſem Sinn wird die Vernunft als ein von Natur und 
cingepflangtes Gefeg, weldes in unferm Innern uns eins 
gegraben ift, als ein goͤttliches Gefeg oder ein ung eins 


gebornes géttlides Wort verehrt und ihr fogar die Er 


1) Objectiones in Cartesii meditationes p. 88 (Cart. opp. 
Francof. 1692). : 

2) De corp. 6, 2. 

3) Ib. 1, 1. —— i. e. ratio naturalis, in omni ho- 
mine innata eat. 





an 


fenninif des Zukunftigen zugeſchrieben 2). Nicht weniger 
entfernt es ſich von ber Aaſicht, daß wir nar durch die 


| Sprache Bernunft haben, wenn Hobbes befauptet, daß 


eS fix alle Menfchen nur cine Bernunft gebe 2, obgleid 
er in feinen Beweiſen dafür, daß die Sprade: anf Wik 
kür berube, nicht umbin fann die Verſchiedenheit ber Spra⸗ 


Gen ju berückſichtigen. Ja in. diefer Ridtung feiner Ge⸗ 


danfen geftebt er fogar au, daß gwar her einzelne Menſch 
ohne Ubereinfunft der Sprache feinen Beweis durch Worte 
wilde führen koͤnnen, daß ex aber bod fähig fein würde 
‘pie Wahrheit einzuſehn und gu philofophiren 5). Es wird 
fid) hieran nicht gerfennen laſſen, dag in der Entwid: 
lung feiner Gedanfen zwei verfdiedene und in Widers 
ſpruch ſtehende Degriffe von der Vernunft ſich eingeſchli⸗ 
den haben. Wer. dies überſehen follte, würde dadurch 
im Verſtaͤndniſſe ſeiner Lehre faſt unauſhoͤrlich 3 gefidtt 
feben, 

Das auffallendfte Belden der elderonedenden Rid 
| tungen feiner Denkweiſe findet ſich in feinen. Außerungen 
fiber die Wiſſenſchaft im Allgemeinen. Wir haben ge 


, 1) De cive dedic, Incipit in ipsis dubitandi tenebris filum 
quoddam rationis, cujus ductu evaditur in lucem clarissimam; 
ibi principium docendi est. ,Ib. praef., wo die dictamina ratio- 
nis als leges‘naturales angeſehn werden, wie died Sfters von Hobbes 
geſchieht. Ib. 3, 31. Praesentia sensibus, futura ratione per- 
- cipiuntor. Ibe, 4; 14, 4. Naturalis (se. lex) ea est, quam 
deus omaibus hominibus patefecit per verbum suum aeternum 
ipsis innatam, nimirum rationem naturalem. Leviath. 31 p. 255. 


. God declareth his laws — — by.the dictates of natoral reason. 
2) A dialogue p.590.° . ' 
3) De corp. 6, 11. oe : 


/ 
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febn, wie gering er bie Erfabrung achtet; bie Erinne⸗ 
tung, welde die Erfahrung begleitet, wird ihm nicht hoͤ⸗ 
‘ber gelten können. Wenn er. nun aber die Wiſſenſchaft 
ber Vernunft auf die Beilegung ber Namen zurückführt, 
fo wird e6 ihm wohl ſchwerlich entgehn koͤnnen, daß er 
fie gu eines Gade des Gedächtniſſes, der Erinnerung an 
die einmal feftgefteliten Namen ober gu einer Sache der 
Erfahrung madt. Es feblen nidt die beſtimmteſten Er⸗ 
klaͤrungen daviber, daß ex dicfer Folgerung ſich nicht ents 
ziehen kann. Bon der erften Philoſophie fagt er, daß fe 
Klugheit im ridtigen Definiren fet, welde durch die Er 
fabrung bes Spradgebrauds gewonnen werde 1. Er 
zoͤgert alédann aud nicht gu befennen, daß alle Wiſſen⸗ 
ſchaft Erinnerung fei2). Wenn ev aud gefchichtlide 
Kenntnif und wiſſenſchaftliche Evidenz unterſcheidet, fo 
lqufen thm bod beide auf Erfabrung hinaus. Es erſcheint 
ihm nun alé der ſtärkſte Beweis fiir die Wahrheit eines 
Sages, wenn in ihm alle Menſchen ibereinftimmen, ob 
gleich ex auf dad Seugnif der Menge nur wenig Gewiqt 
legen fann, weil er findet, daß nur wenige eined ge 
nauen Spradgebrauds ſich beffeifigen *). Noch von ei⸗ 
ner anbern Seite her giedt ſich dieſer Widerfprud in ben 


| | Grundlagen feiner Denkweife gu erfennen. Geine Ane 


ſicht von der Wiſſenſchaft bat die groͤßte Ahnlichkeit mit 


1) Exam. et em. math. hod. p. 20. Et haec quidem sive 
peritia sive pradentia recte definiendi, quac’qequiritur expe- 
rientia circa verborum usum, vocatur philosophia prima. 

2) De cive 18, 4. ‘Neque temere:olim a Platone dictum” 
est scientiam esse memoriam. 

3) Hum, nat, 6, 1; Leviath. 9 p. 130. 

4 Hum. nat. 13, 3. 
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der Richtung, welche die nominaliſtiſchen Philologen ver 
folgten; mit ihnen theilt er aber aud die Richtung der 
neuern Wiſſenſchaft auf die Erkenntniß des Realen. In 
ihr erklaͤrt er ſich dafür, daß es bet Unterſuchung der 
Wahrheit auf die allgemeinen Kategorien wenig ankomme; 
wir ſollen vielmehr die Sachen in. bad Auge faſſen 4). 
Aber er kann ſich doch nicht verhehlen, daß nach ſeiner 
Erklärung von der Vernunft und der Wiſſenſchaft aus- 
der Beilegung der Namen keine Erkenntniß der Sachen 
ſich ergebe. Da kommen nun ſehr ſteptiſche Erklaͤrungen 
über das, was wir unſer Erkennen nennen, zu Tage. 
Wir ſteigen nicht in die Sachen hinein; in allem unſerm 
Denken bleiben wir nur bei uns; ſollten wir auch die 
Grsfen und Bewegungen der Himmelslichter und der 
Erbe berednen, wit bleiben dabei immer nur ruhig in 
unſerer Studirftube, wohl gar in der Finſterniß und. tech⸗ 
nen nur die Erſcheinungen und Vorftellungen in uns felbft 
gufammen®), Bon der Subftang der Dinge haben wir 
feinen Begriff, die erfte Materie, an welder alles haften 
fol, i und unbefannt, und wenn wir aud das Dafein 
ver Subftang erſchließen koͤnnen, fo haben wir dod feine > 
Vorftellung von ihe). Hierbei wird nun gugegeben, daß 

1) De corp. 2, 16. | 
2) De corp. 7, 1. Immo vero, si ad ea; quae ratiocinando - 
facimus, animum diligenter advertimus, ne stantibus quidem 
rebus aliud computamus, quam phantasmata nostra; non enim, 
si coeli aut terrae magnitudines motusque computamus, in coe~ 
lum ascendimus, ut ipsum in partes dividamus aut motus ejus 
- Mensuremus, sed quieti in museo vel in tenebris id facimus. 


3) Obj. in Cart. med. p.87. Notavi saepius ante neque dei 
beque animae dari ullam ideam, addo jam neque substantiae; 





ATA 


unfere Wiffenfhaft dod nicht bloß eine Ktenniniß ‘von 

Namen unb Worten ift, fondern aud Borftellungen, wenn 

aud nicht vor Subftangen, uns gewährt und nur gleids 

. fam um unferm angeftimen Berlangen nady dev. Erfennt: 
nif der Sachen nachzugeben, meint Hobbes, wir koͤnnten 
aud wohl alles, was mit einem amen benannt werde, 
eine Gace nennen 2). 

Ym nun folde auffallende — in der re 
fiber Vernunft und Wiſſenſchaft ſich begreiflich zu machen, 
muß man in ſeine Gedanken über die Entſtehung unſerer 
Erkenntniſſe eingehn. Trotz ſeiner entſchiedenen Abnei⸗ 
gung gegen die Methode Bacon's ſtimmt er über den 

Urſprung unſerer Erkenntniß mit ihm uͤberein. Ohne al⸗ 
les Bedenken bekennt ex ſich gum Senſualismus. Wir ber 
merkten ſchon ſeine Abneigung gegen die Lehre von den 
angebornen Begriffen; alle Gedanken kommen ring viel⸗ 
mehr von den Sinnen. Wir koͤnnen urfpriinglide und 
abgeleitete Erfenntniffe unterſcheiden; die erfiern find finn 
lide Empfindungen, die andern find Nachwitkungen, Coe 
pien der Empfindungen in unferer Seele 2), Hierzu ge 
hoͤrt alles, wad wir im Gedddinif haben. Eingebenk 
fein heißt nichts anderes als empfinden, daß man em 


substantia enim ‘ut quae est materia subjecta’ accidentibus et 
_mufationibus, sola ratiocinatiene evincitur, nec tamen’ ponent: 
tur aut ideam ullam nobis exhibet. 

1) De corp. 2, 6. 

2) Leviath. { p.99. The original of them all (thé thougts 

of man) is that which we call sense, for there.is no concep- 
tion in a man's mind which has nof at first totally or by parts 

‘been begotten upon the organs of sense. The ‘rest are deri- 

ved from that original. Ih. 9 p. 130; hum. nat. 6, 1: 
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pfunden habe ). Sogar die Erkenntniß aus Offenbarung 
erflart daber Hobbes, wie Campanella, nur aus einem 
Ginn fiir das UÜbernatürliche 2). -Empfindung nennen wir 
ben Sinneneindrud, wenn uns das Object desfelben ge⸗ 
genwartig iſt; wenn dad Object entfernt wird, die von 
ihm ervegte BVorftellung desfelben aber bleibt, fo nennen 
wir das Einbildung, Smagination. Daf die einmal erregte 
Vorſtellung in uns bleibe, geht aus der natirliden Forts 
pflanzung der Bewegung in dem bewegten Gegenftande 
hervor, fo wie aud das in Bewegung gefeste Waffer 
nicht ploplich ſtill ſteht, fondern fich forthewegt. Nur eine 
— bunflere -Empfindung ift die Bewegung anferer Cinbils 
bungsfraft, weil anbere gegenwartige finnliche Eindrücke 
fie abſchwächen. Wird alsdann die Bewegung unſerer 
Einbildungskraft wieder durch eine ſpaͤtere Urſache ver⸗ 
ſtärkt, fo entſteht die Wiedererinnerung, die Thätigkeit 
des Gedächtniſſes, welche wie ein ſechſter Sinn angeſehn 
werden kann 8). Hebbes weidht in diefen Beſchreibungen 
ber Thaͤtigkeiten, welde in unferer finnliden Seele vors 
gebn, von den Lehren der peripatetiſchen Schule nidt wes 
ſentlich ab, fegt fic) aber den Lebren entgegen, welche ſehr 
verbreitet in feiner Zeit allen Dingen Empfindung beilegen 
wollten. Daß alle Dinge fiir dufere Eindrücke empfings 
lid) find und gegen fie ihre Ruckwirlung haben, fann er nidt 
Teugnen, aber er bebauptet, daß gum Empfinden nod mehr 
gehört alg das Empfangen finnlider Cindride. Wir 
miiffen und derfelben aud) bewußt werden, die Empfin⸗ 


4) De corp. 25. Sentire se sensisse meminisse est. 
2) De corp. 1, 8; de cive 15, 35 Leviath. 31 p. 255. 
3) Hum. nat. 3, 1; 6; Leviath. 2; de corp. 25, 7. - 
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dungen empfinden und fie alédann Beurtheilen. Das er⸗ 
flere geſchieht burd bas Gedaͤchtniß, indem wir von unferer 
frühern Empfindung nur wiſſen durd eine folgende Em: 
pfindung, welde der frühern Empfindung {id nod be- 
wußt i). Durd dieſe Annahme dent Hobbes ie re- 

flerive Thatigheit im Erfennen au erfegen. Sie fet vor⸗ 
aus, daß die Sinneneindriide nidt ſogleich wieder aus⸗ 
geloͤſcht werden, wenn fie gur Empfindung fommen follen. 
Wenn es feine bleibende Cindriide gabe, fo wiirde Feine 
Thaͤtigkeit des Gedaͤchtniſſes fein, durch weldhe wir unfere 
Empfindungen empfanden und uns derfelben bewußt wuͤr⸗ 
. den. Das Beurtheilen unferer Empfindungen entfpringt 
aber ert burd ben Wechſel der Eindrücke, ohne welden 
wir fie nidt unterfdeiden und mit einander vergleiden, 
alfo fein Urtheil aber fie fallen könntei. Daher find 
Gefthalten und Abfondern der Eindrücke fix das Ewpfin⸗ 
den noͤthig. Und da. wir wiht behaupten koͤnnen, daß 
dieſe beiden Puntte bei allen Dingen vorfommen, welde 
äußere Eindrücke pmpfangen, fo duͤrfen wir aud, nidt 
annehmen, daß alle Dinge empfinden 2). Hieraus ergiebt 
fich nun aud, daß tine Folge der Vorſtellungen, welde 
ſich von einander unterfdeiden und mit etnander vers 
. binden Jaffen, bei allen empfindenden Wefen vorfommen 
muß. Hierauf berupt das Zuſammenrechnen und Abzie⸗ 
hen der Vorſtellungen, welches wir denken und diſcuriren 


t) De corp. 25, 1. Sed quo, inquies, sensu contemplabi- 
mur sensionem? Eodem ipso. Scilicet aliorum sensibiliom, 
etsi praetereuntium ad aliquod tamen tempus manens (manen- 
tium ?) memoria. | 


2) De corp. 25, 5 #q.; de hom. 2 p. 13. 
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nennen. Wenn man dies Verſtand nennt, ſo wird man 
auch den Thieren, welche Empfindung haben, wie wir, den 


Verſtand nicht abſprechen dürfen. Es findet dabei ſtatt eiin 


Hervorrufen einer Borftellung durch eine andere, welche als 
eine Erinnerung ober alé ein Zeichen fener angeſehn werden 
fann?). Die Folge ber Borftellungen fann jedoch in einer or⸗ 

dentlichen oder in einer unregelmaͤßigen Weiſe vor fid geben; 
das erftere geſchieht, wenn die urſprüngliche Folge der Empfin⸗ 
bungen vorwaͤrts oder rückwaͤrts beobadtet wird, fo dag wir 
bas Friihere auf bas Spatere, bas Spatere auf das Friihere, 
‘dabei aud eingerednet, was gleidyeitig geſchah, ohne 
Spriinge in gleichmaͤßiger Weife folgen laſſen. Died if, 
was wit Erfabrung nennen?), Sie wohnt aud den uns | 
vermiinftigen ThHeren und guwveilen in höherem Grave 
alg ben Menſchen bei, Aber mit Sicherheit lapt ſich aus 
ifr nights erſchließen, denn alle die Zeichen, welde wir 
durdh die Erfahtung von der Folge früherer Empfindun- 
gen empfangen und bewahren, gewabren nur eine Vers 
- muthung darüber, daß aud finftig eine ähnliche Folge 
fid ergeben werde. Es laͤßt fid erwarten, daß AÄhnli⸗ 
ches wiederkehren werde; aber wenn wir auch immer Tag 
und Nacht einander haben folgen ſehen, fo duͤrfen wir 
daraus doch nicht ſchließen, daß es immer ſo geweſen 
oder daß es immer ſo ſein werde. Erfahrung giebt 
Klugheit, aber nicht Weishelt, nicht Wiſſenſchaft. Nim: 





1) Hum. nat. 4; Leviath. 2, 3. Mental discourse. 
2) Hum. nat. 4, 6. Experience — is nothing else but re- 


membrahce of what antecedents have been followed by what 
consequents. . 


a8 

mermehr laßt ſich aus ihr ein allgemeines Ergebniß 
yehn. * | 
Dieſe ſenſualiſtiſche Erklaͤrung unſerer Erkenntniß fuͤhrt 
alſo doch nur zur Wahrſcheinlichkeit, welche eine kluge Er⸗ 
wartung des Zukunftigen uns gewaͤhren könnte. Dieſer 
Mann, welcher in ſeinen Lehren mit ber groͤßten Zuver⸗ 
ſicht auftritt, ruht doch in allen ſeinen Behauptungen 
auf einem ſehr ſtkeptiſchen Grunde und if ſich deſſen 
wohl bewußt. Von der natuͤrlichen Wiſſenſchaft, welche 
aus unſern finnlichen Fähigkeiten uns gumddft, iſt es ges 
ſagt, daß alle Wiſſenſchaft und aller Verftand des Men⸗ 
ſchen nichts anderes iſt als ein Tumult unſeres Geiſtes, 
der von den aͤußern, unfern Ginn drückenden Gegenſtaͤn⸗ 
ben uné erregt werde?), Wir fehen wohl, warum er 
ber Methode Bacon's nicht vertrauen tanh, | 

ber hierbei fann er nun doc nidht ſtehen bleiben 
ung nur Muthmaßungen und Wahrſcheinlichkeiten zu ge⸗ 
flatten, Gr fennt die Gewißheit der allgemeinen Saͤtze 
aus der Mathematik, deren Methode er verehri. Daher 
greift er zu neuen Unterſcheidungen. Zeichen und Namen 
ſind von verſchiedener Art. Die Belin find pon natuͤr⸗ 


1) Leviath. 3; — nat. 4, 7 699.3 3 10. For though a man 
have always seen the day and night to follow one another 
hitherto, yet can he not thence conclude they shall do 80 or 
that they have so eternally. Experience concludeth nothing 
universally. if the signs hit twenty times for.one missing, a 
man may lay a wager of twenty to one of the event, but may 
not conclude it for a trath.. Ib. 8, 3.. 

2) De cive 15, 14 p 118. Quae (sc. scientia et intellectus) 
in nobis nihil aliad sunt, quam suscitatus a rebus externis or- 
gana praementibus animi tumullus. 
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lichem Urſprunge , pon derſelben Art, wie dje Sleytiler, 
wie Wilhelm von Oecam ſie beſchrieben Hatten, exinnernde 
Zeichen, wie bie Wolfe an den Regen, wie der Seufzer 
au den Schmerz erinnertz fie find nicht in unſerer Gewalt ; 
die Namen, dagegen find. willlürlich, in unſerer Gewalt 


und können daher gang nach unſerer Willkür gebraudt, 
werden; fie geben uns Kennzeichen der Dinge ab, d. b. 


der Vorſtellungen, welche wir. früher in ung gehabi bar. 
ben und durch ifre Hilfe bringen wir aud unfere Bors, 
ſtellungen in unfere Gewalt, indem wir durd- fie an dies 
ſelben erinnern, fo daß -wit in fedem Augenblicke im 
Stande find . die; Vorſtellung uns hervorzurufen, welche 
mit den Ramen, verknüpft iſt, Grp durch dieſe Exfindung 
der Namen werden wix pefaͤhigt eijne nach unferm Willen 
geordnete Folge der; Vorffellungen herporzuhringen H. 


Indem wir ſo die Folge. dev. Vorſtellungen in unſere Ge⸗ 


walt bringens machen wir ſie auch uns erfennbox 5 dent, 
nur dag sf. evfenphar : für ung, wag in unſerer Gewals 
ift 2), Die Morte, Deven Bedeytung, wir nun einpugl 


feſtgeſetzt haben, - dienen alsdann unſerm Gedaͤchtniß und 


-bringen es hernor, daß wit nun fiir immer etwas ausſa⸗ 
gen koͤnnen, teil wir einmal beſchloſſen haben, daß der 
Name dieſe Bedeutung haben. und daß zwei oder mefrere 
Namen. fiiy dieſelbe Sache fein follen. Go gilt der Sag 
ohne Ausnahme fic tmmer, daß ber Mtenfd ein verninfs 


—. 





t} Notae und, signa werden unterfdieden; die Namen werden als 


notag gebraucht, guerft flr und felbft.gur Crinnerung, alsdann aber. - 


auch suv Mittheilung fix andere, Hum. nat. 5; de corp, 2, 1 8q.; 
de hom, 10, 1; Leviath. 5 p. soe 
3) De hom. 10, 5. 
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tiges Thier tt, weil wir feſtgeſetzt haben, daß Menſch 
und ‘verniinftiges Thier uns dasfelbe bedeuten ſollen. 
Auf dieſem Wege gewinnen wir ewige Wahrheiten; denn 
ber Name bleibt und behauptet ſeine Bedentung, wenn 
auch die Sache, welche dadurch bezeichnet wird, gar nicht 
vorhanden fein follte). Wir gewinnen dadurch aud 
atigemeine Wahrheiten, welde fir alle Fale gelten, weil 
die Worte, weldhe wir einmal für alle in einer beftimm: 
ten Bedeutung feftgeftellt haben, eine unendlide Bedeu- 
tung haben ®). Bei diefer Erklaͤrung, wie wir gu der 
Musfage allgemeiner und ewiger Wabrheiten gelangen, 
bleiben die Sacen gang aufer Spiel; venn es handelt 
fid in the nur um Ramen, durd welde wir andere Na: . 
men gufammenfaffen und welde wir alsdann von Ddiefen 
Namen allgemein ausfagen können 5). Diefe nominali⸗ 
ſtiſche Denkweiſe über die allgemeinen Degriffe oder Worte 
wird von Hobbes ohne weitern Beweis angenommen. 
Es giebt nicht ANgemeines außer Namen, Hobbes geht 
hierin noch weiter alé Nizolius, indem er auch bas Ganje, 


1) Obj. in Cart. med. p.91. Etai nullus angulus existerot 
in mundo, tamen nomen maneret et sempiterna crit verilas 
propositionis istius, triangulum est habens tres angulos duobus 
roctis aequales. - | 

2) De corp. 6, {1. Ohne Worte whrden wir flix einen je 
den befondern Fall ‘befonders unterfuden miffen. Id, quod per ro- 
cabulorum usum, quorum unumquodque universale singularium 
rerum conceptus denotat infinitarum , necesse non est. 

3) Ib. 2, 9. Est ergo nomen hot universale non rei alicu- 
jus existentis in rerum natura neque ideaé sive phantasmatis 
alicujus in animo formati, sed alicujus semper vocis sive no- 
‘minis nomen. Ib. 2, 10, wo aud die nominaliftiſche Terminotogie 
nomina primae et secundae intentionis angewenbdet wird. 
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welded durch den aligemeines Ramen gufammengefaft 
werde, nicht weiter in Betracht sieht, ſondern nur indi- 
viduelle Dinge in der Weife der ſcholaſtiſchen Mominalis 
ften alé bas Wabhre in ber Welt anerfannt wiffen will 4. 
Gr bedarf nun natiirlich auch keines befondern Vermodgens 
unferer Geele fir die Erkenntniß bes Allgemeinen, fons 
bern der Berftand im engern Ginne, wie er nur den 
Menſchen zukommt, iff thm nur eine Thatigheit der Eins 
bilbungsfraft, welche dte Bedeutung der Namen. fic merit 
und verfteht 2), Auf diefe Weife erflart fid ibm, wie 
die Menſchen gu einer, allgemeinen Wiffenfdaft gelangen 
fonnen, unter der Vorausfegung, daft fie gu einer Uber⸗ 
cinfunft ber die Bedeutung der Namen kommen. Frets 
lid) der ſchwierige Punkt, wie eine ſolche unter ihnen ſi ſ ch 
bilden möge, wird von ihm übergangen. 
Da jedoch bei dieſer Erklaͤrung der Wiſſenſchaft nichts 
für bie Erkenntniß der Sachen abfällt, ſieht ſich Hobbes 
genoͤthigt nod gu einer andern Vorausfegung ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen. Er geht davon aus die Empfindung als 
die Grundlage aller Erkenntniß genauer zu unterſuchen. 
Nach ſeiner Weiſe beginnt er mit einer Erklaͤrung derſelben. 
Um fie gu verſtehn müſſen wir jedoch bemerken, dag er 
hiermit einen neuen Anlauf in der Entwicklung ſeiner 
Gedanken nimmt. Die Philoſophie verfolgt zwei verſchie⸗ 
dene Methoden. Die eine geht von der Entſtehung aus 
Und zieht aus ihr die Folgerungen oder Wirkungen; die 
andere geht von den Wirfungen aus und leitet daraus 





!) Hum. nat. 5, 6. Nothing universal but names. Leviath. 
4 p. 108, 
2) De corp. 2, 9. 
Geſch. d. Philoſ. x. 31 
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die moͤgliche Entftehung oder die möglichen Urſachen ab; 
Die erſte Methode wird von der erſten Philoſophie, von 
der Mathematik und von der mathematiſchen Mechanik 
beobachtet, bie andere von der Phyſik. Bn jenen Wiſ⸗ 
fenfdaften haben wir e6 mit den Stamen und Definttio- 
nen, welche wir felbft machen, und mit ibren untriigligen 
Solgerungen gu thun; in der Phyſil dagegen gehen wir 
yon den Phanomenen oder Wirfungen der Natur aus, 
welde uns durd die Sinne befannt find; diefe Haben wir 
nicht in unferer Gewalt und die Principien daber, von 
welden wir in der Phyſik ausſsgehen miiffen, werden aud 
nit in allgemeiner Wetfe von und fefigeftellt werden 
koͤnnen, fondern wit beobadhten fie nur als etwas, was 
im Befondern vorfommt oder was in feiner Einzelheit 
yom Sdipfer der Welt Hervorgebradht worden if’). 
Daher haben wir aud von der Natur nur geringe Erfennts 
nif und ihre Erfldrung fann nur Moglides und Wahr⸗ 
fheinlides, aber nidt Nothwendiges aufftellen 2). Das 
urfpriinglicbhe Phaͤnomen, von welchem alle natuͤrliche Er 
kenntniß ausgehn mug, ift nin die Empfindung. Wit 
erfabren, daß dic Vorftellungen in uns ſich dndern, je 
naddem bie Sinnenwerkzeuge zu diefem oder fenem Ge 
genftanbde gewendet worden. Daraus erfennen wir, daf 
die Empfindung eine Veranderung des empfindenden Kore 
pers fei 5). Wie die Empfindung, fo aud das Denten, 
1) De corp. 25, 1. Principia igitur, unde pendent, quae 
sequuntur, non facimus nos nec pronunciamus universaliter ut 
definitiones, sed a naturae conditore in ipsis rebus posita ob- 
seryamus, nec universaliter prolatis, sed singulis utimur. 


. 2) De hom. 10, 5; de corp. 1, 5. . 
3) De corp. 25, 1. Ad hanc autem inquisitionem conducit 
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welches aus thr hervorgeht. Daher fommt Hobbes be⸗ 
ſtaͤndig darauf zurück, daß Empfindung und Denken nur 
Veraͤnderungen bes Koͤrpers find. Es beruht hierauf fein 
Materiatismus, d. h. feine Lehre, dag alles körperlich fel, 
wad wir in uné oder außer und erfennen können. Sub⸗ 
fect der Philofophie tft der Korper, welder einer Verdns 
berung unterworfen if. . Sede Wiſſenſchaft bat den Koͤr⸗ 
per gu ihrem Gegenflande Y. Gelbft der Punkt mus ihm 
Daher cin Koͤrper fein und nicht weniger die Linie und 
die Flaͤche. Er rednet es den Mathematifern als Fehler 
an, daß fie diefe Grenzen des Koͤrpers als etwas Unkoͤr⸗ 
perlides angeſehn, dag fie fogar die Unthetlbarkeit des 
Punttes bepauptet Hatten. Der Puntt ift ihm nur ein 
Ungetheiltes, nicht ein Untheilbares; ex bezeichnet nur den 
Koͤrper, deſſen Groͤße nicht in Betracht kommt, und in 
ähnlicher Weiſe ſpricht er ſich auch über Linie und Fldde 
aus *). Es iſt nur ein Irrthum der Philoſophen, wenn 
ſie das Abſtracte für ſich, den Gedanken ohne den den⸗ 
kenden Koͤrper, denfen wollen %). Jedes Subject iſt Kore 
per; det Gedanken koͤnnen wir nidt von der denfenden, 
Materie trennen ). Dev Geiſt iſt nichts außer einer Be⸗ 





—— 


primo loco observare phantasmata nostra non esse semper ea- 
dem, sed nova subinde oriri et vetera evanescere, prout sen— 
sionis:organa modo in unum, modo in aliud objectum conver— 
tuntur. Generantur ergo et pereunt, ex quo intelligitur esse 
ea corporis sentientis mutatio aliqua. 
1) De corp. 1, 8; exam. et em. math. hod. p. 19. 
2) Exam. et em. math. hod. p.25; 39. Punctum est cor- 
pus, cujus non consideratur ulla quantitas. Ib. p. 40. 
3) De corp. 3, 4. 
4) Obj. in Cart. med. p. 81. 
; 31 * 
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wegung in gewiffen Theilen des organifden Körpers 4). 
Wir wiirden dieſen Sagen vieleidt mehr vertrauen fons 
nen, wenn fie nidt auf die Empfindung als das urfpriing- 
lidhe Phaͤnomen guridgefibrt warden. Aber Hobbes felbf 
belefrt uné, daß die Subſtanz, als welde ex den Kors 
per anftebt, nidt durch den Sinn erfannt, fondern durd 
die Vernunft erſchloſſen werde; ec behauptet dasfelbe vor 
der Materie, welde den BVerdnderungen unterworfer fei, 
und von ber empfindenden Geele 2). Man wird fic da- 
ber ſchwerlich der Folgerung entziehen koͤnnen, dof die 
Behauptung, die Empfindung und das Denfen feien Ber: 
Guderungen des empfindenden und denfenden Kirpers, nur 
qué ber Annahme eines willtirliden Spradgebrauds 
flieBe, da Hobbes gleich neben jenen materialiftifden Sag 
ben allgemeinen Grundfag feiner Erfenniniftheorie ftellt, 
daß die Vernunft nidts von der Natur der Sachen, fon: 
bern nur etwas von thren Namen erſchließen fonne 5), 
Daher kreuzt ſich denn auch in diefer phyfifden Lehre 
in der That in. feltfamer Weife der ſteptiſche Ginn ded 
Hobbes mit {einen ſehr dogmatiſchen Sehauptungen. Man 
follte meinen, ex hatte geglaubt den letztern um fo fretern 
Raͤum geben gu biirfen, je problematifder ibm überhaupt 
bas Gebiet der Phyftl iff, auf weldhes feine Erflarung 
der Empfindung und bed Denfens uné ruft. Aber feine 
Sige werden dod aud wieder mit einer fo zuverſichtli⸗ 
chen Uderzeugung ausgefproden, daf man faum anneh⸗ 


i) Ib. p.83. Mens nihil aliud erit practerquam motus in 
partibus quibusdam corporis organici. 

2) ib. p. 81; 86; 87. 

3) Ib. p. 83. 
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men fann, daß er bes fleptifden Grundes aller feiner 
Lehren ſich durchgaängig bewußt geblieben fet. ‘Seinen 
phyſiſchen Erklaͤrungen legt er allgemeine Grundfage uns 
ter, welde Hingen, als madten fie auf mehr Anfprud 
alé blofe Namenerfldrungen gu fein. An der Spige ders 
felben ſteht der Sag, daß nichts feinen Anfang nehme 
von ſich ſelbſt, ſondern von der Thaͤtigkeit einer andern 
unmittelbaren Urſache außer thm ſelbſt febdes anfangen 
müſſe gu ſein y. Dieſer Sag wird alsdann auf bag 
RKirperlidhe angewendet. Rein Koͤrper fann fich felbft des 
wegen ober in Ruhe ſetzen; der Koͤrper, welder ſich bes 
wegt, wird fid immerfort bewegen, ber Koͤrper, svelder 
ruht, wird fmmerfort ruben, wenn nidt ein anderer Koͤr⸗ 
per Rube oder Bewegung in' ihm hervorbringt, und gwar 
muf ber: lebtere mit dem erftern unmittelbar im Raume 
in ſtetiger Verbindung ftehn 2). Mit dieſen Sagen vers 
bindet ſich ein anderer Sat, daß feine Urfache etwas ane 
dered in einem andern Dinge hervorbringen fonne, als was 
iby beiwobnt, und es wird dabei vorausgefegt, daß fede 
wirtende: Urfade nur in Bewegung wirkt und alfo aud 
nur Bewegung herporbringen fann 5). Wiles wird daber 
nur in Bewegung und. fede Veranderung der Dinge läuft 


1) Of liberty and necessity p. 483. ' Nothing taketh begin- 
ning from itself, but from the action of some other. immediate 
agent without ifelf. 

2) Probl. phys. 1 p.%; de corp. 8, 19; 9, 7; 30,. 2. Gis 
gem gefdaffenen Kirper cine Kraft beigulegen ſich felbft gu bewegen 
würde beifen ign vom Schoͤpfer unabbingig maden. 

3) Hom, nat. 2, 9. Nothing can make any thing which ia 
not jn itself etc, : 
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auf Bewegung vex Theile des Koͤrpers Hinaus*). Die 
formaten und Endurſachen find dager and aud dex Na⸗ 
turlehre gu entfernen und anf die bewegenbden oder wir: 
fenden Urſachen zurüchzuführen *). Die Anwendung diefer 
Gage auf die Srflirung unferer Empfindung ergiebt fid 
nun ofne Shwierigheit. Da die finnlide Empfindung 
eine Verdnderung des empfindenden Koͤrpers ift, fo fann 
fie nur hervorgebracht werden durd die Bewegung, durd 
ben Dru eined anders Körpers auf den empfindenden 
Körper, defer pflanzt fid alsbann turd die Sinnesor⸗ 
gane und die Rerven fort bid in bas Innerſte bes leben: 
digen Weſens, erfaäͤhrt aber von ihm eine Gegenwirfung, 
weil jeder bewegte Körper vermige ber Bewegung oder 
des Sirebens nad Bewegung, welche fhm beiwohnen, 
Widerftand feiftet. Wenn diefer cine Beit lang dauert 
und flarf genug if um cine bleibende Nachwirlung zurüc⸗ 
sulaffen, dann ergiebt ſich die Vorſtellung, welche durd bas 
Streben na außen cin Bild des äußern Gegenflandes uns 
entwirft 5). Die Smpfindung ift alfo cine Bewegung des 
empfindenden Korpers, nicht fowohl des Sinnenorgans, 
als bes ganged Thieres, cine Bewegung weldhe von aufien — 
erregt nad außen zurückwirkt, und die Vorftellung des 


1) Probl. phys, ded.; exam. et em. math. hod. p.56; de 
corp. 9, 9. 

2) De corp. 10, 7%. 

3) ib. 25, 2. Sensionis immediatam causam esse in ‘e0, 
quod sensionis organum et tangit et premit. — — Soubio est 
ab organi sensorii conatu ad extra, qui generatur a conate 
ab objecto versus interna eoque aliquamdiu manente per reac- 
tionem factam phantasma. Ib. 3. Si reactio satis fortis - sit, 
efficit phantasma, 
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dufern Gegenſtandes iſt nichts anderes als die legte Wir⸗ 
kung dieſer Bewegung; fie unterſcheidet ſich pon der Ems 
pfindung nur wie dad Gewordene yom Werden 1). Dieſe 
Erklaͤrung ˖ wird nod durch. andere Annahmen ergaͤnzt, welde 
auf. Beobachtungen des phyſiologiſchen Proceſſes beim 
Empfinden ſich gründen. Hobhes nimmt an, daß die Bes 
wegungen in der Empfindung von den Sinnenwerkzeugen 
nad dem. Gehirn ſich fortpflanzen und von da bis zum 
Herzen dringen, welches erft die Gegenwirfung nad aus 
fen leiftet und daher fiir bas Organ bes Empfindens fo 
wie uͤberhaupt des Lebens angeſehn wird ). 

Hierbei bleibt fid nun Hobbes ſehr gui bewußt, daß 
alles in unferer ſinnlichen Vorſtellungsweiſe nur Bewes 
gungen barftelle , wenn aud nur kleinſte Bewegungen, 
welde far Rube. genpmmen werden; von folder Art ift 
3B. das Streben nah Bewegung 5. Daher will er 
alles qué Bewegung erklaͤren und. die Phtiofophie tft ifm . 
nichts weiter alg Erfenninif der bewirften und per bes 
wirfenden Bewegungen in a pple *), -Rur 


. 1) Ib. 25, 3. Phantasm enim est sentiendi actus neque. 
differt a sensione aliter, quam fieri differt a factum, esse, quae 
_ differentia in instantaneis pulls est. ‘Fit autem phantasma ‘i in 

instante, 

2) ib. 25,4; 12. 

3) Ib. 15, 2. Conatum esse motum per spatium et tempus 
minus » quam quod detur, i.e. determine(ur sive expositione 
vel numero assequatur, i.e. per punctum. Auf conatus und 
nixus (auft daber cin grofer Theil feiner Mechanik binaus. Dabei 
wird iiberall fo wie tein untheilbarer Raum, fo aud keine untheil= 
bare Seit angenommen, damit alled auf Cyuantitat zurückgeführt wer⸗ 
den könne, wenn aud) auf Meinfte, d. 6. unberechenbare Quantitat. 

4) Ib, 1, 2; 25, 1. 
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eine Sette von Bewegungen: können wir erfennen. Sn 
ber Geometric foll daher aud alled aus der Entftehung 
der Figuren abgeleitet werden; fede Figur tft etwas, was: 
aus einer Bewegung Hervorgegangen 4), Nicht anders 
ft e6 mit ben finnliden Beſchaffenheiten, welche wir 
wahrnebmen. Sie ſind nicht etwa Eigenſchaften, welde 
den Koͤrpern außer uns beigelegt werden dürften, ſondern 
nur Erſcheinungen, welche auf Bewegungen unſeres In⸗ 
nern beruhn und hervorgebracht worden find durch andere 
Bewegungen des Äußern. Daß fie uns Eigenſchaften 
der Koͤrper gu fein ſcheinen, iſt der Betrug des Sinnes, 
von welchem Hobbes mit Bacon ſagt, daß er durch den 
Sinn verbeſſert werden mitffe?). Alle Verſchiedenheit 
der Koͤrper laͤuft daher auf Berfdtedenheit der Bewegun⸗ 
gen ifrer innern Dheile hinaus 5) und die finnlide Em: 
vfindung iſt ungenau, weil fie zwar das Ganze der Bes 
wegungen in unferm Snnern darftellt, aber dod die ein: 
gelnen Bewegungen, weldhe man unterfheiden mug um 
ihre Urfachen erfennen gu lernen, nicht zur Unterſcheidung 
Sringt 5). In der Reihe diefer Folgerungen ergiebt id 
nun, daß alles, was wir vorftelen, nur auf Erſcheinun⸗ 
gen d. h. Bewegungen hinausläuft. Befonders am Lichte 
und an der Farbe ſucht ex nachzuweiſen, daß fie in Be 


1) th. 6, 4. 
2) Hum. nat. 2, 4 sqq.; 10. And from hence also it followeth, 
that wathsoever accidents or qualities our senses make us think 


. there be in the world, they be not there, but are seeming and 


apparitions only. The things that really are in the world without 
us are those motions by which these seemings are caused. 

3) De — 21, 5. 

4) Ib, 6 
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wegungen beſtehn, weldhe in unfernt Snnern. von außen 
erregt werden; für Mccidengen der Dinge werden fle nur 
fälſchlich gehälten; fle find: nur Bilder, die in der Bee 
wegung unferer Cinbildbungstraft fic etgeugent 3). Er 
fpridht e6 aldbann aud ganz im Allgemeinen aus, dah 
Bewegung die -eingige Urfache fet und daß wir fe une 
mittelbar’ etfennen 2), weil fle im UUrphdnomen, der Ems 
pfindung, von uné erfannt wits. Es bleibt hierbei nur 
zweideutig, ob er meint, daß dieſe unmittelbare Extennts 
niß, welde ex uns zuſchreibt, eine Erkenntniß der Bes 
wegung überhaupt alé der allgemeinen Urſache oder nur 
der befondern Bewegung ift, wie fie fo eben in der Ems . 
pfindung fic begiebt. Das letztere wiirde richtig: fein, 
wenn man den Begriff der Bewegung in der allgemeinen 
Bedeutung nimmt, in welchem Hobbes ihn geltend macht; 
das erftere dagegen entfpridt der allgenicinen Theorie, 
welche er fir die Erklaͤrung dex Erſcheinungen aufftellt, 
fireitet aber fretlid mit feinem Sage, daß wir émmer 
nur Befonderes unmittelbar erfabren und erfennen fone 
nen. Dabei aber tft Hobbes fich ſehr wohl bewußt, daß 
alle die Beiwegungen , welche wir in unſerer Empfindung 
haben, nur in uns gefunden werden, und ‘den Gedanken 
an das Augere leitet er nur Saraug ab, daß wit durch 
die Gegenwirfung gegen ben aͤußern Eindruck nach außen 
uns bewegt filblen und deswegen die Vorſtellung eines 
Außern uns bilden, auf welches wir alsdann die Erſchei⸗ 
nung übertragen, obgleich ſie nur in ans vorhanden in *. 
1) De hom. 2 p. 9. — 


2) De corp. 6, 5. 
3) Hum. nat. 2, 9. By this - — — is — — that-as in 
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Um dieſe voͤllige Subjectivitat aller . unferer Borftel- 
lungen und anſchaulich gu smaden bedient fig Hobbes nod 
einer Bornusfegung. Er nimmt an, daß alle Dinge aus 
Ger une vernidtet würden und nur der denfendbe Menſch 
brig Wiebe. Diefer wuͤrde alsdann dod mit feiuen Vors 
ſtellungen rechnen; bem die Dewegungen feiner Gedan- 
fen würden bow bleiben; ex würde aud diefe Gedanfen 
auger ſich herausſtellen, weil ex wohl. wuͤßte, daß die Bee 
wegungen in ibm nidt von ber Kraft. ſeines Geiftes ab- 
bingen,. Er wirde ſich daber cine. dufere Welt vorſtel⸗ 
len, -wie ex wirklich gegenwärtig eine ſolche ſich dentt, 
obgleich er niemals aus fic) herausginge, fondern immer 
nur mit feinen Vorßellungen beſchäftigt bliebe ). Die 
&uGere Welt aber würde er im Raum ſich vorftellen müſ⸗ 
fens denn der Raum if nists andered als die Vorftellung 
einer Sade, welche exiftict, fofern fie eriftirtt?), Sn 
diefer Erflarung wird nidt berückſichtigt, daß die Bors 
fiedung ded Raumes dod nur von der Vorftellung eines 
anfer uns feienden Dinges abgenommen werden follte, 





vision, so also in conceptions that arise from other senses, the 
subject of their ——— is not in the object, ets in the 
sentient: 

Ay Ib, — 7,6. 

. 2) De corp. 7, 2 Jam si meminerimus seu | phantasma ha- 
buerimus alicujus rei, quae ‘exstiterat ante suppositam rerum 
externaram sublationem, mec considerare’velimus, qualis ea 
res erat, sed simpliciter, qaed erat. extra animum, habemus 
ig; guod appellamus spatium, imaginarium quidem , quia me- 
rum phantasma, sed tamen illud ipsum, quod ab omnibus sic 
appellatur. — — ° Spatium est phantasma rei existentis, qua- 
tenus existentis. Darauf folgt die oe wa Beit 2a — 
peantdsma motus iſt. 
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unſtreitig um aud ben Gebdanfen unſeres Geiftes unter 
den Gebanfen der rdumligen Dinge yuterbriugen gu koͤn⸗ 
nen. Hobbes sieht hieraus, daß die allgemeiniten Arten 
der Phanomene Sewegung und Groͤße find, nemlich räum⸗ 
lide Groͤße, welthe die Geometric unterfudt 4), und es 
ſcheint ihm hierdurch feine materialiftifde Anſicht gerecht⸗ 
fertigt, daß wir alle Erſcheinungen als Erſcheinungen, 
welche an Körpern vorkommen, au denken haben). Dod 
greift hierbei unſtreitig auch ein allgemeiner Grundſqtz 
ber alien Metaphyſit mit ein, pon deren Einflüſſen Hobs 
bes nicht völlig (ich befreit bat. Er überlegt, daß wir 
jedes Accidens einer Subſtanz beilegen miffens (olde. die 
Accidenzen tragende Subflangen find bie Dinge, welche 
wir alg auger unſerer Cinbildungstraft im Raum ads 
gedehnt und alfo alé Körper uns denfen müſſen 5). Gin 
feded Accidens iff daber nur die Weife. eines Kirpers 
und ebenfo iff aud jede Urfade, d. h. fede Dewegung 
nur alé Accidens eines Korpers zu betrachten *). In 
derſelben Richtung behauptet Hobbes, es ſei richtiger zu 
ſagen, wir ſaͤhen die Gonne, als wir (agen das Licht 


{) Exam: et em. math, hod, p, 21. 

2) De corp. 1, 4. Effectus autem et phaenomena sunt cor- 
porum facultates sive potentiae. 

3).De corp. 8, 1.. Die Mnnahme einer Vernichtung· der außern 
Dinge wird wieder aufgehoben z necesse ergo est, ut creatum illud 
sive repositum non modo occupet aliquam dicti_spatii partem 
sive cum ea coincidat et ceextendatur, ‘sed’ etiam esse: aliquid, 
quod ab ‘jmaginatione nostra. nor dependet. ' Hoo. ipepan eet, 
quod appellari solet propter extensionem quidem corpus, prop~ 
ter independentiam autem a nostra cogitatione oe * 
se, — — suppositum et subjectum. 


4) Ib. 8, 2; 9, 3. 
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ober die Farbe, und wir empfanden die Rirper, als wir 
empfdnden die Accidenzen derfeldben 4), obwohl er nicht 
verfennen kann, daß eigenthd nur die Wirkungen der 
Gugern Dinge, die Bewegungen in unferm Innern, von 
uns empfunden werden. -Erft durd dieſe Unterſchiebung 
ber bewegenden Subflanjen unter die Bewegungen, welche 
wir in uns empfinden, und durch jene Ubertragung der 
Vorftellung des Raumes, weldhe nur in unferer Einbil⸗ 
bung fim findet, auf den Gedanfen der dufiern Dinge 
und alsdann aud auf unfern Geift fommt Hobbes zu 
feinem Materialigmus, Es ift um fo offenbarer, daß 
er hierin weit aber die Grundſätze feined Senſualismus 
hinausgeht, fe entſchiedener er ſich dafür ausfpridt, daß 
wir die Identitaͤt der Dinge, von welcher doch der Be⸗ 
griff der Subſtanz abfangig iſt, nur in relativer Bedeu⸗ 
tung anzunehmen haben 2), und je deutlicher er aud 
barilber fich ift, daß ber Begriff der Quantität, welder 
er nur auf bie rdumlide Ausdehnung begieht, eine me! 
tive Bedeutung habe 5), 

Mir werden nun wohl nicht daran zweifeln koͤnnen, 
daß er die Vorausfegungen der medanifdhen Phyſil find, 
welden Hobbes folgt, indem ex über die Grundlagen ſei⸗ 
nes fubjectiven Senfualigmus fim verfeigt. Jn der uns 
mittelbaren Empfindung der Beraͤnderungen in unſerm 
Innern findet er den erſten Anknupfungspunkt für unſer 
Denken. Es ſteht ihm aber als allgemeiner Grundſatz 
feſt, daß jede Veraͤnderung eine Bewegung im Raum fel; 


_ 1) 1. 25,3. 
2) Ib. 11, 7. . 
8) Ib. 12, 2; 13, 1. : 
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daber fann aud die Berinderung, welche wir in uns 
empfinden, nar in einer rdumliden Bewegung beſtehn. 
Aud gilt ipm der allgemeine Grundſatz, daß fede Bewes 
gung eine bewegte Subſtanz vorausſetze, welche, gleid 
ber Bewegung, im Raum fein mug, ausgedehnt in ifm, 
weil alles im Raum ausgedehnt tft, fein Punt, fondern 
ein RKorper. Hierauf beruht die Form aller. unferer. Aude 
ſagen, welde Hobbes, wie ſehr er aud gegen alle allges 
meine, objectiv giltige Grundfage ſich ſträubt, dennod 
als allgemeines Gefeg fir alles unfer Denfen anerfennt. 
Da fegen wit nun in fedem Sage unter dem einen Na: 
mem die concrete Sade und legen ihr unter Dem andern 
Namen ihr Accidens bei; diefes kommt und geht im Weds 
fel der Bewegungen, warend die Subftang, der. ausges 
dehnte Koͤrper, ohne Veranderung bleibt und nidt vers 
gebn fann 4), Daher wird aud der Grundfag behauptet, 
dag die Materie ober der Koͤrper weder vermehrt nod 
verminbdert werden fann 2), Nur die Accidbengen oder Be⸗ 
wegungen geben von dem einen auf den andern Korper 
fiber, . indem der bewegende Körper feine Bewegung - 
auf den bewegten überträgt. Da haben wir denn die 
Pradicate, welche wir den Subjecten beilegen, als die 
Urſachen angufebn, welde die Bewegung hervorbringen 5), 
und es ergiebt ſich in der Welf eine gufammenhangende 
Kette von Bewegungen, aus welder alles erflart werden 
mug. Im Zuſammenhange der Erjdeinungen entfteht 


1) Ib. 3, 3 

2) Ih. 6, 8; 8, 14. Die erſte Materie iſt nur der Krper alls 
gemein genommen. Ib. 8, 4. | | vies 

3) ib. 3, 3. 3 
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feitie Thaͤtigkeit, zu welder nicht die game Rette der Bes 
wegungen ober die ganze Natur mitwirtte*). Daher if 
aud alles in ber Welt nothwendlg und nur beziehungs⸗ 
weife finnen wir bon etwas Zufaͤlligem fprechen*), die 
Urfade aber, von welder alles abhängt, haben wir in 
bem 3ufammenfommen aller der Accidenzen zu fuden, 
welde ſowohl im thatigen alé im leidenden Koͤrper lies 
gen 5). Wir fehen mm der Erklärungéweiſe, welche hier 
eingeſchlagen wird, eine Reihe von allgemeinen Grunds 
fagen gufammentreten, welde Hobbes unfireitig aus den 
Gefegett unferes Berflandes (Hspft; daß fie nur. willluͤr⸗ 
lich durch unfern Spradgebraudh fid feftgeftellt batten, 
wtirde man wohl ſchwerlich gugeben koͤnnen. 

Shnen folgend überläßt ex ſich nun gang feiner mates 
rialiſtiſchen Lehrweiſe. Der Menſch, an deſſen Empfin⸗ 
dungen unſere Kenninif von der Ketie der Bewegungen 
fic) anſchließt, iff nad Hobbes ein künſtlich zuſammen⸗ 
geſetztes lebendiges Weſen, einer Maſchine vergleichbar *), 
in welcher das Herz eine Springfeder, die Nerven Baͤn⸗ 
der, die Gelenke Rader vertreten. In dieſer Maſchine 
hat der Geiſt als eine bewegende Kraft ſeine Stelle, aber 
auch nur durch äußere Bewegungen ſeine bewegende Kraft 
erhalten 2). Gegen die Annahme von Geiſtern, welche 
feine Körper waren,” ſtreitet Hobbes ſehr eifrig. Geiſt 
iſt nichts anderes als ein nativlider Körper von folder 


1) Of liberty and nec. p. 481. 
2) De corp. 10, 5. 

3) Ib. 6, 10. 

4) Leviath. p. 97. 

5) Hum. nat. 6, 9. 











Geinfeit, dap ex nicht auf die Sime wirlt. Dag wis 


eine Serle annehmen dicften, welde gang in allen Dhei⸗ 
len ded belebten Körpers gegenwartig ware, ift. eine Un⸗ 
gereimtheit. Die Annabme unfdrperlider Geifter ift Hobs 


bes geneigt auf die Macht der. Einbiloungsfraft zurückzu⸗ 


führen, welche in ber beidnifden: Religion febr groß ge⸗ 
wefen wdre, und die chriſtliche Lehre yon unkörperlichen 
guten und boͤſen Engeln leitet er and Überbleibſeln der 
heidniſchen Finſterniß ab2). Gelb Gott haben wiv nidt 
fix unforperlid anjufeén. Bon ihm koͤnnen wir wenig 
fagen, weil er unendlid) und uns unbegreiflid tft, dod 
haben wir von ihm anzuerkennen, daß er tft und außer 
uns iſt; died ſchließt feine Rorperlidfeit in ſich. Hobbes 
beruft fid auf Ausfagen der Kirchenväter, beſonders ded 
Tertullian, um gu zeigen, daß dies nit gegen den drifts 
lichen Glauben iſt. Die Koörperlichkeit Gottes gu leugnen 
würde ibm dem Atheismns gleich kommen. Gott iſt ein 
einfacher, reiner und feiner und unendlicher koͤrperlicher 
Geiſt ). Seine Lehre, welche von der Bewegung in der 
Zeit und im Naume ausgeht, fann weder Allgegenwart 


ohne rdumlide Ausdehnung nod Ewigkeit ohne unends 


liche Zeitdauer ſich denfen 5), 

Seine materialiſtiſche Anſicht führt ihn zur Unterſu⸗ 
chung der Koͤrperwelt. Doch dringt er nicht eben tief in 
die Phyſik ein. Er ſieht in ihr eine weit ſich ausbrei⸗ 


tende — der Forſchung, welche auszufüllen er keine 





1) Ib. 11, 4 sqq.; Leviath. 3°; =P. the ee of Th. Hob- 
bes p. 692. 

2) De cive 15,'14; an answer to bishop Bramhall p. 430. 

3) Of lib. and nec. p. 482. 


Hoffnung hat. Daß wir almadlig durdh die Erfahrung 
in iby weiter fommen werden, bezweifelt ex nidt, aber 
fein ffeptifder Sinn geftattet ihm nidt anzunehmen, daß 
wir. ia der Erkenntniß der Natur, aber weldhe wir nur | 
wenig vermogen, gu einem geniigenden Ergebniffe gelan= 
gen koͤnnten. Es iſt ſchon früher erwabnt worden, daß 
ſeiner Meinung nach die Erforſchung der Urſachen von 
den Erſcheinungen aus uns immer nut erlaubt eine moͤg⸗ 
lide Entſtehungsart derfelben anjgunefmen. Nur fo viel 
ift gewif, daß alle Erſcheinung auf Bewegung der Kore 
per zurückgeführt werden muß; alles andere berubt auf 
mehr. oder weniger wabrideintidben Vermuthungen. Die 
Schwierigkeiten, weldhe im Begriff der Bewegung liegen, 
fdeinen ifm gwar unbedentend 1); aber die Verkettung 
der Bewegungen fihrt ibn in das Unendliche und er muß 
fid eingeftebn, daß feine Faffungsfraft das Unendlide 
nidt gu erreichen vermag; daher muß er befennen, die 
Urſachen bis auf ihren erften Urſprung zuruͤckzuführen ver⸗ 
moͤge nur Gott 2). Durch unſer Beſtreben die Dinge gu 
eviliren werden wir zwar auf den Gedanken des Unend⸗ 
_ Vichen geführt; aber in ifm liegt nur ein Befenninif ans 
ferer Unwiſſenheit 5. Hobbes enthalt fig gwar nicht ans 
gunehmen, daß die Welt unendlid) fei, aber aud hierin 
fieht er nur ein Zeichen von den Sdranfen unferer Er⸗ 
fenntnif. Weil die unendlide Mette der Urfaden nur 
durch ftetige Perbiudung ihrer Glieder, d. h. der beweg⸗ 


— 


1) De — V, if. 

2) Ib. 7, 2; 26. 1; de hom. 1, 1. 

3) Leviath. 12 p. 141;-de cive 15, 44; obj. in Cart. med. 
p. 84. | 
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ten Körper, gufammengebalten : wird, verwirft er. das 
Leere unh fudt nod andere phyſiſche Beweiſe gegen dage 
ſelbe aufgubringen "), . Aber feine eigene Anfidht von der 
phyſiſchen Zuſammenſetzung ver Welt. weif ex nur auf 
Hypothefen gu-bauen, deren Unſicherheit ihm nicht ente 
gcht*). Sie bat mit den Grundſaͤtzen, welche Bacon 
in bie Naturforſchung eingefoͤhrt hatte; bas Beſtreben ge⸗ 
mein das Kleinſte im Raume und in der Zeit zu erfor⸗ 
ſchen. Daher nimmt Hobbes kleinſte Körper oder Atome, 
wenn auch nicht im ſtrengen Sinn, und kleinſte Bewe⸗ 
gungen an, welche in dem bloßen Streben nach Bewe⸗ 
gung geſucht werden. Auf ſeine Hypotheſen genauer ein⸗ 
Rzugehn wird nicht nöthig fein, da fie keinen bedeutenden 
Einfluß auf die ſpätern Unterſuchungen gehabt haben. 
Dagegen richtet ſich die Unterſuchung ſeiner Philoſo⸗ 
phie mit größerer Hoffnung und. mit groͤßerem Eifer der 
Frage nad ben Bewegungen unſeres ſittlichen Lebens gu. 
Hier ſcheint ihm ein leichteres Feld fae: unfere Erkenntniß 
fic gu erdffnen, weil wir diefe Bewegungen in unſerer Ges 
walt baben und alles, wad Sade unferer Runft, aud 
Sache unferer Erkenntniß iff. Dod barf auch diefes Ge: 
biet ben Gefegen der Ratur nicht entzogen werden, Die 
Bewegungen unferes Innern find nur CErfolge der Bes 
wegungen, welde von aufen in uns gefommen find. 
Wir unterfdheiden zwei Arten der Bewegungen unferes 
Innern, die unwillkürlichen Bewegungen, gu welden die 
Einbildungskraft mechts beiträgt, und die willlürlichen 
1) ProhJ. phys, 3; de corp. 26, 2 sqq. 
2) Mtan findet fie de corp, 26, 5. 
Geſch. 0. Philoſ. x. : 392 
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Bewegungen, welche bei allen Thieren vom. Begehren 
wih Bercbſcheuen ausgehn und mit den Thaͤtigkeiten der 
Einbilbungskraft gzuſammenhaͤngen. Jene werden einge⸗ 
ſtandenermaßen ‘von: äußrin Bewegungen erregt; aber 
aud dieſe Saber keinen audern Grund; denn die Bewe⸗ 
gungen unſerer Einbildungskraft, von welchen unſer Be⸗ 
gehren und Verabſcheuen abhängt, «find nur überbleibſel 
unſerer Winpfindungen und behäüpten als ſolche ihre. be⸗ 
wegende Kraft, obgleich wir fre nicht wahrnehmen 7). 
Wir unterſcheiden aud ſinnliche Empfindung und Gefül 
Beds: Angenehmen und ‘des Unangenehmen; der Upterſchied 
zwiſchen beiden beſteht aber nur darin, daß die ſinnliche 
Empfindung das Beſtreben nach außen bezeichnet, welches 
aus dem Wiberſtande unſeres Herzens gegen die von auc 
ßen fommendée Bewegung entipringt, warend das Gefül 
nut dad Beftreben naw innen bezeichnet, welded. bei je⸗ 
der Bewegung ' ftatifindet*): - Der Unterfdied zwiſchen 
bem angenehmen und dem. unangenebmen Cindrud berubt 
darauf, daß fener die Lebensbewegung fordert und ſtaͤrkt, 
diefer ſie bindert und ſchwaͤcht. Die Erinnerung des An 
genehmen zieht aber in natürlicher Folge das Begebren, 
die Erinnerung des Unangenehmen das BVerabfdeuen nad 
fid, und Luft und Begebren’, Unluft. and Verabſcheuen 
1) Leviath. 6 p. 116. 

2) De corp. 25, 12; de hom: f{, 1. Voluptas autem et 
molesiia etsi sensiones nen -dicuntur, differunt tamen in hoc 
tantum, quod sensio sit objecti ut externi propter reactionem ~ 
sive resistentiam, quae fit ab organo, et proinde consistit in 


‘conatu organi extrorsam, voluptas autem consistit.dn passione, 
quae fit ab actione. objecti-et-est conatus ‘intrdrsum. 
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verpalten ſich gueinqnder nur wie Gegenwaͤrtiges AID, Bade 
fiinftigess. dDaber find - die. Urſachen ded Empfindens qud 
die Urfaden ded Begehrens und Verabſcheuens H. - Bit 
aͤhnlicher Weife ergeben ſich auch aus äußern Urſgchen die 
Affecte und Leidenſchaften unſerer Seele, welche Hobbes 
nad dem Vorgange des Teleſius, nur weitläuftiger als 
ſein Vorgänger beſchreibt und auf beſondere Abſchattun⸗ 
gen unſeres Begehrens und Verabſcheuens zurückführt 2). 
Hierbei wird nun berückfichtigt, daß von äußern Urſachen 
aus eine lange Kette von innern Bewegungen, von Be⸗ 
gehrungen und Verabſcheuungen, ſich bilden kann, in wel⸗ 
_ Ger_jene entgegengeſetzten Bewegungen ſich gegen einan⸗ 
der abwägen. So lange in einer ſolchen noch keine Ent⸗ 
ſcheidung eingetreten iſt, nennen wir fie Uberlegung, das 
Ende derſelben aber heißt Wille 5). Go lange nun die 
Überlegung bad Ende nod nidt erreidht bat, ſagen wir, 
baB wir fret find ober die Wahl haben gu entgegengefeg: 
ten Entſchlüſſen. Aber faälſchlich nur wird die Freiheit dem 
Willen beigelegt; denn der Wille hat nicht mehr die Wahl, 
fondern ift entfdieden und abbangig von dem letzten Bes 
ſchluſſe des Verſtandes, welcher als Befehl an den Wil⸗ 
len ergeht . Nicht dex Wille ſondern der Menſch iſt 
frei und eine voͤllige Ungereimtheit iſt es, welche aller Er⸗ 
fahrung widerſpricht, zu behaupten, daß wenn wir wollen, 
es in unſerer Freiheit ftdnde nicht zu wollen ). Dan 

1) De hom. 11, 1. 

2) De corp. 25, 13; de hom. 12; Leviath. 6. 

3) De corp. 25, 13;:de hom. 11, 2; Leviath. 7 p. 122; 
hum. nat. 12, 2. 

4) Of lib. and nec. p. 481; 483. 

5) Leviath. 21 p. 189; de hom, 11, 2. - 

32 * 


500 


fann Ghontanes und Freiwilliges unterſcheiden; unter je 
nem fahn- mar ſolche Handlungen verſtehn, welde aus 
den eigenen Beweguagen cites: Dinges hervorgehn, un- 
tet biefem ſolche Handiungen, welche erſt nad vorberge- 
fender überlegung erfolgen 2); aber in beiden Fallen if 
nidt das Begehren oder ber Wille frei, fondern nur dic 
Handlung 2). Wher auch dieſe iſt nicht frei von Noth⸗ 
wendigkeit, ſondern nur vor Iwang. Denn jede Be 
wegung iſt ber nothwendige Erfolg aus der Summe der 
mitwirfenden Urfaden, welde in den fribern, die fepige 
Bewetgung hervorbringenden Bewegungen Wegt. Mit 
Recht werden wie das Aufamntentreffen aller Urſachen, 
welche au e(nem Erfolge fahren, den Rathſchluß Gottes 
nennett, und bap diefem Rathſchluſſe irgend etwas td 
‘entsieben koͤnnte, ift eine gottlofe Behauptung 5). Die 
Natur it die Kunſt, durch welche Gott die Welt regiert, 
unb ben Wefegen derfelben, der Verfettung der Bewe: 
gungen, welde ex in fie gelegt Bat, wuͤrden wir nur ver: 
geblich widerfiteben 4), Die Nothwendigkeit der Erfolge 
widerfpridt aber der Freiheit der Handlungen nicht; dena 
Fretheit nennen wir nur die Abwefenheit des Zwanges. 
Sie findet flatt, wenn fein duferes Hindernif, fetne äu⸗ 

ßere Eee — 4d welche eine Urſache ab⸗ 


1) or lib, and nec, p. at. 

2) De hom. 11, 2; de corp. 25, 3. 

3) Of lib. and nec. p. 472 sq. That which I say necessita- 
teth and determinateth every action-— — is the sum of all 
things which being now existent conduce and concur to the 
production of that action hereafter, whereof-if any one thing 
were wanting, the effect could not be prodkeet: 

4) Leviath. p. 97;. 31 p. 265. 
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hielte ihrer cigenen Natur nad gu wirken. In diefem 
Sinne kommt Freiheit auch yey unverninftigen Dingen, 
ja dex. unbelebten Natux zu. Wir. ſagen in dieſem Sinne 
vom Waſſer, welches in einem Canal ohne Hinderniſſe 
ablaͤuft, dof es frei ablaufe 2). Hobbes geſteht pte Ges 
faͤrlichkeit ſeiner Lehre für ſolche ein, welche von Leiden⸗ 
ſchaften ſich bewegen laſſen; nyr der wiffenſchaftlich den⸗ 
kende Wang koͤnne fie exfragen, und daher wil ex fie der 
Menge -vorenthalten 2); aber ex geſteht nicht ein, daß 
purcy pie Oleidfegung des Handelns der Vernunft mit 
den Wirlungen dey natürſichen. Hinge die ſittliche Zu⸗ 
rechnung aufgehoben werde. Er heruft ſich vielmehr auf 
den Apoſtel Paulus um gu behaupten, daß Gott nun 
einmal Gefaͤße der Ehren und der Unehren gemacht habe 5), 

Demuach geht nun ſeine Sittenlehre durchaus von 
den natürlichen Begehrungen und. Antrieben der menſchli⸗ 
den Seele aus, Ein jedes emepfindende Weſen ſtrebt von 
Natur mad der Erhaltung ſeiner ſelbſt, weil fie die erſte 
Bedingung alles Wohlſeins iſt; es ſtrebt alsdann aud 
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1) Ib. 14 p. 151; 21 p. 18 Liberty or freedom signifieth 
properly the absence of opposition (by opposition I mean ex— 
ternal impediments of motion) and may-he applied no leas to: ir- 
rational and, inanimate creatures, tham-to rational — — But 
when the impediment of motion is in the constitution of the 
thing itself, we use not taisay, it.wants the liherty, but the 
power to move. Of lib. and nec. p.478 aq.; 483. The water 
is said to descend freely o7f to ‘have liherty to des¢end: by the 
channel of the river, because thera.is;no impediment that way, 
but not across, because the banks, are am pecunents: De 
cive 9, 9. | 

2) Of lib. and nec, p. 477. 

3) Ib. p. 473 sq. ‘ 
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nad Genuß ded Angenehmen und Entfernung des Unange— 
nehmen und Sicherung fir’ bie Zukunft wird dadei in na⸗ 
tuͤrlichet Weiſe in unſere Überlegungen eingerechnet H. 
Was begehrt wird, nemnen wit gut, was verabſcheut 
wird? boͤſe. Aber alles dies richtet ſich nad Zeit und 
Umftanden; alles wird geſchaͤtzt nad dem Nutzen, welder 
es gewährt. Go ſind Reichthum, Freundſchaft, Wittens 
ſchaft und Kunſt, fo ift'fogar die Weisheit nur deswe⸗ 
gen gut, teil durch ‘file Nutzen gewonnen wird). Gin 
Hades Gut, die Giadletigheit, welche bas Ende alles 
Guten wire, fann in diefem Leben nicht erreicht werden. 
Wenn es erreicht ware, wilrde nichts weiter begehrt werben; 
e$ wiirde dadurch Empfindung und Leben aufgehoben fein. 
Daher tdnnen wir nur nad einem Fortſchritt im Gewinn 
ber Lebendgiiter ſtreben. Ohne einiges Ungemach können 
bie menfchlichen Dinge nicht bleiben. Das Leben iſt eine 
ftetige Bewegung, welche im Cirkel gebt, da fie nicht in 
grader Linie in das Unendfiche fortfehreiten fann 5). Al— 


J les unſer Streben iſt daher auf Genuß gerichtet, aber 


nicht auf Genuß der Gegenwart, weil nur in der unge⸗ 


1) De hom. 11, 5 sq.’ Bonorum sutem primum: est. sua 
cuique, conservatio. Natara enim tomparatam est, ut cupiant 
omnes sibi bene esse. Cujas ut-capaces esse possint , necesse 
est oupiant ‘vitam, sanitatem et. utrigsque , ea fieri potest, 
#ecuritatem futuri temporis.: 

" 2) ib. £1, 4. Bonum relative: dicitar ad personam, ad lo- 
cum et ad'tempus. Ib. 6 ‘sqy. 

3) Ib. 11, 15. Vita motus est perpetuus, qui, cum recta 
progredi non potest, convertitur in motum circulatem. , De 
cive 6, 13. Res humanae sine ‘aliquo incommodo esse non 
possunt, 
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hemmten ‘Bewegung bes Lebens Genus liegt und dag 
Begebren immer. nus: auf etwas Zukünftiges gehn Fann, 
Von, der unvernünftigen Begierde, weldhe dag gegen: 
wartige Gut, obgleich mit ifm unyorhergefehnes. libel 
gufammenhingt, den. finftigen Gütern vorzieht, follen 
wir und. fret maden und. es wird uns deswegen - auc 
Maͤßigkeit empfolen . Wher nur auf die-Erhaltung: deg 
Lebens unter den geringfitn ; Hemmungen, mit. der wenig⸗ 
fien Gefar fiir die Qutunft fann Hobbes das Abſehn une 
ferer BVernunft richten. Sein Senfualismud: feang aud 
feinen andern Genuge als den. ſinnlichen, ohne jedoch die 
grobfinnligen Genüſſe, die Lifle des Flejſches, hodaubnts 
ten, weil fie Efel und Gattigung mit ſich führen and 
einige von ihnen in übelem Gerud ſtehn; die innern Bes 
wegungen bes koͤrperlichen Geiſtes ſcheinen bei wei⸗ 
tem den Vorzug gu verdienen?). 

Hierzu fommt, dag. fein Nominalismus ifm, in folge, 
richtiger Weiſe gu einer ſelbſtſuͤchtigen Moral treibt. Bede 
geſellige Gemeinſchaft wird aug Selhfiliebe,. nicht aug 
Liebe zu unſern Geſellen geſucht und Hobhes widerſtreitet 
daher auch der Lehre des Ariftotetes,, 09 der Menſch 
yon Natur ein politiſches Thier fet 5). - Aher dabei vere 
fennt ex dod) nicht den, allgemeinen, Sulammenvang,,.in 
welden: die Beweguagen des Individuums mit hen Bewe⸗ 
gungen in ‘dex Außenwelt ſtehen. - Daher hei der Ber: 
gleichung der Guͤter, welche er anſtellt, hat ihm nicht 


1) De cive 3, 32. | 2, 
2) Ib. 6, 13. eee 
3) De cive 1, 2. Omnis igitar societas vel: —— causa 

vel gloriae, hoc est sui, non sociorum amore: contrahitur, 


¢ 
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allein das laͤnger bauernde vor dem kuͤrzern, fondern aud 
bas weiter verbreitete den Vorzug vor dem nur auf wes 
nigere Individuen befchraͤnkten 1), Hieraus ergeben fid 
Milderungen feiner eigenniigigen Sktenlebre. Er ermahm 
uns sur Dankbarkeit, aur Verſoͤhnlichkeit; unfern Freund 
follen wit lidben wie und felbfts das allgemeine Natur⸗ 
geſetz ſchaͤrft uns die Regel cin, welde fedem bet rubigem 
Gemuͤthe einleuchten werde, daß wir feinem andern thun 
ſollten, was wir nicht felbft von andern dulden modten ®). 
Bet den Gefegen, welche uns die natirlide Vernunft 
giebt, Halt er die Folgeridtigteit Hor, welche wir im 
Leben wie in den Wiffenfehaften beobachten follens fie 
weift uns dazu att nuͤchtern gu diberlegen und nüchtern yu 
leben 5), und alle Bewegungen nad demfelben Gefege 
gu beurtheilen, mögen fie in uns oder auger uns fic beges 
ben. Es iſt daber wohl nidt gegen die Folgerichtigkeit 
feiner phyſiſchen Grundfdge, wenn er trog feiner ſelbſt⸗ 
flidtigen Gittentebre nod) allgemeinere Naturgefege fir 
unfer Handeln anerfennt, welde uns mit andern gu fitt 
lider Gemeinſchaft verbinden. Er faGt fie unter das alls 
‘gemeine Geſetz der Menſchenliebe (caritas) zuſammen *). 
Sdwieriger würde es in ber That Halten aus feinen 
phyſiſchen Grundſaͤtzen Aber die aligemeine Verkettung als 
ler Bewegungen die Vorausfegung gu rectfertigen, von 
welder ſeine felbftfictige Sittenlehre ausgeht, daß nem- 
lich ein ſelbſtaͤndiges Syſtem der Bewegungen in jedem 


1) De hom. 11, 14. 

2) De cive 3, 8; 10; 26; 4, 12. 
3) Ib. 8, 25. 

4) De hom. 13, 9. 
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einzelnen lebendigen Weſen ſich finde, welches nach det 
Erhaltung ſeiner ſelbſt und — he saan — 
gungen ſtreben müſſe. 

Hobbes tft nicht ohne ein Vewußtfein der — 
keiten, welche fich aus dieſer Vorausſetzung fir dad Sy⸗ 
ſtem ſeiner Sittenlehre ergeben und nur durch eine Reihe 
anderer Vorausſetzungen gelangt er dazu feinen‘allgemeinen 
Porfdriften: fir dad ſittliche Leben einigen Halt gu geben. 
Hiergu geniigt nod nicht, daß den’ einzelnen tebendigen 
Weſen, fa faft allen KBepern die Eigenſchaft beigelegt 
wird in ber Weiſe, in welther’ fle öfters bewegt worden 
finb, eine Gewohnheit der Bewegung anzunehmen. Denn 
es laſſen ſich daraus wohl einigermaßen die Sprache und 
bie Folgerungen ber Vernunft ableiten, fo wie die eigen⸗ 
kthuͤmlichen -Gitten, welche im einzelnen Menſchen id 
ausbilden )J. Es folgt aber daraus nod nicht, dag 
dieſe Sitten fitr gute oder boſe, für Tugend oder’ Lae 
ſter nach allgemeiner Schätzung gehalten werben. Denn 
ein jeder, meint Hobbes, würde dod nur nad ſeinem 
Vortheil und nad ſeinen Sitter: dag Gute and das Boͤſe 
beurtheilen. Von dem Standpuntte bes einzelnen Metts 
{den aus erwartet er daber feine Feſtſtellung des Sprach⸗ 
gebrauds aber Gutes und Bsfes und weif deswegen . 
feinen anbern Weg hierzu anzugeben alé die BVereinigung 
der Menſchen gu einem’ Staate, in welchem beftimmte 
Regeln über Gutes und Böſes feſtgeſetzt würden. Seine 
Moral wird hierdurch von der ‘Poisit abhaͤngig "De war 


1) Hom. nit. 5, 14; de hom. 13, £.sqq. 
2) De cive praef.; de hom. 10, 5; 13,.8 aq. ——— 
autem non eadem omnibus bona et mala suat, contingit eosdem 
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behauptet er, daß von Natur, d. §. dburd die uns bei⸗ 
wohnende Vernunft gewiffe algemeine Gefege in uns lies 
gen, nad welder wir Recht und Unrecht, Gutes und 
Boiled, beurthetlen loanen; aber dn fedex Eqnn fid) auc 
naw feinen eigenthdamlichen- Gitten ihnen entzehn und es 
wilrde nicht ciumpal,-er Vernunft gemaß fein ihnen gu fol- 
gen, menn wir wiht ermagten dürften, daß auch von der 
andern Seite. die Aprigen: fie gegen. ung . beobadteten. 
Dieſe Erwartung. rechtfextigt aber erſt der, Staat, welder 
dieſe Geſetze gewaͤhrleißet; opne thn, wurden - fie wobl 
por unſerm innern Rigter, dem Gewiſſen, aber nidt vor 
heur: aͤußern Ridterfiul uns vexrpflichten ), d. h. mir 
wiirden uns ſelbſt pexſoͤnſich nad ihnen beurtheilen, aber 
ein allgemeines Urtheil würde daraus ſich nicht er⸗ 
geben. Daher will av, auch die Geſetze der Natur nicht 
im cigentliden Sing Geſetze genannt wiſſen, qußer ſofern 
ſie von; Dex Offenbayang oder vom Etaate ausgeſprochen 
worden ſind ), Gagen, die Annahme bes Grotius, daß 
durch bie übereinſtimmung aller Voͤller oder der weiſeſten 
Voͤlker cin -gatfirliches : Recht. feſtgeſtellt wesben, tdunte, 
wendet er cite, daß —— allen seis 


3 f 28 . 2 4 
i tn ot. dy : hy — bs a ies Sfat: - 





mores ab’ hie laudati abe culpari. CAA Quod ae de 
hotuaibhus cateads intelligemiam : chh, ‘quatenus-_hamines tanfum, 
non, eliam quatenus Gives ;. ., nam _ COL AM», ; qi extra civitatem 
sunt, alter alterius — — sequi non obligatur ,_ in civitate 
vero pactia’ obligan dt.’ Ex quo “imellfigitur ' ‘stientiam’ moralem 
tiallim habepey posab) bits; qu? Kothines'; pudsiderant per: se et 
quasi extra societatem civilem, propter defectum mensurae 
certae, qua virtus 284vRium! aewtithart et definiti possiat. |. 

*1) De cive 8,8 2) db see a damp atte ats 

us 2) Do. vive: 3, 33; dehom. 43; Qo cr Pe, 











BOT 


Ah ‘nicht nachweiſen ließe und. tag ſedes Gott KH 
für dad weiſeſte halten würde. Mit ben Dinged)! weldé 
Borthell und Nadhthell betreffen, iſr es anders ates-tutt 
den Lehren der Mathematif. In diefer laͤßt ſich woplrctty 
gleichmaͤßiger Sprachgebrauch und ein! gleihmagtgacs tir 
theil erreichen; in Dingen aber, Wer welchetdie Menſchen 
ftreiten, zeigt dev. Streit das Gegentheilz dean aud dev) 
welchet gegen die Abrigen fiveitét; gehon zu ben Men⸗ 
ged. ° 2 dea Wiad nada 

Doch fpielt ihm aud Hlerbet ote Zweibeutigkeit, kt 
weldjer-er dad Wort Vernunfe: gebraudt, eiten Streich, 
indem fie ihn annehmen läßt, Sah ed din naturliches Rede 
gebe, gu welchem uns “did Bernunft verbinde, neuilich 
bas Recht’; welded uns antreibe im Staate’ Friesen ‘pu 
fuden2), Wohl an feiném. Putte: ſeiner Lepee itrun 
dieſe Bweideutigheit offener au ben Tag. Die Vernunft 
fol: -nuv auf der Übereinſtimmung der Sprache beruhn; 
fiber Recht und Unrecht aber -giebt es fete: Überrinſtim⸗ 
mung der Sprache; es wide 'alſo folgen, dah ed Aber 
Recht und Unrecht aud feine Entſcheidung!: der Vernunſt 
gebe. Dieſer Folgerung eritgieht? ſich Hobbes, indem ‘ee 
nod: “eine. andere Folgerichtigkeit ber Vernunft aminnit 
als bie, welche auf dem. folgerichtigen Gebrauch der Sprache 
beruht. Er glaubt, ein jeder, welcher feiner: Bernunft 
getreu Hebe, muͤſſe geieden mit ben Sng mails 
4) De corp. pol. 1, 2, *l. a Pah Saeed a ce 

2) L. 1. There can therefore be no other law of Murd 
than reason, hor no other precepts of natural law , thin those 


which declaré unto us the ways’ of peace, where the ‘sate aay 
be obtained, and of defence, wherd.‘it may mot, oo‘ o .: mee 
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gear Schutz fix unvermeidlihen Grieg fuden,. Wer 
aes, micht thut, widexipridt fid. Die Veenunft gebietct 
Hrieden, und- fades Unrecht, welches den: Frieden ftort, 
iſt cha -Widerfprurh - gegen Fh ſelbſt 2, Hiexauf beruht 
— Lehre vom Sacat. 

Ahntich swie Mariana leitet er ſie durch eine ‘Unters 
{uchung aber den Naturzutand cin, Bon Natur hat cin. 
jeder Bad Recht usp Has Streben fish zu erpaken, _ die 
@Giiter des Lebens au geniefen, daber aud auf alle: Mit 





ted, welche hierzu dienen afsnnen, Bon dieſein Gtreben 


wird: .cin -febor beherſcht wit derſelben Starke der Noth: 
wendigkeit mit welcher der Stein zu Boden faͤllt. Died 
iftedie · Summe des Naturrechts und: dev. Frriheit, welche 
ein jeder hat,ſeine natürtichen Kraͤfte nad. richtiger Bers 
nunft zu gebrauden um ſein; Leben wad feine Glieder, ſo 
viel ex, Fann zu vextheidigen 2). Was aug dieſem Na⸗ 
turrechte in richtiger, Folgerung abgeleitet wexden kann, 
iſt ewiges, underänderliches und unperaͤußerliches Recht, 
fo ; wie alle Geſetze der Natur⸗ unveraͤnderlich und ewig 
find 53,:° Wir⸗ haben hierdurch das Recht anf alles, auf 
die üͤhrigen Menſchen eben ſo ſehr als auf: hig andern 
Erzengniſſe der: Natur .. Pep: die. Menſchen von Natur 
+ 4) Wb. 17 (a5 de dive 8) 43.) Quictingue’ igitur’ tladesidam 
in go sédtu cenpsuerity’ in: que: ésania jlicennt omnibys , contra- 
dicit sibjpet. 3 ips, th. 3, 3, ett: itaqpe injuria absur itas quae 
dam in conversatione, sicut absurditaé injuria quae am est in 
disputatione. Leviath. 14 p.152. , : 

2) De cive 1, 7%; Leviath. 14 p.-£521 de * = I, 1, 
G3..40, - 

3) De cive 3, 09. Leges nalagae immutabiles, et — sunt. 

.$)-Leyiath, 14 p.152. . We Menſchen — — auf allee, 
even to one anoiher's body, 
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zu einaider in efnetn ändern Berpalite: ſtehn ſollten, 
als ju andern Dingen, Mat dem Hobbes nicht ci Weil 
aber alle Menſchen gleiches Recht ‘auf alles haben, iſt 
dieſes Naturrecht einer voͤlligen Rechtsloſigkeit gieithzu 
ſchätzen 1).“ Kein ausſchließliches Rest: auf eine Gaye 
findet hierbei flatt; vas Eigenthum iſt erſt eine Folge 
bed Staats 2). Daher iſt dads ver Streit. um Bells und 
Gebraudy ser Giiter im Naturzuſtande unausbleiblich. 
Hobbed will gwar nicht zugeben, daß feine Schilberung 
ber Menſchen im Naturzuſtande vorausſetze,“ ſie waren 
yon Natur boͤſe; er geſteht ſogar zu / daß ſie ein nalür⸗ 
Aiches Beſtreben hätten mit einander in geſelligen Verkehr 
au treten; aber dies genugt doch keinesweges am’ gegen 
den natärlichen Streit über den Beſitz der Guler wns 
ohne kuͤnflliche Vereinigung ſicher zu ſtellen 5). Jeber muß 
ſeinem Naturtriebe folgenb fair ſich und ſeine Sicherheit 
ſorgen; keiner kann einem andern trauen wegen des ei⸗ 
genniigigen Beftrebens , weldes alle beherſcht. Moͤgen 
ſie nun beſcheiden oder gewaltſamer Neigung ſein, keiner 
kann es vermeiden den andern zu verletzen , Wenn er ſich 
ficher ſtellen will gegen die Berlegungen, welde ihm von 
anbern broben 9. Das natürliche Recht an alles fann 


14) De cive 1, 10. Natura dedit unicuigue jus in omnia. 
Ib. 11. -Effectus ejus juris. ae pone est, ac si — om- 
nino jys exatiterit. me ; 
2 Ih. 6, 15, i, 

3) Leviath. p. 97; 14 p. 169; de cive 1, 2 mit ve 9, 1. 

4) De cive praef. Affectus animi, qui a natura animali pro- 
ficiscuntur , mali non sunt ipsi, sed actiones inde provenientes 
malae aliquando sunt. Ib. 1, 4. Voluntas Jaedendi omnibus 
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feiner. ben Abrigen zugeßehn; daher Sat jeder Verletzun⸗ 
“gen ſeines natürlichen Rechts vor allen brigen gu fürch⸗ 
ten vd deutlich uigt die Erfahrung, wie dieſe Furcht 
unter alles Menſchen herſcht und wie daher jeder gegen 
pile Sih fiche gu eden fudt 4). Die Griinde der Furcht 
vxerßaͤrll Hobbes durch pie Betrachtung der, Gleihheit 
- pier Menſchen. Wenn aud. der eine ftdrfer, der andere 
ſchwaͤcher if, fo. wohnt dod allen Menſchen die gleiche 
Stqͤrie; bei feingm Naͤchſten dad aͤußerſte libel, den Tod, 
bengiten, gu. können 2), - Der Naturzuſtand iſt daher ein 
Krieg Aller, gegen de“), Er würde aber. pas erfte Na⸗ 
turgeſes, welches auf Erhaltung ſeiner felbft geht, obne 
Erfolg laſſen; damit wir ihm Erfolg ſichern, muß aud 
jenem Naturgeſetze ein zweites gezogen werden, welches 
uns gebietet Frieden zu ſuchen, ſo weit wir ihn erreichen 
founen, fo. weit aber nicht, ung die Mittel zur Abwehr 
jim Kriege gu verſchaffen . — wird dadurch — 


quidem inest in statu natnrée; sed non ab esdem — ne⸗ 
ane aeque culpanda. 3 Dates 

t 1), Ib. ‘praef. 

. 2) Ib. 4, 3; 3, 13; de corp. nol. Lt, 2; Leviath 13 p. 149. 
us der Gleidbheit ber Menſchen folgt aud) , dab Ariſtoteles mit Un- 
recht behauptet, einige Menſchen wären ven Natur’ zu eae: bez 
ftimmt. 

3) De corp. pol. I, 1, 12; Leviath. (3 p. 149; de cive — 
1,12. Ad nataralem hominum proclivitatem ad se mutuo la- 
cessendam — — si addas! jam jus omnium im omnia, quo 
alter jure invadit, alter jure resistit atque ex quo oriuntur om— 
nium advyersus omnes perpetuae suspiciones, — ‘—- negari non 
.potest, quia status hominum naturalis, antequam in aocietatem 
coiretur, bellum fuerit, neque hoc simpliciter, sed bellum om- 
nium in omnes. 


4) Leviath. 14 p. "152; de cive 1, 43 18. 
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bag. cine Geſellſchaft der Menſchen zuſammenfritt, in, wel 
her die Mitglieder fid gegenſeitig Frieden und Hiilfe ger 
gen ire Feinde verſprechen. Cin, gemeiniamer, Wikle 
den Greeden gu erhallen und- gegen auswaärtige Feinde zu 
vertheidigen muB:.dn- iby herſchen. Wir nennen eing 
ſolche: Geſellſchafti den !Staat +). Nicht in, dame 
ſondern in Furcht hater feinen Grund. >. 
Merkwmurdig iſt es, wie in unſerm Philofophen eine 
unbeſchränkte Verehrung ber Ratur mit einer. faſteben fo 
unbeſchraͤnkten Verehrung der Kunſt ſich begegnet. . Dem 
Naturgeſetz unterwirft ex alles; aber in der menſchlichen 
Geſellſchaft hat die Natur dosh -nicht ſo viel Gewalt ihr 
eigenes Werf: vot dev Zerſtörung gu ſichern. Die Natur 
treibt die Menſchen gum Kriege unter’ einander ay;an 
eine friedliche Vereinigung derſelben durch einen Trieh 
der Natur iſt nicht zu denken. Hobbes leugnet die Zwecke 
in der Natur in der Erzeugung des Menſchen nicht; wer 
glauben ſollte, der Menſch würde ohne Hilfe. bes Geiſtes 
hervorgebracht, der müßte ſelbſt ohne Geiſt die Natur be⸗ 
trachten 2); aber fiir die Erhaltung bes Menſchengeſchlechts 
hat die Natur doch keinen Trieb erwedt. Hierin haben 
ſogar bie unverniinftigen Thiere einen Vorzug ver dew 
Menſchen; fie. werden: durch eine natürliche Harmonie 
verbunden; der Menſch dagegen. hat' die: Kunſt zum Er⸗ 


1).De cive 5; ‘9. Civitas — — est persona una, cujus vo- 
luntas ex pactis plurium. hominum pro voluntate habenda est 
ipsorum omnium, ut singulorum viribus et facultatibus uti pos— 
sit ad pacem et defensionem communem. 


2) De hom. 1 p.8. 
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fag erpalten*). Als ein grofes Product dieſer Tunk 
ſchildert uns nun Hobbes den Staat, alé den Leviathan, 
einen ſterblichen Gott, welchem wir unter der Herrſchaft 
des unſterblichen Gottes. unfern Feleden und unfere Ber: 
theidigung verdanfen *). Nur unter feinem Shuge wer⸗ 
den wir. aller Oater dec Bernunft theilhaftig. Im Ras 
turguftande herſchen Leidenſchaft, Krieg, Furcht, Armuth, 
Schmutz, Bereinfamung, Barbarei, Unwiffenheit, Wild⸗ 
beits im Staate herſchen Bernunft, Friede, Sicherheit, 
Reidhthum, Sdhmud, Gefelligtcit, Zierde, Wiſſenſchaft, 
Wohlwollen 5). Alles dies wird dadurd hervorgebradt, 
daß wir aus der Menge der Menſchen einen tinGligen - 
Koͤrper bildens denn alé folder ift der Staat anzuſehn *). 
Wir bemerfen, dab Hobbes, indem er den linterfudungen 
fiber die menſchliche Kun ſich zuwendet, dod nidt vere 
gift die Erzeugniſſe berfelben in dasſelbe Licht zu ftellen, 
in welchem er die Erzeugniſſe ber Natur: erblidte. 

Wenn Hobbes uns beweifen will, daß der Menſch 
von Natur keine gefellige Gemeinſchaft habe, wie andere 
Thierarten, jo. führt ey cime Reihe von Gründen an, 
welche meiftend pon geringem Belang find. Dads Wid: 
tigfte.moddte fein, daß der Menſch den bewaffneten und 
viel bedfirftigen Thieren angebdrt, welde nidt fo leidt 
in gefellige Gemeinſchaft fic figen und daß die Sprache, 


1) Leviath. 17 p.171. The agreement of these creatures 
is natural, that of men is by covenant only. 

2) L.1. This is the generation of that great Leviathan or 
rather, to speak more reverently, of that mortal God, to which 
we owe, under the immortal God, our peace and defence. 

3) De cive 10, 1. 

4) De corp. 1, 9; de corp. pol. I, 6, 8. 
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welde ibn vor allen anbdern Thieren auszeichnet, ihn 
no. unvertraglider, zur Vergleichung ſeiner felbft mit 
Andern, zu ebrgeigigem Wetteifer, gu Streit und Betrug 
genetgt madt. Aber in der Sprache, der Quelle vieler 
Ubel, if auc das Heilmittel bereitet. Durch fie iſt dev 
Menſch befabigt Vernunft gu haben, fic) mit andern zu⸗ 
fammenzufdaren, einen Körper des Gemeinwefens, einen 
Staat, eingugeben, welder im eigentliden Sinne des 
Wortes bei andern Thierarten nidt angetroffen wird. 
Durd feine Sprache wird er nicht beffer, aber mächtiger 
vurd BVereinigung der Krafte Bieler gu einem Zwecke 4). 
Einen Vertrag können weder Thiere unter fic nod mit 
den Menſchen eingehn; er wird burd bie Sprache vers 
mittelt und auf ibm beruht der Staat 2). 

So wie nun die Sprache eine Sade ber Willkür if, 
fo aud) der Staatsvertrag. Hobbes benkt ſich, daß zur 
Entſtehung des Staats eine hinreichende Anzahl von 
Menſchen in dem Willen aAbereinfommt ſich gegenfeitig 
Frieden und nah außen Schutz gu gewdhren 5). Shs 
ren Willen zur OAbereintunft muß fie ausfpreden oder 
durch fichere Seichen gu erfennen geben; wenn er ausges 
fproden if, Hort ihre Freiheit auf und eg. beginnt ihre 
Verpflichtung dem ausgeſprochenen Willen getreu gu bleis 


1) Leviath. 17 p. 170:aq.;. de hom. 10, 3. Quod imperare et 
imperata intelligere possumus, beneficium sermonis est et qui- 


dem maximum. — — Oratione homo non melior fit, sed po- 


tentior. De cive 5, 5. Bei den unverniinftigen Thieren findet nur 
consensio, aber nicht una voluntas ftatt, weldje gum Staate nbthig 
ift, Lingua tuba quaedam belli est et seditionis. 
. 2) De cive 2, 12. 

3) Ib. 5, 3. 

Geſch. d. Philof. x. 33 
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ben; benn ber Wille iſt ber Abſchluß der tiberlegung, 
welde die Freiheit beendigt . Gleichſam als wenn der 
Wille den Bertrag gu erfiillen nit eine neue tberlegung 
erforderte, alg wenn nicht fpdtere Beweggriinde den Wile - 
len ändern fonnten und dirften. Hobbes ftellt an die 
Spige der Ubrigen Naturgefege, welde an bie Nöthigung 
sum. Staatévertrage fid anfdliefen, baé Geſetz, daß 
Verträge gehalten werden müßten 2); er ſügt eine Reihe 
anderer abgeleiteter Naturgeſetze hinzu, welche uns im 
Allgemeinen begreiflich machen ſollen, daß wir den Frie⸗ 
den und den Vortheil der bürgerlichen Geſellſchaft, der 
wir uns angefdloffer haben, wie unfern. eigenen Frieden 
und Vortheil betracten follen; er gründet fle wefentlid 
auf den ſchon erwähnten Gag, daß wir einen. Wider: 
fprud, eine Ungereimthett begehen würden, wenn wir 
Pertrage ſchlöſſen und nidt getreu das Vertrauen bewahr⸗ 
ten 5). Die Nöthigung yum Staatsvertrage bleibt immer 
biefelbe; fie liegt tn dem Naturgefege, welded uns ge- 
bietet Grieden und Sicherheit zu ſuchen, fobald wir ein- 
mal das Elend bes Naturzuſtandes erfannt baben*). Gr 
ift unſtreitig ei Freund der Folgeridtigheit; aber man 
wird — diitfen , ob feine pea liber die gus 


——— — — 


1) Ib. 2, 7; 10. Promissa — — signa sunt voluntatis, hoc 
est ultimi actus deliberandi, quo. libertas non praestandi tolli- 
tur, et per consequens sunt onesies: Ubi enim libertas de- 
sinit, incipit obligatio. 14 3 

2) Ib. 3, 1. Pactis standum esse. 

3) Ib. 3, 2 sq. . 

4) Ib praef. Homines omnes ex eo statu misero et odioso 
necessitate naturae suae, simul atque miseriam ‘iliam intellexe— 
rint, exire velle. 
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fallige Zuſammenſetzung der menſchlichen Natur, über die 
relative Einerleiheit der Perſon und -Aber die allgemeine 
Verkettung ber Bewegungen, welche dod gewiß in die 
willkürliche und künſtliche Zuſammenſetzung des Staats 
fremdartige Beweggründe einführen wird, ihm geftattert 
moͤchten eine ungeſtörte Folgerichtigkeit in den Begehrun⸗ 
gen des Staatsbürgers zu fordern. Offenbar ſetzt er 
in dieſen Lehren einen tiefern Zuſammenhang der vers 
nünftigen Begehrungen voraus, als ſein Begriff der durch 
Willkür der Sprache begründeten und durch Willkür des 
Staatsvertrags geſicherten Vernunft zu tragen vermag. 

Hobbes geſteht nun zwar ein, daß der Staatsvertrag 
aus Furcht geſchloſſen werde, findet aber hierin keinen 
Mangel, welder feine Gültigkeit gefährden könnte; Ver⸗ 
träge aus Furcht verpflichten, wenn ſie nur Erlaubtes 
verſprechen; von ſolchen Verträgen würde nur ein bür— 
gerliches Geſetz, welches gewiſſe Verträge fir ungältig 
erklärt, entbinden können 1). Die Üübereinkunft des Staats⸗ 
vertrages verſpricht eine Leiſtung für die Zukunft; die 
Sicherung des Verſprechens gewährt das Gemeinweſen, 
deſſen Wille madtiger iſt als der Wille einer jeden eins 
zelnen Perfon und vor dem daher jeder Eingelne ſich fürch— 
ten muf 2). Damit diefe Madt des allgemeinen Willens 
durch nidts gebemmt werde, miiffen aber auc alle, welde 
ben Staatsvertrag ſchließen, dem Gefammtwillen ſich uns 
terwerfen, über eine Form übereinkommen, in welder der 

1) Ib 2, 16; de corp. pol. I, 2, 13. 

2) Contractus und pactam (covenant) werden unterſchieden; det 
Staatévertrag ift von der fegtern Art. De cive 2, 9; Leviath. £4 
p. 163. pe aS HE 
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allgemeine Wille fid) gu-erfennen giebt, alſo eine Obrig⸗ 
keit beftellen, fei ed in einer Berſammlung ober in einer 
gingelnen Perſon, und diefer Obrighit ſich unterwerfen. 
Erft hierdurd fommt die wahre Cinigung des Gemein⸗ 
wefens 3u Stande 1). Sie ſchließt den Gegenfag zwiſchen 
bem Unterthanen und der höchſten Gewalt in fig. Da 
allein von bem Suge ber Ohrigkeit ber Friede und der 
tubige Befig des Gigenthums abhängt, unterwirft fid 
ber, welder ben Stantépertrag eingebt, bcm Willen der 
Gefammtheit und der Obrigkeit gang und erhilt alle feine 


natürlichen Rete nur wieder zurück, fo fern fie burd 


ben Staat ihre Bekatigung erhalten ). Die höchſte Ge- 
walt der Obrigheit, weil ihr alles Rect gu griinden auc 
fommt und alle Rrafte ber Cingelnen übertragen werden, 
muf im vollkommenen Staate fo grog fein, wie nur im⸗ 
mer pon Menſchen fie abertragen werden fann; fie muß 
abfolut fein). Sie ift die Geele ded Staats, feinen 





' 1:1) De ceive 5, 4 sqq.; 6, 3. Die dvei pacta, unionis, consti- 


tutionis und subjectionis, werden nod nicht ganz genau unterſchie⸗ 
den, indem Hobbes die unio erft mag die subjectio ober submissio 
fic) vollziehn laßt. 

2) De. cive dedic.; 3, 16 sqq.;-5, 6 sqq.; 6, 15; de hom. 


"43, 9. aes naturales constituta ecivitate legum civilium fiant 


pars. 

3) Leviath. 17 p. 171; de cive 5, 11. In omni civitate homo 
ile vel concilium itlud, cujus voluntati singuli voluntatem suam 
— — subjecérunt, summam potestatem — — habere dicitur. 
Quae potestas — — in eo consistit, quod unus quisque civium 
omnem suam vim et potestatem in illum hominem vel cencijium 
transtulit. Ih. 6, 13. In omni civitate perfeota — — esse 
s¥ymmum in aliquo imperium, quo majus ab hominibus jure 
conferri non potest. 
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andern Gefepen unterworfen als ben ewigen Gefegen 
dex Natur. Den Staatsbirgern bleiben feine andere 
Rechte vorbehalten alg die natürlichen Rechte ſich und ibr 
Leben und alles, was theurer iſt alé bas Leben, au vere 
theidigen 4). Dem Staate und der Obrigfeit fommen 
alle Beftimmungen aber Redht und Unredht gus wir find 
ibnen gum Geborfam verpflidtet, noc ebe wir wiffen, 
was wir fiir Befeble erhalten werden 7). Der unbeſchränk⸗ 
ten Gewalt der Obrigheit ſich gu unterwerfen könnte viele 
leicht hart ſcheinen, aber die Unterordnung unter fie würde 
bod dem Rriege Aller gegen Alle vorzuziehn fein und 
eine höchſte Gewalt müßte im Staate vorhanden fein; 
wollte man eine beſchränkende Gewalt über fie feben, fo 
wiirbe biefe bie höchſte fein 5). Wenn ber Staat gegrün⸗ 
det ift, gweifelt Hobbes aud nidt daran, daß wir nad 
natürlichem Gefege das Recht haben jeden gu zwingen 
ſich bem Staate anzuſchließen und der Obrigheit unbedingt 
fic) gu unterwerfen, wenn er nidt freiwillig fid hierzu 
verſteht. Der Raturguftand verleiht dad Medt des Zwan⸗ 
ges an jeden, welder die Macht dazu bat. Daber darf 
aud gegen die Cinfegung der höchſten Gewalt niemand 
ſich widerſetzen, welder ihe nicht wiberfieben fann H. 


1) De ciye 2, 18; 6, 13; 18, 1. 

2) Ib. 5, 8; 6, 16; 14, 10. Ubi obligamur ad obedientiam, 
antequam sciamus, quid imperabimur, ibi in omnibus obedire 
obligamar. Ib. 17, 10. ° 

3) Ib. 6, 18 sq. Si enim potestas ejus limitaretur, necesse 
est, ut id fiat a majori potestate. Ib 10, 1. 

4) Ib. 1, 14. In statu hominum naturali potentiam certam 
et irresistibilem jus conferre regendi imperandique in eos, qui 
resistere non possunt. Leviath. 18 p. 172. 





518 

Bei den Unterfudungen Aber dad Verhaͤltniß zwiſchen 
Obrigfeit und Unterthan behalt Hobbes den Unterſchied 
im Auge gwifdhen bem, was ber dasſelbe naturredtlid 
und aligemein feftftebt, und was willfiirlid und veraͤn⸗ 
derlich in ihm if. Rothwendig vertritt die Obrigkeit den 
aligemeinen Willen bes Gemeinwefens. Sie berubt auf 
feinem befondern, fondern nur auf dem allgemeinen Ber: 
trage, aus welchem der Staat hervorgebt. Daber fann 
fie gegen feinen befondern Vertrag fehlen und dure fet- 
nen Bertrag und durch fein befonderes Gefegy gebunden 
werden. Ihre Richtſchnur ift nur das Naturgeſetz und das 
öffentliche Wohl, Bon iby geht jedes Geſetz und jes 
bes Recht aus; bie Gewohnbeit und die Weisheit der 
Rechtsverſtändigen fann fein Recht bilden, wenn nidt das 
Anfebn dex oberften Gewalt ſtillſchweigend oder ausdriids 
lich Hingutritt 2). Nicht durd) Vertrage, fondern durd 
Strafen forgt bie Obrigfeit fir die Sicherheit; Geſetzge⸗ 
bung, das Sdwerdt ber Gerechtigkeit, das Recht aber 
Krieg und Frieden, ber alles Gigenthum ver Uns 
terthanen, fogar uber ihre Meinungen, fofern fie dem 
Sffentliden Frieden gefdrlid) werden könnten, fommt der 
Obrigkeit zu 5), ohne daß fie verantwortlidh ware H. 
Strafen darf ſie über alle ihre Unterthanen verhängen 
ohne Beſchraͤnkung, nicht aus Race fiir das Sergangene, 


1) De cive 6, 16; 7, 14; 12, 4; Leviath. 18 p. 172.. 

2) A dialogue betw. a philos. and a stad. of comm. laws 
p. 590. It is not wisdom, but authority, that makes a law. 
De cive 14, 15. ’ s 

3) De cive 6, 5 sqq. 

4) Ib. 8, 12. 


\ 
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fondern zur Giderung far die Zufunft, sur Befferung 
ober guy Abfdredung 4). Die befondern Verträge dev 
Birger nimmt fie unter ihre Gewaͤhr und beftdtigt aud 
das Naturgeſetz, weldhes und anweift bei Streitigfeiten 
fiber das Recht unter ben unparteiiſchen Schiedsrichter 
uns gu ftellen 2). Wir feben, Hobbes ift gegen die Thei⸗ 
Tung der Gewalten im Staate; fie flebt mit bem Begriffe 
der höchſten Gewalt in Widerfprudh und widerſpricht alfo dem 
Naturredte, weldhes die höchſte Gewalt im Staate fordert 5). 

Ales aber, was Hobbes im der angegebenen Weife 
aug dem Begriffe des Gemeinwefens als RNaturredt abs 
leitet, trifft bod) nur eine Gebdanfeneinbeit. Die hochſte 
Gewalt beruht ihm, nicht anders als den katholiſchen 
Politifern, bei der Menge des Volles; fie bleibt fortwas 
rend bei diefer, fo daß Hobbes nidt im geringften daran 
stveifelt, daß alle Birger die Obrigheit gu feder Zeit aufe 
beben oder anders übertragen fonnten, Nur hütet er ſich 
yor dem Irrthum derer, welche unter dem Volfe nur dte 
Unterthanen mit Ausflug der Obrigheit verftehen. Gis 
nigfeit des Wiens im Bolfe würde nist ftattfinden, 
wenn die Menge des Golfes eine Anderung der Obrig: 
feit wollte, die Obrigfeit aber nicht ). Hierin getgt fich 
am deutlidften, bag bie Einheit des Volkes nur ein Gee 
banfending ift, deffen Wille niemals eine Wirfung haber 
wiirde, wenn nidt eine willkürliche übereinkunft über die 
höchſte Obrigheit hingutrate. Wie Grotius nimmt Hobs 


1) Ib. 3, 41. 
2) Ib. 2, 11; 3, 20. 
3) Ib. 7, 4. 
4) Ib. 6, 20, 
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bed an, daß in Staaten, welde durch Übereinkunft ent: 
fteben, fie durd den Willen der Mehrheit gu einem recht⸗ 
liden Beftande fomme. Sollte aud jemand den Willen 
der Mehrheit in der Cinfepung der höchſten Gewalt nidt 
theilen, fo .wiirde bod bie Mehrheit ſich nicht abbalten 
laffen ibn durchzuführen und der dagegen ftimmende Theil 
wiirde alsdann nad dem Redte ber Ratur als Feind 
bebandelt und gur Unterwerfung gezwungen werden 4). 
Aber eine andere Sache ift es nun, naddem der Staat 
burd Cinfegung der Obrigheit ſich eine Verfaffung gege- 
ben bat; burd eine ſolche BVerfaffung wird bas Recht der 
Mehrheit aufgeboben und es hat alsdann nur nod) die 
Obrigkeit bas Redht Aber den Willen bes Gemeinwefens 
gu entſcheiden, möge die höchſte Gewalt in der Hand eis 
nes Mannes oder einer Verfammlung der Birger fein2). 
Die natirliche Gleichheit der Menſchen Hort auf, fobald 
die politifde Ungleidbeit beginnt. Die höchſte Gewalt 
im Gtaate fft nur dadurd, dag die Unterthanen der 
Obrigkeit fi vollfommen unterwerfen. Daher pflanzt fid 
aud) die Obrigkeit durch thre eigenen Anordnungen fort; 
burd die Unterwerfung der Unterthanen bat fie aud das 
Recht erhalten ihre Nachfolger gu beftellen ohne gefegs 
lide Beſchraͤnkung. Selbſt ungerechten Befeblen der 
Obrigkeit gu gehorden find wir nun verpflidptet mit eins 

1) Ib. 6, 2. Quod si quis nolit consentire, caeteri sine eo 
civitatem nihilo minus inter se constituent. Ex quo fiet, ut 
civitas in dissentientem jus suum primaevum retineat, hoc est 
jus belli ut in hostem. 

2) tb. 6, 20. Durch die Conftituirung des Staats ift das Bolt 


aufgehoben. Ib. 7,5; & Populum ut personam unam summo > 
imperio — — translato non amplius existere. 
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siger Ausnahme folder Befeble, welche nidt weniger hart 
ober barter alé der Tod fein warden, Den Tyrannens 
mord billigt natirlid Hobbes nicht. Die Obrigkeit, welde 
mit Recht herſcht, fir tyrannifdh gu balten tft ſchon ein 
Irrthum; fiir ihre eingelnen Handlungen ift fie niemanden 
verantwortlids wenn fie aber nicht mit Recht herfden 
ſollte, wiirde fie gar nidt Obrigheit, fondern ein Feind 
bes Staates fein *), Auch die Obrigkeit, welche in eins 
selnen Gallen Ungerechtes gebietet, gewährt dod immer 
nod die groͤßte Wobhlthat, die Sicherheit ded Gemeinwes 
feng, und daher find wir ihr Unterwerfung ſchuldig. Nur 
wenn die rechtmäßig eingefepte Obrighit uns Schutz zu 
gewdbren bie Macht verloren haben follte, fyridt uns 
Hobbes vom Gehorfam gegen fie frei 5). Die Harte, 
mit welder Hobbes den Geborfam gegen die rechtmapige 
Obrigteit etnfordert, fudt er nur dadurd gu mildern, 
daß er zwiſchen Recht und Übung der höchſten Gewalt 
unterfdetbet; warend er fenes auf das Unbedingteſte an⸗ 
fivengt, meint er, daß dieſe in den Guferften Grengen der 
Billigkeit gehalten werden ſollte *. 

Es kann auffallen, daß Hobbes, ähnlich wie Grotius, 
nur nachtraͤglich den natürlichen von dem künſtlich gebil⸗ 
deten Staat unterſcheidet ). Da ex von der Naturlehre 
ausging, hätte man das Umgekehrte erwarten können. 

1) Ib. 6, 13; 12, 2. 

2) Ib. 12, 3. 

3) De corp. pol. II, 1, 5; upon tha*seputation p.690. Pro- 
tection and obedience are relative. Dieſer Grundfag war ten 
Royaliſten im Gril sanftdpig. : 


4) De cive 13, 1. 
5) Ib. 5, 12; Leviath. 17 p. 171 sq. 





Der Grund hiervon liegt aber wohl darin, daß der na⸗ 
tirlihe Staat dod aud gewiffermagen durd Kunſt gebil- 
det und nur gufammengefegter tft, als der künſtlich gebil⸗ 
dete; denn wärend diefer auf einem, berubt jener auf 
vielen Vertragen. Er Hat feinen Grund in der Unterwer- 
fung der Schwächern unter den Starfern. Hobbes unter: 
ſcheidet hierin wieder zwei Faille, nemlid) die Unterwerfung 
ber liberwundenen unter den Sieger und die Unterwers 
fung der Rinder unter die Eltern?). Aus der erftern 
geht die Herrſchaft des Herrn über die Sklaven, aus 
ber andern die patrimoniale Herrſchaft hervor. Beide 
vereinigen fid) mit einander, weil fie im Wefentliden auf 
verfelben Grundlage berubn 5). 

Die Herrſchaft über Sklaven unterfdheidet Hobbes von 
ber Herrſchaft uͤber Gefangene, welde in Keiten gebalten 
und nur burd) Gewalt sur Arbeit gebradht werden. Das 
Recht folde Gefangene gu halten folgt aus dem Kriegs⸗ 
rechte. Hartnddigen Feinden barfen wir fede Macht uns 
su ſchaden nebmen. Aber dadurch, daß wir ibnen das 
Leben ſchenken werden fie nod nicht verpflidtet uns zu 
fhonens Flucht und Tddtung ihres Gewaltherſchers iſt 
ihnen erlaubt; zwiſchen ihnen und uns beſteht kein Ver⸗ 
trag. Wenn wir dagegen den Sklaven eine weitere Frei⸗ 
heit ſchenken, ihnen ſogar Güter des Lebens als Eigen⸗ 
thum zu erwerben geſtatten, ſo ſetzt dies Unterwerfung 
des Sklaven und Vertrauen des Herrn, einen Vertrag 
zwiſchen beiden voraus, durch welchen der Herr die Frei— 


1) Li. i 
2) De cive 8, {. 
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heit von Retten und Banden gewährt, der Sklav Gehor⸗ 
fam verfpridt in gleichem Maße, als wenn er tn RKetten 
und Gefingnif lage"), So ift fir den Staat, welder 
in Ddiefer Weife fic) bildet, die unbeſchränkte Herrſchaft 
ber Obrigkeit gefidert. 

Verwickelter ift bas Rechtsverhaͤltniß der Kinder gum 
Gater. Dah die Kinder vom Vater ihre Geburt haben, 
giebt ihm fein unbedingtes Rest Uber fie, befonders weil 
aud die Vaterfhaft unfider iff, Der Mutter fommt die 
natürliche Herrſchaft über dads. Rind gu, nidt até Mutter, 
fondern ‘weil fte dad Rind zuerſt in ihrer Gewalt hat. 
Gie fann es ausfegen oder aufziehn. Wenn fie aber 
bas letztere thut, fo wird dabet der Vertrag vorausgefest, 
daß es nicht erwachſen thr Feind werden folle, weldes 
im Stande ber Natur nicdt-ausbleiben würde. Daher 
fteht bas ergogene Stind vertragsmäßig unter der Derr: 
ſchaft der Mutter, welde bas Rind aufzieht. Dod wuͤrde 
dieſe Herrſchaft auch auf jeden andern übergehn fonnen, 
welcher das Kind aufzöge. Auch wenn die Mutter, welche 
das Kind aufzieht, in der Herrſchaft eines andern iſt, 
erwirbt dieſer zugleich mit der Herrſchaft über die Mutter 
die Herrſchaft über das Kind. Es folgt daraus, daß 
auch das nachwachſende Geſchlecht unter die Herrſchaft 
der rechtlich beſtehenden Obrigkeit kommt. Es folgt daraus 
nicht minder, daß der Vater, welchem die Mutter in der 
Ehe ſich unterworfen hat, hierdurch Herr des Kindes 
wird. Die Ehe betrachtet Hobbes als einen Vertrag, 
durch welchen die Frau unter die Gewalt des Mannes 


— —— — — 


1) Ib. 8, 3 sqq. 
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fommt, nidt weil die Frau ſchwaͤcher als der Mann 
ift, fondern weil nad unfern willlürlichen Einrichtungen 
bie Herridaft in der Ehe wie im Staate beim Manne 
it). Hieraus flieBt nun alles andere, was yur Herſtel⸗ 
lung eines patrimonialen Reiches gehoͤrt. Der Familien- 
vater gewinnt die unbeſchränkte Herrſchaft aber feine Frau, 
ibre Kinder, über bie Sflaven und ihre Nachkommen⸗ 
fdaft und es laͤßt fid) denfen, daß auf diefe Weife ein 
Staat ſich bifdet, welder hinreidende Macht befigt unr 
innere und GuBere Siderbeit zu gewaͤhren. Die Verhaͤlt⸗ 
niffe in ihm werden alsdann in derſelben Weife fic ge- 
ftalten, als wenn er durdy kuͤnſtliche Einrichtung entftan: 
ben wire 2), 

Da nun aber im Staate alles von der oberften Ge: 
walt abbangen fol, fo berubt aud die Verſchiedenheit 
der Staatsformen nur auf der Weife, wie die oberfte 
Gewalt beftellt iſt. Es iſt folgeridtig von Hobbes ge⸗ 
dacht, daß er dabei nur die Zahl der Perſonen in der 
oberſten Gewalt berückſichtigt, weil alles von ihrer per⸗ 
ſönlichen Willkür abhaͤngen und im Naturguftande alle 
Perſonen gleich ſein ſollen. Demnach ſind drei Arten der 
Staatsverfaſſung moͤglich. Entweder kann die hoöͤchſte Gee 
walt beim ganzen Golfe, oder bet einigen Vornehmen 
oder bei einem Manne ſein. So unterſcheiden wir De⸗ 
mokratie, Ariſtokratie und Monarchie. Die beiden erſten 
Faͤlle werden fedod aud dem dritten entgegengeſetzt, weil 
fie mit einander gemein haben, daß bei einer Mehrheit 


1) Ib. 9, 1 sqq. 
2) Ib, 9, 10. 
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ober einer Verſammlung der Bürger die Gewalt ift, und 
fallen deswegen fiir Hobbes meiftens umter denfelben Gee 
fidtspuntt, Tyrannei bagegen, Oligardhie und WAnardie 
COdlofratie) gelten thm nur alé Sdhimpfuamen 4), Wenn 
ex nun fetner Gewohnheit nad. von dem künſtlich einges 
ridteten Staate audgebt, fo tft ibm. fretlid) die Demo⸗ 
fyatie vor allen anbdern Formen ded Staates. Denn 
guerft mug die ganze Bürgerſchaft über die Staatseinrid: 
tung entſcheiden 2). Nachdem aber Berfaffung angeord- 
net ift, exiflirt bas Bolf nicht mehr,’ fondern nur die 
höchſte Gewalt hat das Rolf gu vertreten und ihr allein 
ift Geborfam ju leiſten 5), . Bon ben drei Formen des 
Staats iſt aber bie Monarchie hei weitem bie befte. Die 
Grande, welde Hobbes für diefen Gag geltend madt, 
follen nur Wahrſcheinlichkeit gewähren; Hobbes meint, es - 
wire died. der einzige Gag in feiner Lehre vom Staats⸗ 
bürger, welden er nicht ftreng bewiefen hätte y. Wir 
werden nicht nöthig: haben in ae Erwägungen der Nütz⸗ 
lichkeitstheorie eingugebn, welche Hobbes -hierbet vores 
bringt. Es mag. ermahnt werden, daß er dte Gefabren 
grofer Verſammlungen zur Berathung des Gemeinwohls- 
weitlduftig erörtert und hervorhebt, wie fie der leiden: 
ſchaftlichen und Letdenfchaften erregenden Beredtſamleit eine 
verderbliche Gewalt geben, wie fle Factionen begiinftigen 


~ 


1) Ib, 7, 18q.; Leviath. 19 p.177; de corp. pol. H, 1, 3. 
| 2) De conp. pol. Ll, 2, 1; die Beſchrankung auf den künſtlich 
eingeridteten Gtaat liegt in de cive 7, 5. 
3) De cive 7, 5; 8 9q.; 11. , 
4) lb. praef.. Quam rem unam in hoc libro non demon- 
stratam, sed probabiliter positam esse profiteor. 


und die unwiffende Wenge zur Gewalt: reigen; er ift das 
von überzeugt, bag ein verftandiger Mann bet weitem 
Hager fei, alg die grofe Zahl des Volkes, und meint, 
daß die Freiheit ber Cingelnen fic) beffer. dabei ſtehe, wenn 
fie nur einem. Manne, als wenn fie: deo Maffe des Bol- 
kes unterworfen iſt.“ Wud der erblichen Monarchie rebdet 
er das Wort, indem: er es als nützlich für das Volk an 
ſieht, wenn es yor der hochſten Gewalt als ein Erbei- 
genthum betrachtet und wie in einer vaterliden Herrſchaft 
behaudelt wuͤrde 1). Nicht ganz in Üübereinſtimmung mit 
ſeinem Eintheilungsgrunde zieht er doch die. Ariſtokratie 
näher an die Monarchie als an. die Demokratie heran, 
weil fie. Crblichfett begünſtigt, weil ſie die Berathung an 
wenige bringt und befidnbdiger iff-als der Wanfelmuth 
der Demofratie ). Es liegt aber. fretlich in feiner Denk: 
weife im Allgemeinen, daß ex die Ariſtokratie der Demo- 
fratie und bie Monarchie der Ariſtokrutie vorziehen muß, 
weil. fene mehr, béefe.am meiften. vom: Rasurguitande des 
Krieged Wher gegen Alle ſich entfermty:. 4°: 

Die Bevidfichtigung. der Zeitumſtände, welche durch 
alle feine. politiſchen Lehren hindurchgeht, ſpricht ſich dod 
in keinem Theile derſelben {fo ausführlich aus als in fet: 
nen Lehren uͤber die Verhaͤltniſſe des Staates zur Kirche. 
Bet der unbedingten Herrſchaft, welthe::er- dex. oberſten 


— — — — — 


.1) De cive 10, 3 sqq.;:de corp. pol: I, 5, 3'sqq.; Leviath. 
19. p. 178 sqq.; . vita. Hobbes. p. 118. Et —— ‘coetu plas 
sapit unus homo. . 

2) De cive 10, 19. Bon einer aiken disvctening: if 8, daß 
Demokratie doch im Weſentlichen nur Axiſtokratie fe, —— va 
ſchaſt der Redner. Decorp. pol. Wf; 4,3. - 
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“ Gewalt. in -Staate felbft über die Meinungsäußerungen 
ber Birger beilegte, mußte ifm dle Unabbangigfeit, welde 
die Rirdhe forderte, ben groften Anftof geben. Jn den 
kirchlich⸗politiſchen Bewegungen feines BVaterlandes fab 
er die. Gefdrdung des. Friedens, welche die Anſprüche auf 
kirchliche Freiheit nad fic) ziehen müßten, in roheſtex Geftatt 
vor ſich aufſteigen. Er zögerte nicht dieſen Eingriffen der 
Religion in die Rechte des Staats ſich entgegenzuſetzen. 
Den katholiſchen Theologen, von welchen ſeine Staats⸗ 
lehre manchen Grundſatz geborgt hatte, mußte er wider⸗ 
ſprechen, weil ſie die Herrſchaft über die Seele von der 
Herrſchaft über den Leib unterſchieden, wärend ihm ein 
ſolcher Gegenſatz fremd war. Gn vollem Widerfprud- ge- 
gen ſie erklärte er die höchſte Gewalt für die Seele des 
Staats und in einer ziemlich weitläuftigen Unterſuchung 
beſtritt er die Lehren Bellarmins 4). Gegen die Proteſtan⸗ 
ten, welche ſich aid auf ihr Gewiſſen, auf die hei⸗— 
lige Schrift und auf beſondere Erleuchtungen beriefen, 
machte er die Trüglichkeit in den Ausſagen des Gewiſſens 
und bed Glaubens geltend2) und beſtritt die Erleuchtun⸗ 
gen, welde uns det Sinn der heiligen Schrift erdffnen 
ſollten, indem er bagegen die vernunftmaͤßige Auslegung 
ver beiligen Schrift mit feiner Staatslehre in Übereinſtim⸗ 
mung fand, aber aud) dev Uberzeugung war, daß in der 





1) Leviath, 42 p. 344 sqq. 

2) Hum. nat. 6,8. Conscience I therefore define to be 
opinion of evidence. Ähnlich üuber Glauben. Ib. 11,.8, Doh 
haben wir geſehn, daß er auf bad Gewiffen.alé forum internum 
Gewicht legte. Vergl. Leviath. 15 p. 164. Auch hier ift eine — 
deutigkeit ſeines Sprachgebrauchs nicht zu verkemen. 
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Bibel viel Dunkeles liege, weldes aufzuhellen uns nidt 
gelingen würde, und daß es daher am gerathenften fet, 
an die deutlichſten Ausſprüche der Schrift fic gu halten 2. 
Go findet ſich Hobbes in einem Streite mit allen kirchli⸗ 
den Parteien feiner Zeit. Seinen wiffenfdafiliden und 
politiſchen Anfidten fann er nidt entſagen; er ift vielmehr 
davon überzeugt, daß im gegenwärtigen Volksglauben 
und in den Lehren der Theologie noch ſehr viel von dem 
Reiche der Finſterniß herſche, welches von der Wiſſen⸗ 
ſchaft und dem wahren Glauben beſtritten werden müſſe 2). 
Religion und Glauben will er nicht beſtreiten. Die Reli⸗ 
ligion iſt ein natürlicher Affect.5), welcher zwar leicht mit 
Aberglauben ſich miſcht, aber von ihm gereinigt werden fann. 
Der Glaube beruht im Vertrauen auf Mwdere und ihre 
Worte, und da Hobbes in der FeRftelung ver Sprache 
und in ber Bewahrung der Vertrage auf das Bertrauen 
bag grdéfte Gewidt legt, fo founte er aud den Glauben 
nicht geting achten; er ift vielmehr geneigt in ifm ein 
Werf Gottes in uns au erbliden, in demfelhen Ginn, in 
welchem Gott alles wirfen fol). Daher war es aud 
eine unerlaͤßliche Aufgabe fir ibn gu bewetfen, daß feine 
Lehre von ber hoͤchſten Gewalt im Staate dem göttlichen 
Rechte nicht widerſpreche, weder fofern es durch die Natur, 
nod fofern es durch die Offenbarung verfündet iſt 5). 


1) Hum. nat. 11, 8; Leviath. 32 p. 262; 34 p. 277 sq 

2) Der vierte Vheil des Leviathan ift gegen dieſes Mei der Fin- 
ſterniß gerichtet. 
. 8) De hom. 12, 5. 

4) Hum. nat, f1, 9; Lev. 43 p. 362 sq. 

5) De cive praef.; Leviath. 31. 








Seber tief fedod werden wir nidt in den philofophi- 
fen Gedanfen diefes Mannes gu forfden haben, wenn 
wir feine theologifden Lehren entwideln wollen. Nad 
ber fenfualifiifden und fleptifden Haltung feiner Philoſo⸗ 
phie fonnte ev es nur fir cine Verwegenbelt halten irgend 
eine philoſophiſche Lehre über Gott aufguftellen. Selbſt 
bie @riinde feiner Uberzeugung vom Gein. Gottes treten 
keinesweges in befriedigender Weife bet ifm heraus. 
Den Beweis fir das Sein Gottes aus feinem Begriffe 
verwirft er, weil wir feinen Begriff von Gott haben 2). 
Von dem Unendlichen können wir uns feine Vorftellung 
maden und dod haben wir alle unfere Erfenntniffe von 
unfern Borfellungen. Den cinjigen Beweis, welden wir 
fir bas Sein Gottes fiibren finnten, würde daraus 
flicBen, daß wir fir alle Dinge der Welt eine Mart 
anzunehmen haben, welde fie hervorgebracht oder geſchaf⸗ 
fen hat. Dieſer Beweis ſcheint ihm zuweilen zu genügen; 
aber er bemerkt auch wieder, keine Philoſophie könne be⸗ 
weiſen, daß die Welt nicht ewig ſei. Die Erkenntniß 
des Ewigen bat ſich Gott vorbehalten; über Ewigkeit 
und Unendlichkeit und über ihe Gegentheil können nur 
bie entſcheiden, welche Gott in religisfer Offenbarung zu 
ſeinen Dienern beſtimmt hat 2). Daher rechnet er aud 
den Atheismus gu ben Sünden nur aus Unwiſſenheit, 
welde nidt als Berbreden der Birger beftraft, fondern 
nur als bem Staate feindlich bebandelt werden follten 5). 


1) Obj. in Cart. med, p. 84. 
2) Hom. nat. 11, 2; de corp. 26, 1; up. the reput. p. 692 
aq.; Leviath. 11 p. 140 sq. 
3) De cive 14, 19. ; 
Geſch. d. Philoſ. x. 34 
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Seine Meinung fedod fpridt er ohne Zweideutigkeit da⸗ 
bin aus, daß wir einen Anfang und Sdopfer der Welt 
anzunehmen haben, indem ihm die unendlide Welt ebenfo 
unbegreiflid wie der unendlide Gott ift. Auch bie Weis: 
heit in der 3ufammenfegung ded menfdliden Koͤrpers 
ſcheint ihn davon zu überzeugen, dag wir nidt allein 
einen allmadtigen Schoͤpfer, ſondern auc eine Intelli⸗ 
genz gum Bau ber weltlichen Dinge anzunehmen haben 4). 
Er entſcheidet fid) daber aud gegen die Anficht, daß Gott 
alg Weltfeele oder als die Gefammtbheit der wweltlichen 
Dinge gu betrachten fet, Halt vielmebr an dem Gedanfen 
eines unendliden geiftigen und perſoͤnlichen Wefens fef, 
weldes aber aud) um Subftang gu fein Koͤrper fein miiffe 2). 
Sm Begriff Gottes liegt e6, daß er nidt allein, wie 
andere Gubflanzen, in fic), ſondern aud von fic tft). 
Sonft aber entſchuldigt fic) Hobbes mit -der Unbegreiflid: 
feit Gottes, wenn er in weitere Unterfudungen ther ſei⸗ 
nen Begriff nit eingeht. Nur zweierlei Arten ber At⸗ 
tribute diirfen wir Gott beilegen, folde, welche unfere 
Unfähigkeit ihn gu begreifen ausdrücken, und folde, welde 
ihm unfere Verehrung bezeugen ). Jene find nur vers 
neinender Urt. Unter ihnen führt Hobbes an, daß wir 
Gott weder Verftand nod Willen beilegen duͤrften; Bers 
fland nidt, weil alles Verſtääͤndniß von den Sinnen fommt 


1) De hom. 1 p. 8; an answer to bish. Bramh. p. 431 sq. 

2) De cive 15, 14; an answer to bish. Bramh. p. 432 5¢q., 
wo aud dite Ausdritde natura naturans und natura naturata abge⸗ 
lehnt werden. Ib. p. 446. 

3) An answ. to bish. Bramh. p. 431. 

4) Human nat. 11, 3. 
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und Gott feine Sinne haben fann, Willen nicht, weil 
er nichts gu begebren bat. Die andere Art der Attribute 
Gottes legt ihm meiftens nur im höchſten Grade bet, was 
wir an und werthſchaͤtzen, dridt nur ein Verhaltnif gu 
uns aus und foll nidt fein Weſen, fondern nur unfere 
Verehrung und Unterwiirfigfeit unter feine Gebote bezeich⸗ 
nen 1). Nur diefe Attribute berühren unfere Froͤmmigkeit 
und haben Beziehung auf die sffentlide Gottesverehrung. 

Die Unterſuchung tiber diele läßt ihn dod ziemlich 
ausfibrlid in den pofitiven Glauben eingebn, welder un- 
ter und verbrettet iff. Er darf ihn nidt verachten, weil 
ex eine grofe Macht im Staate ausübt. Jn Ahnlider 
Weife wie Herbert tft er bemiht ihn yon Aberglauben 
qu reinigen und auf eine einfache Forme! zurückzubringen, 
welde mit ben Sweden des Staats in feinen Streit ge- 
rathen fann. Dabei ift er aber weit bavon entfernt dem 
Staat die Herrſchaft Aber bie Kirche gu geben; er betrach⸗ 
tet ihn vielmebr nur als den Stellvertreter derfelben, ins 
bem er das allgemeine Reid) Gottes als die Voraus⸗ 
fegung der Religion anſieht, ben Staat aber als den 
Vollſtrecker des goͤttlichen Wilkens in diefem Reiche. Die 
urfpriinglide ober nativlide Religion benft er fic) nem> 
lid in einer aͤhnlichen Weife, wie dew Naturguftand aber: 
haupt, alé eine Verwirrung der verſchiedenſten Annahmen, 
als einen Streit Wer gegen Whe über die Weifen, wie 
Gott verebrt werden follte 2). Um diefen Streit gu vers 


1) Ib. 11, 4; de cive 15, 14. Daß ihm Intelligeng beigelegt 
wird, ift fdon erwaibnt worden; aud arbitrium fommt ibm ju. 
De hom. 14, 1. 

2) Leviath, 12; de cive 15, 17. 
34 * 
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meiden bat ber Staat die dufere Gottesverehrung gu ord⸗ 
ven und basf fte orbnen, weil ber innern Frdmmigfeit 
daraus fein Nachtheil erwachſen fann 4), Hobbes unter 
fdeidet aber aud von der natiirliden die pofitive oder 
durch übernatürliche Offenbarung verfiindete Religion. 
Das Reich Gottes erfivedt fic) im weiteften Sinne über 
bie ganze Welt; von thm jedoch ſpricht man nur im uns 
eigentlichen Sinne, denn es würde auch die natürlichen 
Dinge und die Feinde Gottes umfaſſen; im eigentlichen 
Sinne laſſen ſich zum Reiche Gottes nur die Menſchen 
siblen, welche ihm Verehrung und Gehorſam zollen; alle 
dieſe haͤngen der natürlichen Religion an, Es widerſpricht 
dem aber auch nicht, daß Gott ein beſonderes Reich ge⸗ 
ſtiftet hat unter ſeinen Erwählten 2). Ihnen hat er ſei⸗ 
nen Willen in beſonderer Weiſe offenbart, in dreifacher 
Weiſe, durch Moſes, durch Chriſtus und durch die Apo⸗ 
ftel >), aber immer durch Menſchen, welchen die Erwähl⸗ 
ten als Stellvertretern Gottes Glauben und Gebhorfam 
fhulbdig find. Shr Glaube Hangt an die Autoritadt der 
Stellvertreter Gottes oder feiner Propheten und es ift 
ber eingige Glaubensartifel, welder zur Theilnahme an 
bas Gottesreich geniigt, daß wir den Propheten Gottes 
vertrauen . fiber dieſen Glaubensartifel hat nun die 


1) De cive }, 1. 

2) Leviath. 12 p. 146; 31 p. 255 sq. Daf dies ein eigentliges 
Reid, eine Monardie im weltliden Ginne, ein Vertrag Gottes mit 
den Menſchen fei ib. 35. 

3) Ib. 16 p. 167; 42 p. 317 sq. Die dreifache Offenbacung ent: 
fpridt den drei Perfonen der Trinität. 

4) Ib. 43 p. 363. The (unum necessarium) only article of 
faith, which the scripture macketh simply necessary to salva- 
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Regierung bed Staats feine Gewwalt, denn er iſt die noth⸗ 
wendige Bedingung fir die Theilnahme am Gottesreiche. 
Dagegen verlangt weber ber alte nod der neve Bund 
eine Trennung bes weltliden und ded geiftliden Reiches, 
vielmebr betde geben Geſetze nicht allein für die Gottesver⸗ 
ebrung, fonbern aud für das weltlide Leben und die 
weltlide Herrſchaft tft ihnen ein Theil der Religion 4. 
Hobbes fudt weitliuftig zu beweifen, daß dies unter der 
Theokratie ber Suden fo gewefen fet, daß aber aud) Chris 


ſtus baran nichts geandert habe. Gr wollte fein Reich 


in diefer Welt ftiften, fondern nur durd Lebre und Uber: 
redung bie Menſchen auf fein fiinftiges Reich vorbereiten, 
Er ftiftete feinen Staat, fondern befahl in Unterwiirfige 
Feit gegen die Obrigkeit fein künftiges Meth gu erwars 
ten.2), Eben fo haben e die Apoftel gemacht. Einen 
Stellvertreter Chriſti haben wir nicht, hätten wir ihn 
aber aud, fo würde er doch ebenſo wenig weltliche Macht 
haben, wie Chriſtus eine ſolche ſich zuſchrieb 5). Die 


— — 





tion, is this, that Jesus is the Christ, By the name of Christ 
is understood the king, which God hed before promised by 
the prophets of the old testament, to send in the world, to 
reign — — under himself eternally and to give them that eter- 
nal life, which was lost by the sin of Adam.  Unfterblichteit der 
Geele wohnt uns nidt von Natur, fondern aus Gnade bei. Ib. 44 
p. 377. Die Ungerechten trifft ewiger Tod. An answ. to bish. 
Bramh. p.441. ber die Auferſtehung herſchen ſehr finnlide Bore 
fiellungen. Leviath. 38 p.297 sqq.; 41 p. 315. 

_ 1) Leyiath. 12 p.146. In the kingdom of God the poliey 
and laws civil are a part of religion and therefore the distin— 
ction of temporal and spiritual domination nat there no place, 

2) De cive 17, 6. 
3) 3) Leviath. 42 p. 317; 319, 
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weltlide Macht iſt beim Staate geblieben; alle Handlun⸗ 
gen ber Dirger find in der Gewalt ber Obrigfeit; ibr 
{ft durch die offenbarte Religion nur eine goͤttliche Auto: 
rittit zugewachſen und-fogar die Autoritat aller Dffenba⸗ 


- yung gewinnt Gefegesfraft nur baburd, daß fle gum Ge⸗ 


fege bes Staats erhoben wird*). Die Obrigheit ift zu⸗ 
gleich Vertreterin ber geiſtlichen Gewalt. Weltlide und 
geiftlide Herrſchaft gu trennen ift verderblich; in dieſem 
Leben giebt es feine anbere als die zeitliche Herrſchaft 
und der Unterfdied zwiſchen Kirche und Staat beftebt 
nur darin, daß man die Unterthanen unterfdeidet, fofern 
fie Menſchen und fofern fte Chriften find. Das Gemein- 
wefen heißt Staat, fofern die Unterthanen Menſchen, 
Kirche, fofern fle Chriften ſind 2). Hieraus folgt, daß 
in einer chriſtlichen Monarchie der Koͤnig Biſchof und 
Hirte der chriſtlichen Gemeinde iſt; nur der Koͤnig hat 
ſeine Gewalt unmittelbar von Gott; alle übrige Geiſtliche 
haben ifr geiſtliches Anſehn von ihm 5. Hobbes zieht 
bie Folgerungen des proteftantifden Kirchenrechts, wel 
ches der Obsigheit des Landes die Gorge fir die Gots 
tesverehrung fibertrdgt, in dem Sinne der unbedingten 
Herrſchaft, weldhe er fix ben Frieden des Staats fors 
bert. Die Kirche eines jeden Landes ift eine Sache far 


ſich und witd nad verſchiedenen Gefegen regiert. Mit 


den Landesgefegen aber fann das Gewiffen bes Chriften 
niemalé im Streit gerathen, weil er das Gebot hat der 
Obrigkeit in allen Stiden gehorſam gu fein. Sein 





1) Tb. 42 p. 320; 329. 
2) Ib. 39 p.306; de cive 17, 21. 
* 3) Leviath. 42 p. 341. 
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Glaube an Chriſtum und alles, was in ihm liegt, bleibt 
dabei eine freie Meinung. Wenn die Obrigkeit chriſtlich 
iſt, ſo theilt ſie dieſelbe mit den Unterthanen; ſollte ſie 
nicht chriſtlich ſein, ſo würde ſich kein Grund denken laſ⸗ 
ſen, warum ſie Unterthanen ſtrafen ſollte, welche an das 
zukunftige Reich Chriſti glauben, aber. ſonſt den weltlichen 
Geſetzen der unglaͤubigen Obrigkeit in allen Dingen Ges 
horſam leiſten . Wir ſehen hier, daß Hobbes doch eine 
freie Meinung geſtattet, welche durch die Geſetze des 
Staats nicht verboten werden ſoll; aber es iſt freilich 
eine Meinung, welche ſich ganz innerlich hält und in 
keine dufere Handlung umſchläägt. Äußeres und Inneres 
ſind ihm doch nicht ohne alle Ausnahme in Übereinſtim⸗ 
mung mit einander. 

Was wir nach Betrachtung ſeines Bildungsganges 
erwarten mußten, entgegengeſetzte Richtungen in der Zu⸗ 
ſammenſetzung ſeiner Gedanken, iſt und in reichlichem 
Maße entgegengetreten. Ergriffen von den Beſtrebungen, 
welche Bacon in weiteſter Ausdehnung geltend gemacht 
hatte, alles in unſerer Wiſſenſchaft von der ſinnlichen Er: 
fahrung abguleiten, fonnte er doch die mathematifhe Me⸗ 
thode des Beweifes von allgemeinen Grundfagen aus 
nit aufgeben; er entſchloß fic lieber die Wiſſenſchaft 
und alles Denken der Vernunft als eine Sache ſprachli⸗ 
der Ubereinfunft gu betreiben. Sn feinem Senfualismus 
geht ex weit genug eingufebn, daß wir durch unfere Em: 
pfindungen nur zur Erfenntnif etner Reibe von Thatſa⸗ 
chen oder innern Bewegungen fommen koͤnnen; aber die 


4) Leviath, 42 p.320 sq.; 43 p.367 sq. 





Erfenninié der Ratue modte ex dod nidt enthebren 
und ev bequemte fic daher dazu das innere Werden in 
cine Bewegung des Koͤrpers umpnfegen und anzunehmen, 
daß wir durch dasſelbe einen Beweis vom Dafein er 
Koͤrperwelt erhielten. Seine Lehre bildete fic nun gu 
cinem entſchiedenen Daterialigmas aus und die Welt er⸗ 
ſchien ihm alé cine grofe Kette mechaniſcher Bewegungen. 
Dies auf das fitiliche Leben bes Menſchen angewandt 
mußte gum Fataliomus fahren; wenn aber daraus aud 
gu folgen ſchien, daß wir den natürlichen Zuſtaͤnden und 
nicht entziehen könnten, fo glaubte Hobbes in dex willkür⸗ 
liden Cinridtung ber Sprache, auf welder die menſch⸗ 
lide Bernunft beruhen follte, und im willkuͤrlichen Bers 
trage ein Dtittel gu finden uns dem Naturzuſtande des 
Krieges Aller gegen Alle gu überheben. Gn den cingelnen 
Dingen oder Koͤrpern, welche er annabm, glaubte ex 
zwar feinen anbdern Trich gu erfennen als ben Trieb der 
Selbfterhaltung und feine Sittenlebre huldigte daher aud 
ohne Rückhalt dem Egoismus, aber er meinte dod aud 
bie Klugheit ded Menſchen werde ausreichen durd die 
Erfindung der Sprade gu der allgemeinen Einſicht gu füh⸗ 
ven, daß wir nur durch unbedingte Unterwerfung unter 
die Obrigkeit Frieden und Sicherheit gewinnen koͤnnten, 
ja ev evhob dtefe Klugheit gu einem allgemeinen Gefege 
ber menſchlichen Natur und ſchloß felbft den Gedanfen 
nidt aus, daß unter der Herrfdaft bes Staats bas Gots 
tesreich fic) verbreiten und alle Menſchen gu einer Herde 
verfammeln foll. Go fonnte er fiir die bargerlide Ord⸗ 
nung die Weihe der Religion gewinnens fo fonnte er 
aud bad Willkürliche an ein allgemeines Gefeg der Mae 
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tur heranziehen. Gein Nominaligmus (chien gwar bereit 
nur die Wahrheit ber Individuen anguerfennens abey ev 
huldigte bod) aud dem Gedanfen an ein allgemeines Nas 
turgeſetz, welded alle Sndividnen beberfde. 

Die entgegengefepten Nidtungen in feiner Lehre ließen 
nidt erwarten, daß fie cine volle Wirkung haben wuͤrde. 
Er ift daber aud nidt Haupt einer Schule geworden. 
Aber die Scarfe {einer Gedanfen, welche die äußerſten 
Folgerungen nidt ſcheute, prdgte ſich tinftigen Forſchern 
ein und die Neigungen, welden er folgte, lagen au ſehr 
in ber Ridtung der neuern Zeit, als daG fie nicht weis 
tere Erfolge Hatten haben follen. Sm Algemeinen bee 
herſchte ibn dad Beftreben feiner Beit nad Erkenntniß 
ber Natur, Er fab, daß wir dabei von den Sinnen 
ausgeben miffen, daf wir um die Erſcheinungen rein 
aufzufaſſen, nur dev ſinnlichen Empfindung vertrauen fol⸗ 
lens aber fixenger als andere RNaturforfder erfaunte er 
aud, dap unfere Empfindungen und nichts anderes bes 
glaubigen alg Erſcheinungen in uns und fam dadurch 
den Gedanfen nahe, welde in dex Entwidlung des nenern 
Senfualigmus gum fubjectiven Skepticidémus geführt has 
ben. Gr nabm aud das Beftreben feiner Zeit nad mas 
thematifder Erkenntniß und nad Anwendung derfelben 
auf die Naturlebre auf und ftrebte nun die Mtethode der 
Mathematif in einer nod ſtrengern Weife, als es bisher 
geſchehn war, auf alle Wifjenfdaften aussudehnen. Das 
mathematifde Verfahren galt ifm fiir das Verfahren der 
Vernunft Aberhaupt und das Denken far ein Nechnen; 
hierdurch allein meinte ex cinen wiſſenſchaftlichen Zuſam⸗ 
menhang der Gedanken gewinnen gu fdnnen, welder aber 
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bie Erfenntnif ber Erſcheinungen Hinausginge, Aber ev 
erkannte aud beffer als andere mathematifde Naturfor⸗ 
{her , daß die Begriffe, welche wir gur Beftimmung der 
Erſcheinungen gufammenrednen, weit davon entfernt find 
bie objective Natur der Dinge uns gu verrathen; er hielt 
fie nur fiir willkürliche Veftimmungen einer Sprade, aber 
welde wir Gbereinfommen, und (lof bieraus, daß alle 
Wiffenfhaft, welche aber die Erfdeinungen hinausgeht, 
nur eine Sade willfiirlider Wortbeftimmung fei. Un⸗ 
firettig ein ſehr entſchiedener Ausdrud des Zweifels. Dod 
in feiner vollen Bedeutung fam er bei Hobbes nicht zum 
Ausbrud. Er zog die Folgerungen nist, welche nahe 
au liegen fdeinen, wenn man die Berfdiedenbeit der 
Spraden bedenkt; er hatte vielmehr im Sinn, daß die 
Sprache wenigſtens in einigen Gebieten unferes Denkens 
auf allgemeingiiltige Weiſe fd feftftellen laſſe; unter der 
Willkür ber Vernunft fdeint ihm dod nod eine tiefere 
Weisheit der Natur yerborgen gu tegen. Hierin leitet ihn 
ohne Sweifel die Neigung feiner Zeit in ber Natur eine 
objective Wahrheit gu findens er überlaäͤßt fid ibr, indem 
er feinen Datertaligmus ausbildet. Cine gebeime Neils 
gung hatte (don lange den materialiftifden Vorſtellungen 
zugeführt; Hobbes gab ihr guerft ihren Lauf ohne alle 
Beſchränkung, indem er felbft von der Unbegreiflichkeit 
Gottes- fic nist abbaltes lief gu bebaupten, daß um 
etwas gu fein er Rorper fein müſſe. Dieſes Beftreber 
eine objective Lehre von der Matur gu gewinnen iſt nun 
unfireitig der machtighte Hebel in feiner Denfweife. Er 
beweiſt fic) als folder, indem er ihn dazu fuͤhrt aud das 
Leben der Vernunft, welde durch ihre Willlür ben Gee 
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fepen der Ratur ſich gu entziehn ſcheint, bem Laufe dex 
Nothwendigkeit gu unterwerfen. Da erſcheint ibm alles 
in einer uniberfebbaren Derfettung der Bewegungen, 
welde die Natur gufammenhalt, obgleich er diefes Gefeg 
ber Natur nicht feben, fondern nur abnden fanny; da 
wird aud das Hanbdeln des Menſchen, fein Staat und 
feine Kirche diefem Gefege unterworfen. Diefer Zweig 
feiner Philofophie, welder mit der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſich befchaftigt, tft von Hobbes am forgfaltighten 
und am meiften in einem cigenthiimligen Sinne ausge⸗ 
bilbet worden; er Hat aud die mächtigſten Nachwirkungen 
in ber folgenden Zeit gebabt. Doch ſchließen fid aud 
in ihm feine Gedanfen nur an die fribern Entwidlungen 
ber Philofophie an. Die Lehren, daß alle natiirlicden 
Peftrebungen auf Selbfterhaltung audgingen, daß unfere 
Affecte und Leidenfdaften in phyfifdher Weife aus dem 
Triebe zur Selbfterhaltung floffen, Hatten ſchon Telefius 
und Gremonini vorgetragen, die Lehren vom Staatsyer- 
trage und von der Souveränetät ded Volfes haben wir 
bei Molina, den latholiſchen Theologen und Grotins 
gefunden, die Lehre von der Vertretung ber kirchlichen 
Sutereffen durch ben Staat war von den Proteftanten 
gefommen, Die politifden Bewegungen feiner Zeit nad une 
bedingter Monarchie hinftrebend gaben ihm die madtigfter 
Mnregungen fir feine Politif ab. Wenn er behauptete, 
daß im der Offenbarung nists gegen die Vernuntft fein 
diirfe und daß wir in willfirliden Deftimmungen über 
die Gottesverehrung unfern Willen in Gehorfam gefans 
gen gu geben batten 4), fo batten hieran Taurellus und 
1) Leviath. 32 p. 262. 
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Herbert ihren Theil, In diefen politiſchen Lehren zeigt 
fi nun aber aud im ſtärkſten Lichte der Gegenfag in 
feinen Beftrebungen, indem ec auf ber einen Seite den 
ganzen Mechanismus unferer Begehrungen auf das ſelbſt⸗ 
ſüchtige Beſtreben der einzelnen Dinge in ihrer Abſonde⸗ 
rung von einander zurückführen will, auf der andern 
Seite durch Vernunft und Kunſt, fa durch goͤttliche Of⸗ 
fenbarung die engſte Vereinigung der Menſchen ing Staat 
und im Gottesreiche gu einem Körper beabſichtigt. Das 
erſte entſpricht femer nominaliftifden Ridtung, welche 
nur den Jndividuen Wahrheit zugeſteht; dad andere ent⸗ 
ſpricht feiner Berefrung bes allgemeinen Naturgeſetzes, 
in weldem er aud wohl die — — uns ahn⸗ 
den laͤßt. 

Es wuͤrde ſich wohl durchführen laſen, bag: bie ents 
gegengefesten Beftrebungen in diefer Lehre einer Vereini⸗ 
gung fabig find, fa daß Hobbes felbft eine ſolche Verei⸗ 
niguag, wenn aud nur in dunfler Ahndung im Sinn 
hatte; dod duͤrfen wir und dard: ſchwache und unwirk⸗ 
fame Andeutungen vom Gange unferer Gefdidte, welde 
die lichten und erfolgreichen Gedanken auffucden mug, 
nicht gue weit entfernen Laffer, und wolfen. daber aur 
darauf aufmerffam maden, daf der Gegenfas iw feinen 
Lehren in allen wefentliden Punften auf den Unterſchied 
zwiſchen Ratiirlichem oder Nothwendigem und zwiſchen 
Verniinftigem oder Willkürlichem ſich zurückführen [age 
und dabei nicht verfennt, dag die BVernunft zu ue: 
fever Natur gehört, alles Willlürliche ſeine Bwede hat 
und aud die Natur thre Swede verfolgt. Daher würde 
im Gedanfen des Zweckmaͤßigen fir ihn die VBereinigung 





341 


ſeiner Gegenſätze liegen. Dod in ähnlicher Weiſe wie 
Bacon enthalt ev ſich der Forſchung nach den Bweden 
dev Raturs fie überſteigt unfere Kräfte. Er fieht fic des⸗ 
wegen gensthigt mitten in der nothwendigen Berkettung 
aller Bewegungen etwas Wilfiirlides angunehmen und 
ed entgebt thm der Punft der Vereinigung fav die Reide 
der Natur und der Vernunft; ev ſieht deswegen bas 
Reich Gottes aud nur fiir ein gufiinftiges an. Seine 
Forſchung wendet fid nun nur den Mitteln gu, den mes 
chanifden Bewegungen, durch welde die Natur die uns 
befannten Erſcheinungen hervorbringt und weldhe aud 
unfere Vernunft gum Theil in thre Gewalt bringen fann. 
So iſt es die Rückſicht auf die Beſchränktheit unferer Ere 
fenntniffe, welde ihn abbalt feine Grundfage fiber Na⸗ 
tur und Bernunft fo durchzuführen, daß daraus eine in 
allen ihren Theilen zuſammenhängende Lehre fich ergeben 
haͤtte. 

Der Schein eines unverſöhnlichen Streites unter den 
Beſtandtheilen ſeiner Lehre beruht nun aber darauf, daß 
er auf der einen Seite der Nothwendigkeit ſich zu be⸗ 
ſchränken nachgiebt, auf der andern Seite durch ſeinen 
philoſophiſchen Trieb über alle Schranken hinausgetrieben 
wird. Nach dieſer Seite zu ſucht er eine allgemeine und 
unbedingte Wiſſenſchaft, welche unbeſtreitbar, weil ſie voll⸗ 
kommen iſt H, und ſtrebt nad allgemein gültigen Sätzen. 
Daher ruͤhrt ſeine Behauptung, daß alles in der Welt 
nach einem nothwendigen und unverbrüchlichen Geſetze 


1) De prince. et rat. geom. p.5. Certitudo scientiarum om- 
nium aequalis -est, alioqui enim scientiae non essent, cum scire 
non suscipiat magis et minus. 
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geſchehe, obwohl er ſich geſtehen mug, daß unfere Er⸗ 
fahrung weder weit noch ſcharf genug iſt um alles Ge⸗ 
ſchehen überblicken oder durchſchauen gu koͤnnen. Wenn 
er alsdann aber von der andern Seite bemerkt, wie un⸗ 
ſere Erfahrung gu beſchraͤnkt iſt, um eine vollfommene 
Allgemeinheit unſerer Erkenntniſſe uns gewähren gu fine 
nen, nimmt er ſeine Zuflucht zu der Willkür unſerer 
Sprache und ſein Beſtreben iſt nun nur darauf gerichtet 
eine Wiſſenſchaft für den Menſchen auszubilden. Er hat 
es alsdann nur darauf abgeſehl die Wiſſenſchaft als eine 
nuͤtzliche Kunſt auszubilden. Dieſe beſchränkte Nützlich⸗ 
keitslehre laͤßt ihn jedoch in der That eine natirlide Ge⸗ 
meinſchaft unter den Menſchen vorausſetzen, welche durch 
Kunſt nur unterſtützt und entwickelt werhgn ſoll in der 
Libereinfunft der Sprache wie des Staates. Durd Vers 
cinigung unferer Kräfte follen wir nun Macht und Sis 
cherheit gegen die Zufälle des Lebens uns Minnen. Of⸗ 
fenbar iſt dieſe Seite der Lehre von ifm vorherſchend 
und mit Vorliebe ausgebildet worden, indem die Staats⸗ 
lehre ſein Hauptaugenmerk war. Daher kommt es, daß 
ſeine Sätze nur in einem lückenhaften Zuſammenhange 
unter einander ſtehn und von ihm nicht ausgeführt wor⸗ 
den iſt, wie wir in einer ununterbrochenen Kette von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen ſtehend, aud tn der Willkür unſe⸗ 
rer Vernunft, Sprache, Staat und Kirche ausbildend an 
das allgemeine Geſetz der Natur uns anſchließen und die 
Zwecke der Natur oder der Vorſehung ausführen helfen. 
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Viertes Kapitel. 
Peter Gaſſendi. 


Nod einiges miiffen wir Aber einen Mann hinzufügen, 
welder im Rreife der philofophirenden Gelehrten aus der 
erften Hälfte des 17. Sabrhundert nist ohne mannigfa- 
den und sweitverbreiteten Cinflug war. Wenn er aud 
weniger durch eigenthümlichen Geift und erfinderifde Gabe 
als durch Gelehrfamfeit glangte, fo machte ihn bod) die 
Vielfeitigheit feiner Forfdungen und der gemaͤßigte Sinn, 
in weldem er alles prifte, vor vielen anbern geeignet 
einen Whdrud der Stimmung gu geben, welche au feiner 
Beit unter den Gelebrten herfdend war. 

Peter Gaffendi wurde 1592 gu Chanterfier, einem 
fleinen Orte in ber Nahe pon Digne, in der Provence 
geboren. Bon geringem Herfommen fudte ex im geiftli- 
den Stande ſich emporzuſchwingen und erlangte durch 
Fleiß und geiftige Regſamkeit bald ben Ruf eines ausges 
zeichneten Gelebrten. Zu Lehrdmtern in Digne und Air 
befdrdert hatte er die Ariſtoteliſche Philoſophie vorzutra⸗ 
gen, wärend er ſchon durch ſeine Arbeiten in der Mathe⸗ 
matik, in der alten Litteratur und der neuern Philoſophie 
zu freiern Anſichten gekommen war und beſonders die 
ſteptiſchen Lehren des Vives und bes Charron auf ihn 
Eindruck gemacht hatten. Daher trug er die Lehren des 
Ariſtoteles nicht ohne kritiſche Bemerkungen vor, aus 
welchen ſeine erſte Schrift, paradoxe Ubungen gegen die 
Ariſtoteliker, hervorging. Nachdem er die geiſtlichen Wür⸗ 
den erhalten hatte und Probſt zu Digne geworden war, 
wurde er durch Geſchaͤfte ſeiner Kirche nach Paris ge⸗ 
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führt, wo er bald ia ber gelehrten Geſellſchaft fid ein: 
biirgerte und zuletzt fic niederließ, indem er burd Rides 
liew beftimmt wurde die Profeffur ser Mathematik am koͤ⸗ 
niglichen Collegium anjunefmen. Er fiand in Umgang 
oder in brieflichem Verkehr mit den berühmteſten Männern 
feiner Zeit, mit Merfenne, Hobbes, Descartes, Galilei, 
in vertrauter Freundfdaft mit bem Sfeptifer La Mothe 
le Bayer. In die philoſophiſchen Streitigkeiten feiner 
Zeit wurde er oft gezogen, wie feine fritifden Schriften 
gegen Fludd, Herbert, Descartes beweifen, obwohl er 
yon friedlicher Gemiithsart war. Grofen Fleiß verwandte 
ex auf die Srfldrung der Epikuriſchen Philoſophie, aus 
welder er vieled fiir fein eigenes philoſophiſches Syftem 
entnahm. Erſt nach feinem Lode, welder 1655 eintrat, 
wurde dies Syftem bekannt gemacht. 

Der Rupm und Einfluß Gaffendi’s bet feinen Zeitge⸗ 
noffen berubte haupt(adlid auf feinen umfaffenden Rennts 
niffen, ebenfo febr in der alten und neuern Philoſophie 
und Litteratur alé in der Mathematif und Ppyfif. Nicht 
ohne Grund hat Bayle von thm gefagt, er fei unter den 
Philologen der groͤßte Philofoph, unter den Philofophen 
der größte PhHilolog gewefen. Durch bedeutende Erfin⸗ 
dungen glänzte er nicht; dem neuern Entwicklungsgange 
der Wiſſenſchaften hatte er ſich doch nicht mit Entſchieden⸗ 
heit angeſchloſſen; gegen dad Copernikaniſche Syftem hatte 
er nod ſeine Sweifels die theologiſchen Fragen will er 
gwar nidt der Philofophie beimiſchen, weil wir in dtefer 
nus dem Vidte ber Natur gu folgen haben *), und über 


1) Ech. II, 6 p. 809 in der Ausgabe feiner Werke Lugd. 1658. 
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aflés; worubet die latholiſche Kirche nicht enfaidden Bat, 
rbill et ſtih feine Fteiheit vorbehalten, in allem übritzen 
abet Bindet ifn der Ausſpruch ber Kirche, welche yok 
ſeinen Vorfahren ihm überkonimen iſt ). Wenn ex dud ta 
feinen philoſophiſchen Unterſuchungen keiner Aukorität fol⸗ 
gee wills To gehort boch felite Darſtellungsweiſe nod ſehr 
derfruhern eit an, tn welcher man etſt nitith Naterſu⸗ 
Ging? aller - alter Autoriäden zur Entſcheidung! kommen 
fonttte:: Er ſteht an det Brenzſcheide der⸗Zeiten;welche 
von det Rachahmüng des Aẽrthüms gu: der entſchievenen 
Reform dee: Philbſophie in neuen Syſtemen fig: wandien. 
Sein Geiſt HE vher auch athe ſehr eutſchieden, vielmehr 
durchaus ſkepiiſch geſtimmt, fo daß er dberal, wo aber 
die Etſcheinungen hinausgegangen wird, tur Wahrigein: 
lichkeit finbet, workin ee bene freilich cinch mittleren Weg 
zwiſchen Skeplicismus und Ddginattentus finden will 2), 
Obgleich ste. PHyAL- har ver Hauptthril wer: Philosophie 
iſt, weil fle. allein “ber die Wahehett "dee Dinge ums 
unterrichtet 5), ſinbet er doch j DAG Ko am meiſten gegen 
den Dogmatismus ſpteche, weil wir uns gladly {dager 
mußten, wenn twit in ihe enods Wahrſcheinliches ent: 
dechen Wanten:*), © Die Mriucipler vee Natur sald. ſolche 
Foner wir nicht bewetſen, “fonderh mus Aannuchmen 98). 
Dennoch i? er dé Skepticismus ſich nicht ergeben; 
wenn er behaubte, daß ged » fo liegt herin ein Wi⸗ 
Pane ire ae Sees Sp bgall Ga — RAE fetid Lut — 
1) Bynt. phil: ‘lib: —& iD pi BO B oq. 2M) Givi.) a 

2) L. 1; log. II, 5; instit. log. p. 104. a. 

3) Lib. prooem. 1; phys. prooem. p 125. a ; 

4) Log. I, 5 p.79. ny tear | gris & 

5) Phys. sect. I 1. III p. 275. b. Swe ae 
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derſpruch; denn wer fo etwas -bepauyte, ber fege in fet- 
afin Behaupten und Schließen fein eigenes Sein voraus *). 
Der Sleptiker muf doch die Wahrheit der Erſcheinun⸗ 
gen zugeſtehn; aud). braucht man ihm nicht zuzugeben, daß 
ſie nur erinnernde Zeichen ahwerfen, ſondern unſere 
Schluͤſſe führen und auf Entdeckung verborgener Dinge. 
Gaſſendi um pied gu zeigen führt freilich ſolche Bei⸗ 
Spiele an, meld) nur gegenwaͤrtig verborgene Erſcheinun⸗ 
gen uns entdecken laſſen *)5, aber, aus feinem philoſophi⸗ 
iden Syſteme ſehen wir, daß ex der Meinung iſt, wee 
nighens: ia wahrſcheinlichen Muthmaßungen koͤnnten wit 
auch gu: en Orunden der Erſcheinungen pordringen. . So 

entſchlaͤgt ex ſich aber dev Strenge wiſſenſchaftlicher Fors 
ſchungen und ſucht nur, die Meinungen anderer Philoſo⸗ 
phen pruͤſend die wahrſcheinlichſten Muthmaßungen gu 
gewinnen..-. Wenn er fich den Meinungen des. Ariftoteles 
entzogen hat, ſo iß ex dagegen hen; Meinungen bes Epi 
fur in die Haͤnde gefallen. Er folgt ihnen gwar. nicht 
ohne Abaͤnderungen, aber dad ehen nicht anders als die 
Philoſophen unferes voxigen Zeitabſchnitts den Meinun⸗ 
gen anderer alten Philoſephen zu folgen pflegten. Wir 
würden haber in. der: Chat geneigt {ein ihn feiner Denlk⸗ 
weife nach jenem Abſchnitte zuzurechnen, wenn wir nidt 
su begchter batten, daGi.eri dod in der Haltung feiner 
Unterfiuhungen mit dev wow: Bacon. gingeleiteten Reform 
fn der mannigfaltigften Berührung fiebt und daß felbft 
feine Erneuerung der Epiluriſchen Atomenlepre ein be- 


e dag — — 
obs 2. va? Ur 


1) Log. II, § p. 80. a. 
2) ib. p. 81. b 8qq. 
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beutendeds Glied fiir die ſyſtematiſche Entwidlung der 
neuern Philoſophie abgegeben hat. 

Seine Lehren hat er in ein Syſtem zuſammengeftellt, 
welches ber Eintheilung der alten Philoſophie folgt. 
Aber die Logik iſt ihm nur Einleitung und Werkzeug für 
die Erkenntniß und die Ethik behandelt er in einem kur⸗ 
zen Abriſſe, in welchem er nur diirftig die Lehren der 
Alten gu wiederolen und gu prifen weiß; dageger tft 
ihm bie Phyſik die Hauptſache, die eigentliche theoretifde 
Philofophie, die Lehre von der Wahrheit; fie wird von 
ihm in allen ihren Theilen, weldhe denn bod ſehr dem Arts 
ſtoteliſchen Schema gleichen, ſehr ausführlich behandelt 7), 
Er findet es nicht unmoͤglich in ihr von allgemeinen 
Grundſätzen auszugehn, welche der alten Metaphyſik glei⸗ 
chen wuͤrden; weil aber ſolche Grundfiige ſehr dem Streit 
ausgeſetzt fein dürften, wablt ex Vieber den Weg die eingel- 
nen Theile ber Phyſik gu unterfuden, um. ays ibnen die 
aligemeinen Grundfage abzunehmen 2), — 

Dies. Verfahren ſtimmtmit einer Ertenntnißlehre 
fiberein, indem er ohne Bedenfen von der finnliden Ere 
fenntnif ded Befondern alle unfere Wiſſenſchaft ableitet. 
Unfere Seele ift eine leere Tafel, in welche alles durch 
bie Sinne eingefdrieben werden muß. Nichts iſt im Bers 
fande, wad nidt guvor in den Ginnen’ war. Dem 
Mangel eines Sinnes folgt aud der Mtangel der ihm 
entſprechenden Erkenntniß 5), — hatte ſehr Unrecht 


1) Lib, prooem. 1. 

2) Phys. prooem. p. 131 sq. 

3) Inst. log. I p. 92. b. . Omnis, quae in mente babel, idos 
ortum ducit a sensibus. 
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die Lebren Bacon's zu verſchmähen und bem Verftande 
gu vertrauen, als fdnnte et ohne Hilfe ber Sachen die 
Wahrheit erkennen )Y. Nur in unferer Cinbiloungsfraft . 
bilben fic, naddem wir von den Sinnen die erften Vor⸗ 
fiellungen von den Dingert empfangen haben, andere Bore 
fiellungen aud, weil fle bie Gabightit hat die erſten Bors 
ftellungen umzubilden. Go gewinnen wir aus einfachen 
Wahrnehmungen durch Zuſaminenſetzung die Vorſtellung 
bes goldenen Berges; aus ber Wahrnehmung des Mens 
ſchen geht uns durch Vergrößerung die Vorfiellung des 
Riefen, durch Verkleinerung die Vorftellung des - Zwerges 
fervor and noch andere ſolcher Berwandlungen det ure 
fpriingliden Borftelungen durch die Einbildungskraft wees 
den angeführt 2). AÄhnlich wie Hobbes denkt fidh Gaſſendi 
die Thatigteiten der Einbildungskraft als einen natutlichen 
Berlauf von Bewegungen, welche ais den urſprünglichen 
| Bewegungen des Sinnes mit Nothwendigheit erfolgen. 
Sie ſchließen alle bie Erſcheinungen in fich, weiche die 
frühere Seelenlehre als Thätigkeiten des Gemetnfinns, der 
Beurtheilungsteaft, des Gedächtniſſes und der Phantaſie 
yon ben Shatigheiten:-der Cinbildungsfraft hatte unter: 
ſcheiden wollet, indem Gaſſendi nur einen und denfelben 
Procef-dev Bewegungen in unſerer Seele anerfennt, wel: 
Her mit Vee Verkeltung der Bewegingen in unfern’ Nere 
yen und in unſerm Gehirn it Zufammenhang ftebt 5). 
Die Vorſtellungen der Einbildungskraft fiebt er alé ein⸗ 
fach an, obwohl ſie ſehr iat fein ee 
1) Log. I, 6 p.90. a 


2). Inst. log, I p. 92. b aq; — ee p. 301. a. 
3) Phys. sect. III membr. II I. VIII,.2. sqq..- 
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bem er fie tim Gegenfay ſich benft gegen die sufammens 
gefegten Sage oder Urtheile, in welden ev erſt den bes 
fabenden oder verneinenden Ausdrud der wabren oder 
falfden Gebanfen erwartet. Dennoch fann ex. es nicht 
für gleichgültig alten, wie wir die Vorſtellungen unferer 
Einbildungskraft bilben, da fie die Grundlage alles uns 
ſeres Denfens enthalten ſollen . Der erfte Theil feiner 
logiſchen Anweifungen handelt daber. von der ridtigen 
Einbildung von welder ex verlangt, daß file der Gace 
entſpreche 2), Es tft hierbei Vorausſetzung, daf wir Gas 
den ,- eingelne Dinge oder Subſtanzen wahrnehmen oder 
empfinden koͤnnen 5), weil nur unter diefer Vorausfegung 
aud die Cinbilbungstraft cine ridtige BVorftellung der 
Sachen ſich abftrahiren fanny daher fest aud Gaffendi 
mit ſeinem Führer Epifur, daf ed nidt nöthig fei vas 
Dafein der fSrperliden Subftang au beweifen, weil fie der 
Sinn vor allen anbdern Dingen geige *). Und bod, wenn 
er genauer unterfudt, mug er nad Campanella’s und 
Andever Bargang eingeflehn, daf wir nur ſinnliche Qua⸗ 
litdten, nicht aber Körper oder andere Subſtanzen wahr⸗ 
nehmen, und meint nun, erſt durch Snduction erſchlöſſen 
wir, bag verſchiedenen finnliden Oualititen: eine ges 
meinfame Subftany, cia Körper, gum =e tiege sa 


4) Inst. log. 1 p.92. a. 

2) Ib. p.92. b. Dte 4 Theile der Logit, eae: — bene 
" proponere, bene colligere, bene erdinare , entſprechen den Lehren 
bom Begriff, vom Urtheil, vom Schluß und von der Methode nad 
ber Weiſe der alten noe Log. H, 6 p. 87. a; inst. log. praef. 
p. 91. a. - ; 

3) Inst. log. I p. 92. a. 

4) Phys, seot, J 1, III, ft p. 231. h ⸗ 


ber Gedanke einer folden bliebe und immer etwas Duns 
fles und Verhülltes )y. Dieſe Anfidht mußte ibm um fo 
mehr einleuchten, je weniger er geneigt war den wahren 
Subſtanzen, weldhe er annabm, den Atomen, die Quali⸗ 
taͤten zuzuſchreiben, welde wir an ihnen wahrnehmen. 
Man wird hiernach nicht erwarten loͤnnen, bei ihm 
eine irgend wie genaue Erklaͤrung über das yu finden, 
was durch die ſinnliche Wahrnehmung und Einbildungs⸗ 
kraft gu unſerer Erkenntniß kommt. Raum wird es uns 
noch verwundern können, daß er ſelbſt von den Zweckbe⸗ 
griffen, die ex der Naturforſchung bewahren möchte, fo 
ſpricht, als laͤgen ſie unſern Augen und Sinnen offen vor 2). 
Dies muß nun ſeine ganze Erkenntnißlehre ſchwankend 
machen. Wenn er folgerichtig auf ſeiner ſenſualiſtiſchen 
Grundlage haͤtte fortbauen wollen, ſo würde er der Me⸗ 
thode der Induction haben folgen muͤſſen. Er legt auch 
wirklich auf die aufſteigende Reihe der Begriffe großes 
Gewicht, welche durch Sammlung und Abſtraction aus 
den beſondern Wahrnehmungen allgemeine Begriffe bilden 


5) Ib. lib. VI, 1 p. 372. a, Nihil autem praeter qualitates 


a sensibus percipitur. — — Et quamvis oculus dicatur videre 
non tantum colorem, sed coloratum etiam corpus, attamen 
hoc ipsum esse coloratum — — qualitas est; quod autem sub- 


stantiam, cui insit, simul nominamus, ob inductionem facimus, 
qua subesse aliquod subjectum qualitati satiocinamur. — — 
Quod caput est, cum commune subjectum substantiamve esse 
in confesso sit, ea tamen semper obvelata manet, neque aut 
intelligere aut dicere , cujusmodi sit, possumus, nisi per ipsas, 
quibus efficitur quaeque sensibus patent, qualitates. Disqu. 
met. p. 323, b; 325. b. 


- 4) Phys. sect. III membr. post. J. IT, 3 p. 231. 
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fol 2), und wenn er aud, ähnlich wie Sabarella, zwei 
Methoden der Wiſſenſchaft unterfceidet, die analytifde 
oder auffteigende und die fonthetifde ober abfteigende, 
und in der gegenfeitigen Probe, welde die eine fiir die 
andere abgiebt, det wabren Faden der Ariadne fiir den 
Srrgarten der Wiſſenſchaft findet*), fo ift es bod un⸗ 
zweifelhaft, daß ex die aufſteigende Methode als den 
wahren Weg der Natur betradtet, auf weldem wir uns 
fere Kenntniſſe erlangen 5), warend ihm die abfteigende 
Methode nur als ein ſpäteres Werk der Kunſt erſcheint. 
Aber- ex fann fid dod ber Induction Bacon's nidt vols 
lig anvertrauens denn er bemerft febr ridtg, daß fie gu 
ihrer Vollſtaͤndigkeit einen allgemeinen Sag vorausſetzen 
wiirde, welder die Eintheilung der durch Erfahrung zu 
erforſchenden Glieder enthalten müßte, und daß fie daber 
in ber That nur eine Art des Schlußverfahrens vom Als 
gemeinen aus fet. Daher wendet er fi aud diefem 
Schlußverfahren gu‘), deffen Formen er nad der ale 

1) Inst. log. I p.93 sq. 

‘ 2) Ib. IV p. 121. a sqq. Daf Babarella ihn hierin feitete, geht 
hauptſachlich daraus hervor, daß Gaff. eben fo wie Zab. dabei die 
Verfdiedenheit der theoretifhen und der prattifden Wiſſenſchaften im 
Auge hatte. Übrigens ift die Unterſcheidung beider Methoden _fehr" 
ungenau, weil verſchiedene Arten dex Analyfe und Syntheſe unter cine 
ander getvirct werden. 

3) Ib. I p. 93; IV p. 122. b. sq.- —— 

4) Log. II, 6 p.90. a. Quamquam, cum in syllogismo sit 
re ipsa robur neryusque omnis ratiocinii et ne inductio quidem 
quidquam probet, nisi quia virtute syllogismus est (ob intellec— 
fam nimirum generalem propositionem, qua enunciatur omnia, 
quae enumerari possunt singularia, esse ea, quae sunt enume~ 
rata, nullumve assignari posse, quod non sit ejusmodi) injuria 
profecto videtur syllogismus improbari. Inst. log. III p. 113. a 


bes Ariſtoteliler auſseinanderſetzt, und ſindet in ihm alles 
wiſſenſchaftliche Verfahren begeiindet. . Cx unterſcheidet 
daher aud eint doppelte Evidenz, des Sinnes nemlich 
und ber Vernunft). Der letztern zu vertrauen wird ex 
unſtreitig Sefonders durch die Maihematik angewieſen, 
welde ſeinen Fleiß beſchaͤftigte; ex hofft durch fie fogar 
verborgene Griinde der Erſcheinungen au entdecken ). Den⸗ 
noch kann ex ſich nicht enthalten den Gag des Ariſtoteles 
gu billigen, daß im Falk des Streites zwiſchen Vernunft 
und Sinn dem letztern mehr zu trauen ſei als der er⸗ 
ſtern 5). Begreiflich genug, weil der Sinn die urſprüng⸗ 
liche Quelle aller unſerer Erkenntniß fein ſoll. Wir aber 
werden denn freilich wohl urtheilen müſſen, daß Gaſſendi 
zwar von Grundſaͤßen ausgeht, welche dem Senſualismus 
huldigen, aber aud allgemeine Grundſaͤtze der Vernuuft 
nicht von ſich abzuwehren weiß, — Urfprung ex fid 
nidt erflaren kann. 

Sejne Erfenntniftheorie ſtimmi mit ſeiner Seelenlehre 
Gberein, Er findet es nemlich noͤthig die vernünftige 
Seele des Menſchen von per thierliden Seele zu unters 
ſcheiben. Daß er hierdurch genöthigt wird zwei Seelen 
des Menſchen anzunehmen, ſcheint ihm eben ſo ſtatthaft, 
‘wie bie gewoͤhnliche Annahme, daß det Menſch aus Seele 
und Leib zuſammengeſetzt fei *). Die Griinde, welche fir 
die verniinftige Seele fprechen, beruhen darauf, daß wir 
eine immaterielle eslieeinli in uns anzunehmen haben, 


— — 


1) Tet. log. 1" p. 103. b. sq. — 
2) Log. II, 5 p. 81. b. 
, 9) Inst. log. IV p. 122. a. 
. 4) Phys. sect. III membr. post, |. III, 4 p. 257. b. 
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Wwurend die thiertidde Seele fir cin materielles Wefen’ gilt. 
Es werden dafür mehrere Beweiſe angeführt. Unſer 
Verſtand kann Dinge denken, welche nicht ſinnlich ‘find, 
wie Gott, das Leere, das Allgemeine, die Tugenden und 
die Verhaͤltniſſe ber Dinge. Er iſt ber: Reflexion faͤhig, 
denn er erfennt-fein Erklennen und beſtimmt ſich zum Er⸗ 
fennen 3 er kann daher fein Koͤrper fein, weil tein Kör⸗ 
per auf fi ſelbſt zurückwirklt. Viele Gedauten unſeres 
Berſtandes gehen weit über ales hinaus, was die flav 
liche Einbildungskraft ſich vorſtellen faun, Gefonders der 
Gedanle bes Unendlichen )Y. Wenn aud dieſe Grimde 
nicht mit der wunſchenswerthen Genauigkeit entwidelt 
werden, fie haben doch Gewicht. Aw dieſe Behauptung 
der immateriellen Seele ſchließt ſich alsdaun aud die 
Lehre von der Unſterblichleit derfelben an, welche we⸗ 
ſentlich anf ihre Körperloſigkeit ſich ſtützt ). Es ſchließt 
ſich nicht minder bie Frage an nach der Verbindung der 
immateriellen Seele mit bem Koͤrper. Gaſſendi ſucht fie 
gu beantworten, indem er unſerer vernünftigen Seele eine 
Neigung zur ſinnlichen Einbildungskraft zuſchreibt, durch 
deren Hiilfe fie denken und ſchließen müſſe und durch de⸗ 
ren Vermitilung fie alsdann aug in Verbindung mit dem 
Koͤrper trete >). Wher der Schwierigleiten, welde in 
allen dieſen Unterfudungen ber die immatesielle Seele, 
liber thy Wefen, thr Fortleben nad bem Tobe und thre 
Berbindung mit dem Leibe liegen, befonders far feine 
ſenſualiſtiſche Denlweife, if ſich Gaffendi aud fepr gut 

1) Ib. 1. IX, 2 p. 441 4q.; 3 p.451 sqq. 

2) Ib. XIV, 2 p. 629. a. 

3) Ih. FX, 2 p. 444. b. sqq. 
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bewußt. Ex beginnt damit, ex Habe feine Hoffnung die 
Natur der Seele au erſchauen; man duͤrfe aber dod nidt 
in Unwiffenheit darüber bleiben, wie weit die Philoſophen 
in ber Unterfudung derfelben vorgeſchritten warens er 
ſchließt damit, ex wolle nur, wie er in der Dunkelheit 
fei, fo lallend etwas Wahrſcheinliches uber die Seele vor: 
tragen 2). Wie hatte es anders feta koͤnnen, da er fid 
eingeſtehn muß, daß wir, fo lange wir im Rorper find, 
burd den Sinn unfere Vorftellungen bilbend, aud nur 
Sinnliches und Koͤrperliches, daß wir daber felbft Gott 
und nicht weniger unfere Seele nur als- einen feinen Koͤr⸗ 
yer uns vorftellen köͤnnen. Was wir unforperlih gu nen⸗ 
nen pflegten, verdiente diefen Namen nur in Vergleich mit 
einem grobern Körper. Dadurd will er gwar nidt behaup- 
ten, daß es feine unkoöͤrperliche Subſtanz gebe, aber daß 
eine ſolche von uns nicht gedacht werden könne, ſo lange 
wir dieſem Leben angehören, ſcheint ihm keinem Zweifel 
unterworfen gu fein). Hieraus iſt deutlich genug, daß 
aud alle die uͤberſinnlichen Erkenntniſſe, welche aus dem 
veinen Verſtande gegogen werden follen, feinem Zweifel 
unterliegen. | 

Seine Lehre von der Seele hat Gaffendé ‘nad der 
alten Philofophie als einen Theil ber Phyſik bebandelt. 
Sdon hieraus wird fic ergeben, ‘warum er die Seele 
vorherſchend als bewegende Kraft betradtet und alles, 
was er aber ihre Selbftbeftimmung beifiigte, nur als ein- 
beildufiger Zuſatz erſcheint. Seine phyſiſche Betrachtungs⸗ 


1) Ib. L I, 1 p. 237. a; 3 p. 250. a 
2) Phys. sect. I L IV, 3 p.297, b; sect. Pil 1. IX: p. 448 aq. 








wetfe ift aber nod auferdem von der Art, daG fle wee 
nige und nidt ſehr ginftige Antniipfungépuntte fiir die 
Seelenlebre darbietet. Wir haben bemerkt, daß er, obs 
gleih die Sinne nur Qualitdten uns erfennen laſſen folls 
ten, doch mit dem Epikur behauptete, die Sinne bezeug⸗ 
ten uns vor allen Dingen das Dafein ber Körper, und 
fo wurde er denn aud dabin geführt zunächſt die Welt 
als Korperwelt gu unterfuden. Der Betradtung des mas 
teriellen Princips ſchickt ex nur einige allgemeinere Unters 
fudungen voraus, Sie betreffen die Einheit der Welt, 
welde dod nur aus Grinden des religidfen Glaubens 
angenommen wird *), und die tranfcendenten Bedingungen 
ber Körperwelt, nemlid Raum und Bett. Hierbet foll 
aud bas Dafein bes Leeven bewiefen werden, theilé wie 
es ber alle Welt hinaus fich erftrede, thetls wie es gers 
fiveut in der Welt fet, damit die Bewegung Raum finde. 
Dafuͤr fann ev freilid die Sinne nicht gu Zeugen aufrus 
fen; aber Schlüſſe aud Erfahrungen entnommen fahren — 
darauf und felbft, daß es maffenweife vorfomme, follen 
Berfuche beweiſen 2). Wiles dies dient natürlich zur Bes 
gründung der Atomenlehre, weldhe in den Unterfudungen 
iber das materiele Princip den Mittelpunkt abgiebt. 
Wir haben gefebn, wie Bacon und Hobbes daranf 
gebrungen batten, daß wir das Kleinſte in der Natur 
erforſchen müßten um ihre Gebeimniffe zu ergriinden. 
Wie Bacon nicht allein anf die Meinflen Proceffe und 
Bewegungen, fondern aud auf die fletnften Formen der 
Rorperwelt die Aufmerkſamkeit geridtet hatte, fo war 


1) Phys. sect. IL 1, 2. 
2) B. L Ul, 2; 3374. 


aud von Hobbes, vielleicht nit ohne Einwirtung Gaſ⸗ 
fendi's, die Annahme kleinſter Körper empfolen worden. 
Die Atomenlehre Gaffendi's ergieht ſich hieraus wie eine 
burd) die. Zeit gereifte Frucht und er fat in Beziehung 
auf fie nur das Verdienſt in Anſpruch zu nehmen, daß 
ex die Beſtrebungen ſeiner Vorgaͤnger und Zeitgenoſſen 
in eine beſtimmtere Geſtalt brachte. Und hierzu war ihm 
fiberdies ſeine Reuntnif der Epikuriſchen Philoſophie 
behülflich, welder er faft in allen Puntten der Atomen 
lehre beiftimmte. Dem Grundjage folgend, daß in bet 
Natur niGts aus nichts werde und nichts in nidts id 
verwandeln laſſe 1), macht er die Erfahrung geltend; dah 
die Natur alles aus dem Kleinſten und in ummerllichen 
Abaͤnderungen bilde, wobei nad bem Vorgange der Alten 
beſonders der. Nahrungsproceß hervorgehoben wird, und 
fügt daran die Forderung, daß man in der Analyſe der 
Erſcheinungen auf ein Letztes fommen müſſe 2). Dit 
Lehre von ber Theilbarkeit des Körpers in dad Unend⸗ 
liche fcpeint ibm daher febr widerfinnig 5. Wenn aud 
der kleinſte Koͤrper nod unterſcheidbare Theile haben muf, 
fo folgt dDaraus zwar, daß ex nicht fdledthin das Meinfie 
ift, aber feine Theile finnen dod fo. genau mit einander 
verbunden fein, daf ed keine Kraft in dex Natur giebt, 
welde fie treanen fonnte, und alsdann werden wir tha 
ein Wom nennen duͤrfen ). Mehr vow dem allgemeinen 
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1) Ib, L II, 4 p. 234. a.- 

2) Ib. 5 p. 259. b. 

3) Ib. p. 261. b. , 

4) Dies tft dem Gartefius entgegengefegt, welcher die Atomenlehre 
aus dem Grunde beftritt, weil Gott alles, wes Theile hatte, würde 











mathematiſchen Begriffe des Koͤrpers alé yon ver Erfah⸗ 
rung ausgebend, flimmt Gaffendi aud darin mit dem 
Epikur Aberein, daß die Atome feine ſinnliche Eigenſchaf⸗ 
ten haben, wiewohl ex eingeſehn hatte, daß unfere Sinne 
nur ſinnliche Eigenfhaften erfennen. Die Atome find ihm 
nemlich fo fleine Rbrper, daß fie durd feinen Sinn ere 
farmt werden können, etwas durchaus Unſinnliches; die 
Qualitäten ber Korper find dagegen nur Arten ihrer Bite 
ſammenſetzung. Die Atome find nichts wetter als Koör⸗ 
pers ihre Sufammenfesung aber macht den Körper zu ei⸗ 
nem fo vder fo: beſchaffenen Körper ). Daher werden 
benw Wirate, Lidt, Farbe, Ton und andere finnlide 
Bef hafenhetten oder Erſcheinungen nue aus der Zuſam⸗ 
menfepung and Beweguitg deo Atome erklaͤrt. Guſſendi 
fonnte nicht: wohl: Aberſehn, daß ‘ex durch dieſe Lehre von 
den Atomen ‘weit: über das ſich verſtieg, was ſeine Bags 
revin, die ſinnliche Wahrnehmung, ihm beglaubigte, unb 
daher betrachtet er auch den Atomismus nur als eine 
wahrſcheinliche Hypotheſe © oe —* 
Für die Atome bleibt * * zunächſt nichts — 
übrig außer Groͤße und Figur des Koͤrpers; daß ſie durch 


* 
8 4 oe ee 
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theilen konnen. 1b. 256. b. ~Adnotata autem ‘tibet dict ‘dropor, 
hun; ut ulgo patant,— = quod, pactibus careat,i: sed: quod 
ita solida et, ut,ita dicam, dura compactaque sit ,. ut diyisioni, 
sectionive et plagae nullum locum faciat, seu quod ‘nulla vis 
in natura sit, quae- dividere illam possit. 

1) th. }. VI, 1 p. 372. a. sq. Hine potest quiilem qualitas 
definiri modus sese habendi substantiae set -statu’ et sonditio, 
qua materialia principia inter se commistu se habent + | 

2) Ib. 1. III, 5 p. 258. P.; -B . p. 279. · Videri piosse’-atomos 
pro materiali rerum principio primave- materia admitti. 
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ifre Undurddringlidfeit ber Bewegung anderer Rorper 
einen Widerftand entgegenfegen, glaubt Gaffendt nad dem 
Borgange des Epifur nit befonders Hingufegen zu müſ⸗ 
fen, weil died eine allgemeine Eigenſchaft des Ropers 
fei); bod wird daraus die Bewegung abgeleitet, welde 
ein Koͤrper dem andern mittheilt (motus reflexus) *). 
Biel bedenklicher ift es, daß Gaffendi den Atomen aud 
Schwere beilegt, wie Epikur gethan hatte, und fogat, 
feinem Dteifter getrer, bie Abweidung der Atome von 
ibrer gradlinigen Fallbewegung au vertheidigen geneigt if, 
obwohl er einige Beſchraͤnkungen beifügt, um mide eine 
grundlofe Bewegung jugeben gu miffen. Das Reinhy: 
pothetiſche in diefer Annahme vertheidigt ex babdurd, daß 
wir alle Principien nur annehmen, aber nicht beweifen 
fonnten 2). Durch diefe Annahmen gréift er. hinüber in 
. bie Unterfucdungen fiber dads bewegende Princip, indem 
ex die Schwere alé cine den Atomen innerlide und 
eingeborne Neigung zur Bewegung Letradtet oder als 
eine Kraft, durch welche fie fich felbft bewegen koͤnnen *). 
Dies. widerſpricht feiner Lehre, daß fein Koͤrper, fa Uber: 
Haupt feine Subſtanz, auf ſich felbft zurückwirken könne >), 
e6 wiberfpridt aud der Anſicht, daß die Atome nur der 
materiellen Urfache angehoͤren, von welder die wirfende 
Urſache unterfdieden wird. Daher fieht ex fi denn aud 
gendthigt hingugufegen, die Bewegung der Atome ware 





‘N 
1) Ib 6 p.267 a 
_ 2) Ib. 7 p. 274. a. , | 
3) Ib. 7 p.275 sqq, 
4) Ib. 6 p. 266. b; 7 p. 273. b. 
3) Disp. met, p. 332. b. 
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dod im letzten Grunde nur auf Gott zurückzuführen Y. 
In ihm nemlidh exblidt ex nidt allein die erfte bewegende . 
Urſache, fondern aud den Schöpfer aller Dinge. Einen 
{olden anzunehmen wird er freilich nur durch ungentigende 
Gruͤnde bewogen, man müßte denn, meinen, daß feing 
Abweidhungen yon den fenfualifiifcgen. Grundfagen ihm 
ein Recht gäben zu behaupten, daß der Begriff Gottes 
unferm Geiſte von Natur eingepflangt fei 2). Mit der 
wirfenden nemlid) verbindet er die formende und die 
Bwedurfadhe, dex allgemein verbreiteten Vorfellungesrweile 
folgend 5) und legt befonders , anf die letztere Gewicht, 
indem er, wie ſchon bemerkt, die Unterfudung der Swede 
aus der Phyſik nicht verbannt wiffen wil, fig vielmahe 
der Meinung, daß Ordnung und Schönheit in ber Welt nur 
gufatlig fid fanden, mit allem Eifer entgegenfept. . Von 
ba ſchwingt er ſich hinauf gu dem Gedanfen nicht allein 
eines verftindigen Regierers, fondern aud eines. Urhebers 
ber Welt, welder als Gott von uns verehrt wizd ), 
und behauptet nun, daß Gott die, Atome aus Nidis ges, 
ſchaffen babes - penn der Urheber der Natur werde. durd 
die Gefege der Natur nicht gebunden 5), Durch diete 
Annahme ift nun freilich allem. genug geſchehen. Die 
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1) Phys. sect. I 1. III, 7 p. 279. b. 

2) Ib. 1. IV, 2 p. 290. Anticipatio ener abi segs natura 
impréssa quaedam notitia dei. 

3) Ib. 1. —— 

4) Th 1, I, 2 p. 144. a; LIV, 2 —— 

5) tb. L WI, 1 p. 234. a, Autor naturag_ legibus naturae non. 
adstringitur ac -infinita pollet vi, qua distantiam illam quasi. in- 
finitam superat, quae interjacet inter aliquid et nihil, . - 
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Aſſiſtenz Gottes reicht mnt and auch “Attest Bthgtn eine 
Wirkſamkeit mititpetten 2). — Bort Wet Atvitieh ‘ wiirde 
man nun and ſagen konnen, daß Fe wiht ſich ſelbſt be: 
wegen; ſondern Vor Gott bewegt werben, welcher ihnen 
Hit’ eine’ innetkich HeiWohhedbe, Hidt von düßen witgetheitte 
BSewegnng beigelegk habe. Gaſſendi ergeht ſich iti ber 
Aufzaͤhlung ver verfdieveneit’ Moͤglichkeiten/ te ben Ato⸗ 
men Bewegntig” betwohnen koͤnne, uinb Yeisid! BYpothefet 
Able He Gründe der Natur laſſen in’ der hat einen ſehr 
breilen Raum fiir bie verſchiebenſten Arken Hee Naturer⸗ 
tidtimg. Hierzu hehort es auch, daß er ft ſeinen An— 
nahilten “tet” bie’ lilleix Dingen inwohnenbe Bewegung 
Aberibas Leben, wvelches dadurch ‘ten nitürlichen Dingen 
beliwohrt, {ber bie Wehſſeele, welchr vetthellt aber alle 
Hime bie Levelignitirntt “tberall ’ vetbréttet, von den 
Mſhrn thedſopbiſcher Nattfotfcher init: ‘ght’ jh weit 
fidy ehtfertit.: Nur bad will er verhuten; daß bfe alles 
befeelenbe Kraft nicht at ein unlbtperliches Weſen ge⸗ 
bacht wetde 2); dud) will by nicht gugkbeh ; vaß Ste bee 
wegendt Srbfi, welche den Atomen augeſchaffen iſt, eine 
Vergrößerung ober Beriniiderting erfahren koͤnnte; dies 
geftattet bie Beſtändigkeil ber Nalur nicht. Das ſich 
gleich bleibende Naturgeſetz vertheidigt er gegen willkür⸗ 
— eis pee! Caner eee 

1) tb. a a. fas ab yap 

2) Ib. 1. 1, 6; lib. IV, 8 p, 334. a. Nihil pid aliunde 
vetat ease in mundo quendam calorem vitinem;, qui haberi 
possit flius quasi - enim? enjüb ithil’ ‘non ‘particulata possideat ; 
verum tamen hdut ainfurd ‘hon ‘erit incorporea, — — uti et 
quidquid est calidum ost ‘corpus.’ 
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lide Unnahmen?). Daß unter ſolchen Annahmen aud die 
fein koͤnnte, welche eine wahre Entwicklung, ein Fortſchrei⸗ 
ten im Leben der Vernunft behauptet, ſcheint er onigt 
beachtet gu haben. 

| Dod feine Lehre iff in ihren Theilen nidt fo zuſam⸗ 
menhaͤngend, daß wir hieraus Nachtheile far-feine Ethit 
gu erwarten Hatten. Sn diefem Theile vertheidigt er viele 
mehr die Freiheit der VBernunft, feltfamer Weife in einem 
Anhange, ben wir aber wohl vorausnehmen diirfen. Er 
findet fie mit dec Epikuriſchen Atomenlehre in Einklang, 
weil diefelbe die Abweichung ber Atome von der Fallinie 
fic) vorbehalten hatte. Wir bemertten fon, daß Gaffendi 
hierin mit efnigen Befdranfungen betftimnite; dieſe bee 
zwecken geltend zu machen, daß aud die Abweichungen 
nad natürlichen und nothwendigen Geſetzen geſchehn müß⸗ 
ten, und hierin geht er ſo weit vorwaͤrts, daß er die Seele 
als eine Maſchine betrachten kann 2). Einen beſſern Wns 
lauf die Freiheit des Willens zu retten wilrde man darin 
finden fonnen, daß er auf die hoͤhern Kraͤfte unſeres 
Geiftes fich beruft, welde er nidt fiir materiell gelten 
laffen wollte. Jn Bezug auf fie lebrt er Freiheit von 
Spontaneitit’ unterfheiben, d. h. von den eingebore- 
“nen Bewegungen der Dinge, indem er nicht gugeben 
fant, daf der Stein in feinem Salle frei fei. Seiner 


1) Ib. 1. IV, 8 p. 336. a. Unum omnino supponere par est, 
nempe quantacunque fuit atomis mobilitas ingenita, tantam con- 
stanter perseverare. — — Id nempe, ut causa reddatur, unde 
sit tanta motuum Vicissitudinamque in universo constantia. 
, 2) Eth. IT, 2 p. 839. 
3) Ib. 1 p. 822. b. 
Geſch. d. Philof. x. 36 


Anfidt naw fann die Freifeit nur in der Wahl unter 
entgegengeſetzten Handlungen beſtehn und fegt daber die 
Sudiffereng des Willens voraus. Hierbei jedoch ergiebt 
ſich die Schwierigkeit, wie der Wille gleichgültig ſich vers 
balten könne, ga ex dod unfireitig som Verflaude beftimmt 
wird. Sie wird nicht unpaffendD dadurch geloft, daß wir 
unfern Verſtand fiir eben fo indifferent halten müſſen wie 
unfern Willen; die Unentſchiedenheit beider mug Hand in 
Hand gehs. Daher liebt Gaffendi die Wabhrideintig- 
feit fo febr, ein Nadtlang des Skepticismus feiner Lands- 
leutes fie bietet ifm das Mittel die Freihtit unfered Wil⸗ 
lens zu retten. Go wie unſer⸗-Verſtand die Wahl hat 
zwiſchen den wahrſcheinlichen Annahmen über Gutes und 
Boͤſes, fo bleibt auch dem Willen dieſe Wahl. Dod 
kann fic) Gaſſendi bei aller feiner Borliebe fiir die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeu nicht verhehlen, daß in ihr nur eine Unvoll- 
kommenheit unſeres Verſtandes liege und daß dieſelbe auch 
auf die Freiheit, welche er uns bewahren will, übergehn 
müſſe. Daher hofft ex vom kuͤnftigen Leben, daß es von 
diefer Freiheit, die bem Scheine ded Gutea folge, uns 
befreien werde2), 

. Diefe Hoffnung unterlagt er nun nicht auch in ſeiner 


1) Ib. p. 824, a a. Voluntas ita excitater, ut ‘line functio 
non secus judicium, quam veluti umbra corpus comitetur. — — 
Constat profecto indifferentiam, quae in voluntate reperitur, 
iisdem omnino passibus, gquibus indifferentiam intellectus ince- 
dere. Videtur autem indifferentia intellectus in eo esse , quod 
non ita-uni judicio de re visa adhaereat, quin ad aliud de ea~ 
dem judicium illo dimisso ferri valeat, si se aliunde obtolerit 
-major verisimilitudo. - 


2) Ib. p. 825. a. 
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Ethik geltend su machen. Das Gute iſt fir dtefes Leben nur 
ein Sdeat, welder: wir uns nur in weiter Ferne naͤhern 
können. Es wiitde in der ungeſtoöͤrten Glückſeligkeit bee 
ſtehn, welche ber Genuß oder die Mare Anſchauung uns 
gewaͤhren muß. Daß ed erreichbar fein werde im kuͤnfti⸗ 
gen Leben, gehoört gu ſeinem religiöſen Glauben ). Aber 
wenn er uns nur gezeigt hatte, wie wir in dieſem Leben 
uns ihm ndbern Santen. Daß er hierzu keins Anſtalt 
macht, iſt kurz dadurch geſagt, daß er aud in der Eihik 
den Epikur gu ſeinem Führer nimmt. Es if wahr, er 
mildert deſſen Sittenlehre, aber im Ganzen bleibt ſie doch 
dieſelbe. Daß alle Luft vom Fleiſche ſtamme, ſoll Epi- 
fur nicht gelehrt haben ). Die Luſt, nach welder wir 
ſtreben ſollen, beſteht nun in der Ruhe des Geiſtes und 
in der Schmerzloſigkeit des Körpers und wird ausdrück⸗ 
lich als Zuſtand, nicht als Weiſe des Strebens eder des 
praktiſchen Lebens betrachtet 5). Die Ruhe der Seele be⸗ 
ſteht ihm weſentlich in der Freiheit von Leidenſchaften und 
befonders von der Reue H. Alles dies wollen wir ihm 
gern au Gute ſchreiben; es zeigt ſich darin bie Mäßigung 
in ſeinen Meinungen, welche nicht gern dad Äußerſte zu⸗ 
(aft; aber unſtreilig war ſeine Neigung zur Atomenlehre 
nicht ohne Einfluß auf ſeine Moral und. fibrte es herbei, 
baf er das Eingetne in feiner —s vom — 
1) Eth. 1, 1 p. 662. a. 

2) b. 2. 

3) Tranquillitas animi et indolentia’ corpora, Sinus, quo 
mélior appeti non potest.~ fb. 1 p: 661. a. “Amiinue tft’ pie ime 
materielle Seele; weldye bon ber materiecMen anima: — mie 


Phys. sect. Hf membr. ‘It 1. III p. 2a. a 
4) Eth. 1, 5 p. 715. b. | i a a a 


feſthalten moͤchte; unfireitig war aud feine Vorliebe fir 
die Natusforfdhung ihm eine Verlodung - das menſchliche 
Leben nur im Liddle des natürlichen Lebens gn betrachten. 
Er vertheidigt daher die Ausfpriide der alten Suriften, 
welche bas Naturredt aud auf die unverninftigen Thiere 
ausdebnen, und nimmt fir die Menſchen nur nod ein 
engeres Naturrecht in Anfprud. Er gefteht gwar gu, die 
Menſchen waren von Natur aur Gefelligheit und gum 
Staatéleben Heftimmt, aber leitet den Staat dod nur von 
einem Vertrage ab, dev gum Nugen der Einjelnen ges 
{Hloffen werde, Wenn er alsdann die Gefege der Natur 
entwirft, welche wir in unferm ſittlichen Leben befolgen 
follen, fo leuchtet aus ihnen ber entidiedenfte Cigennug 
fener Gittenlebre uns enigegen. Gein erftes Gefeg der 
" Natur it, daß ein feder begehre, was ihm gut, vor: 
theilbaft oder angenehm ift; das gweite, daß ein feder 
fi mebr liebe als bie anbdern; dadurch foll swar die 
Wohlthatigkeit nicht ausgeſchloſſen werden, aber jeder. foll 
- fie nuv gu feinem Bortheil üben; fein drittes Naturgefes 
verlangt, daß ein feder fein Leben und den freien Gebraud 
aller feiner Krafte vertheidbige, und wenn alsdann dad 
vierte Naturgefep gum gefelligen Leben uns auffordert, 
fo it es nur, weil unfere Natur der Hilfe anderer bedarf 
und it Rem gemeinen Beſten unfer cigener Vortheil einges 
ſchloſſen iſt ). Es bleibt fein Zweifel dbrig, daß diefe Sitten: 

1) Ib. IT, 5 p. 794 sqq.; p. 800. b sq. Secunde, ut quisque 
se amet plus quam caeteros. — — Vulgare est, quod dicitur, 
quemque caritatem bene ordinatam a.se ipso iacipere, neque 
id profecto injuria, — — Quatenus quisque benefacit, cum suo 


emolumente facit aut ocerte-facere.se putat. Ib. p.801. b. Ut 
amet commune bonum, quo intelligit, contineri suum. 
; 
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lehre nur auf bem Boden der natürlichen Triebe gewad- 
fer tft, welde auf dte Erbaltung feiner ſelbſt und feines 
vergaͤnglichen ebens befdirdnkt werden. Ales, was Gale 
fendi von hoͤhern Beftrebungen in ſich tragen mochte, ver⸗ 
weift er in. bas Gebiet der: dihernatiirliden Offenbarung, 
warend feine Philofophie nur das entwideln will, was 
yom Lidte der Natur uns gelebrt wird H. 

Aus dem Zufammenbhange feiner Lehren leuchtet es 
deutlich hervor, daß Gaffendi nidt gu den Maͤnnern ge- 
zaͤhlt werden darf, welde in” eigenthümlichem Geifte der 
Philofophie neue Bahnen gebroden haben. Das Erfolg 
reichſte in feiner Lehre ift die Vertheidigung des Epiluri⸗ 
fen Atomigmus gewefen. Auf fie hatte die Entwidlung 
der neuern Philofophie allmalig hingeführt und zu glet- 
er Zeit mit Gaffendt ergriffen daher auch andere Maͤn⸗ 
ner diefelbe Hypothefe. Gaffendi ift in der Geſchichte 
der Philofophie nur vorzugsweiſe yor ihnen gu erwähnen, 
weil er mit größerer Gelebrjamfeit, klarer und überſicht⸗ 
lider den gangen Zuſammenhang des atomiftifden Sys 
ftems auseinandorſetzte, feine Anwendbarkeit auf die: bes 
fondern Lebren der Phyſik, wie. fle im Geifte der neuern 
Naturforfdhung fic) ausgebildet Hatten, gu zeigen ſuchte 
und uüberdies in dem gemäßigten Sinne, welder ihm bei⸗ 
wohnte, Vorſchläge zur Milderung desſelben zu machen 
wußte, welche: es mit dem herſchenden Syſtem ber Theo⸗ 
logie als vereinbar erſcheinen ließen. Daher haben ſich 
ſpätere Naturforidher auf ihn geſtützt. Fir die Würdi⸗ 
gung ded Ganges, welden die neuere Philofophie einge⸗ 


— — — 





1) Ib. 6 p. 809: a. ae ae ee 
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ſchlagen fat, wird man dicen Pan nicht iberfehn dür⸗ 
fen. . Souft finden wir bei ihm nur cinen ſteptiſchen Geift 
gu bemerken, welden gwar die Erforfdung ber Ratur 
anyieht, welder von ihr weitere Aufſchlüſſe erwartet, dau 
bie Hilfe dev Mathematik und der Sinne in Anfprug 
nimmt, aber zwiſchen ben sufailligen und befondern Währ⸗ 
nehmungen der Sinne und den allgemeinen und nothwen- 
digen Wahrheiten der Mathematif feinen feften Bund gu 
ſtiften weiß. Daher ſchwankt er in fo vielen Entſchei⸗ 
bungen, bringt bie Beſchränktheit des menſchlichen Erken⸗ 
nend in Anſchlag und begnügt fic mit dem Wahrſchein⸗ 
iden. “Wie ſehr aud feine allgemeinen Gage aber die 
Wiſſenſchaft, weldhe er in der Logit vortragt, dabin aus: 
laufen, daß wir nav den Sinnen vertrauen finnen, die 
Logit gilt ibm bed gu wenig, ald baf ex über fie feinen 
phoͤfiſchen Saͤtzen entſagen midjte, welche aud) metaphy⸗ 
ſiſchen Begriffen Raum geſtatten und ſeinen theologiſchen 
überzeugungen nicht alle Ausſicht auf Beſtaͤtigung abſchnei⸗ 
ben, Aber weder in der Theologie nod in der Phyſik 
fann er feften FuG faffen. Sein ſchmiegſamer Geift finnt 
_ hur auf Mittel, durd welche den Meinungen des gefunden 
Menſchenverſtandes Gentige geſchehn und zwiſchen der uͤber 
zeugung des Chriſtenthums und den Lehren aus natürlichem 

Lichte ein leidliches Abkommen getroffen werden moͤchte. 

Je weniger nun Gaſſendi darauf Anſpruch madden 

kann durch eigene Erfahrungen au glingen, um fod geeig⸗ 

neter iſt die Sammlung ſeiner Meinungen uns ein Bild 
von der Stimmung unter den philoſophirenden Gelehrten 

gu geben, wie fie unter den Einflüſſen ber Reform Ba⸗ 

con's und ebe der Rationalismus dev Carteſianiſchen 
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Sule durddrang, ſich im Allgemeinen geftattet hatte. 
Es wird ſich nicht verkennen laffen, daß die Netgung den 
Sinnen gu vertrauen und von ihnen aud die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erkenntniß gu betreiben im entſchiedenen üͤbergewichte 
war. Sie hatte ihre Nahrung aus dem Streben nach 
Erkenntniß ver Natur gezogen. Natürliches und Sinnli- 
ches wurden nun meiſtens als gleichbedentend genommen 
und was finnlich iſt, ſchien auch zugleich körperlich fein 
qu müſſen. Man war nabe daran alles fir natirlid 
und nothwendig, fdr finnlich und fdrperlidy zu erklaͤren, 
bas fittlide Leben auf den natirliden and ſelbſtſüchtigen 
Trieb nad Selbfterhaltung und finnlidbem Wohlgefül zu⸗ 
rückzuführen, die Freiheit des Willens gu leugnen und 
alles Geiftige fix einen feinen Körper an erflacen. Dod — 
feben wir an Gaffendi,, daß man dod nur mit Zoͤgern 
biefen Weg ging; wit feben es auch an Andern, fogar 
an Hobbes und Bacon, dod) wird man den Gaffendi 
weniger ald Andere im Verdacht haben können, daß ev 
nur aus Heudelei feine Behauptungen gemaßigt ober bes 
fdrankt babe. Freilich, wenn man die Grimbe far fened 
Bogern host, fo faunte e6 leicht nad ber Denkweiſe une 
ferer Zeit, bei Mannern, welde ihren Dienft faſt au⸗⸗ 
ſchließlich der Erkenntniß ber Natur. gewidmet hatten, fiir 
Heudelet gelten, wenn fie behaupteten, neben.den Lehren 
der natirliden Wiſſenſchaft noch cin. thevantirlides Licht 
anzuerkennen. Wher man mird bedenken müſſen, daß dens 
felben Maunern aud die Erfahrung faft: alled galt und 
bag die Crfabrung ihrer Zeiten eine andeve war als die 
„Erfahrung der unfrigen. Jn fenet Zeit waren die relts 
gidfen Erregungen des Geiftes febr allgemein verbreitet 


- 
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und fanden faft unbeſchraͤnkten Glauben. Auch fland der 
Glaube an fie nidt ofne germittelnde Stigen da. Die 
religiöſen Uberzeugungen nur auf die natirlide Religion 
guriidyubringen war man nod nidt geneigt. Herbert hatte 
nur eben angefangen die Bilge der natirliden Religion 
gu entwerfen; er hatte fle auf natürlichen Inſtinkt zurück⸗ 
gefabrt und feinesweges geleugnet, daß die Empfindun- 
gen dieſes Inſtinkts auch gu einer übernatürlichen Hobe fid 
ſteigern ließen. Aud Hobbes, welder ihm folgte, wagte 
diefe Behauptung nicht. Nur darauf hatten die Philofo- 
phen diefer Bett ihr Augenmerk geridtet,. daß die natür⸗ 
liden Gefege durch dad tibernatirlide nicht gebroden 
werden diirften. Wenn man aud das Menfdlide an 
bie Natur heranzuziehen fudte, fo. war man dod bis 
babin nod nidt vorgeſchritten bas Menſchliche und Vers 
nuͤnftige in gang gleiche Linie mit dem Natuͤrlichen au, ſtel⸗ 
fen. Bacon lehrte gwar, daß die Natue nur durch Ge- 
borfam üherwunden werde; aber er wollte fie bod durd 
menſchliche Kunſt preffen. und dberwinden laffen. Wir 
ſehen nod) immer den Gegenfag geltend gemadt zwiſchen 
den allgemeinen Erkenntniſſen der Bernunft und den bes 
fenders Erfenntniffen der. Sinne, Wenn aud Bacon's 
Sweifel jenen bad: Vertrauen zu entziehen gefudt hatte, 
fo blieb ihnen doch ein. mächtiger Shug in der Uberzeugung, 
welche die allgemeinen Lehren ber Mathematik einflößten. 
Bacon's: ſenſualiſtiſche Methode bot gu viele Schwächen 
dar, - als daß man ohne Bedenfen ſich ihr hatte ergeben 
können, und Gaffendi war ſcharfſinnig genug gu bemers 
fen, daß fie nur auf einem verdedten Schluß vom Allge⸗ 
meinen aus berupte. So fonnte ſich die Meinung bee 
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haupten, daß die Sinne gwar die erſte Grundlage unfe- 
ver Erfenninif blieben, aber doch bie hoͤhern Gedanfen 
unferer Bernunft in die Geftaltung unferer Wiſſenſchaft 
eingugretfen nicht abgebalten werden dirften. Selbſt die 
Anficht des Hobbes, daß die allgemeinen Sage der Wifs 
fenfdaft nur auf ſprachlicher Willie und einem künſtli⸗ 
den UÜbereinkommen berubten, war nidt dazu geefgnet 
hierin gu erſchüttern. Denn wurde dod die Sprade von 
ifm ald die Bernunft bes Menſchen verehrt, welche ihm 
Erfay fiir den Mangel feined natürlichen Inſtinkts leiſten 
follte, und fab doch Hobbes die Kunſt und die Überein⸗ 
funft ded Menſchen in Sprade, wie im Staat als die 
Grundlagen feiner Hohern Bildung an und verehrte die 
mathematiſche Methode trop ihres Urfprunges aus ber 
Sprache als die wabre Stige ber Wiffenfdaft.. So waren 
benn in der Sprache und der Kunft bes Menſchen wenigftens 
Mittelglieder zwiſchen dem Natürlichen und dem, was höher 
iſt als die Natur, fiir die Vorſtellungsweiſe jener Seiten 
gegeben. Man konnte ſich nun denken, daß die Vernunft 
das fortſetze, was die Natur begonnen hätte, und in der 
That waren hierzu Herbert und die Begründer des Na⸗ 
turrechts bereit, wenn fie pofitive Religion und poſitives 
Recht an die natiirlide Religion und das natürliche 
Recht fic) anſchließen ließen. Von Hieraus waren die 
Schritte nicht weit, welche gu ben Annahmen eines fibers - 
natirliden BVerftandes und übernatürlicher Wirfungen 
Gottes führten. Dazu fonnte man um fo leidter geführt 
werden, fe weniger man bod in der trigen Körperwelt 
den Urfprung der Bewegung ſuchen modte. Das Wills 
fkürliche gaͤnzlich auszuſcheiden, dagu war man bod nicht 
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gefommen. Man glauble es nur nidt erllaͤren gu koͤnnen 
unb fo wurde denn alles Pofitive, weldes im Fortgang 
ber Geſchichte ſich bildet, nur den Unterfudungen der 
Philofophte entgoger. Dies fonnte man um fo leidter 
ſich gefallen laffen, fe -ferner ber Gedanfe an eine einige 
Wiffenfepaft fland, je wiliger man fidh in die Schranfen 
unferer Erkenntniß figte und die einzelnen Theile ded 
menſchlichen Wiffené, ia der Philofophie auseinanderfal⸗ 
len Lief. In der Philoſophie aber, dad iſt feine Frage, 
war die Neigung alles nur als etwas Natürliches gu bes 
trachten ohne Veſchraͤnkung herſchend. Sie follte nur 
Lehre aus natürlichem Licht ſein; wads hätte fie anders 
lehren koͤnnen als Nafürliches? Mochte es daber aud 
dem Menſchen überlaſſen bleiben an das Übernatürliche 
gu glaubens dem Philofophen war es hidfiens verfiattet 
auf dasfelbe einen Blick gu werfen um fid feiner menſch⸗ 
liden Beſchränliheit bewußt gu bleiben. Das Pofitive 
ber Offenbarung und bas Pofitive ves Staats und der 
Gefege wurden von den Forſchungen ber Philofophie aus: 
geſchloſſen. Es war gu erwarten, ob fic diefe Theilung 
der Gebiete unſeres Naddenfens wiirde behaupten koͤn⸗ 
nen; follte died nicht der Fall fein, alsdann ließ fid 
wohl erwarten, dap alled, was bisher bem Gebicte des 
übernatürlichen sugeredynet worden war, gum Natiirliden 
herübergezogen werden wiirde. Der Anfang, welchen Hers 
bert gemacht hatte, war bod nist ungeſchickt angelegt. 
Die allgemeinen Begriffe ber Bernunft fand er in natirs 
liden Trieben gegriindet, welche uns dem gefelligen Le- 
ben, ber Sittlidfeit und der Religion gufiihren, indem fie 
und untereinander und mit bem Grunde unferes Lebens 
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perbinden. Auf dieſelben natiirliden Triebe beriefen fid 
bie Begriinder bes Maturredhts um gu zeigen, daß aud 
bas pofitive Recht feinen natirlidhen Urfprung habe. Far 
die wachſende Neigung der Natur auf ihren gebeimften 
Pfaden gu folgen war von Hieraus fein weiter Schritt 
bis gu der Annahme, daß alle Vernunft, alle Sittlicfeit 
und alle Religion nur als Erzeugniffe naturlicher Triebe 
angefebn werben dürften. 
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